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Martin Scheins, t 


Als auf der vorletzten Hauptversammlung am 
1. Februar 1918 zu einer Neuwahl des Vorsitzenden 
wegen Ablaufs der Amtszeit geschritten werden 
sollte, schlug ein Mitglied dessen Wiederwahl durch 
Zuruf vor, und unter lautem Beifall der Anwesen¬ 
den trat Geheimer Studienrat Dr. Scheins seine 
zweite Amtsperiode an, frisch und freudig,, in 
scheinbar ungebrochener Körper- und Arbeitskraft 
dankend für die ihm zum 70. Geburtstage dar¬ 
gebrachten Wünsche und mit dem Versprechen, 
auch weiterhin sein Bestes für den Verein tun zu 
wollen. — Sechs Monate später, am 13. August 
1918, standen wir trauernd an seiner Bahre; ein 
plötzlicher Tod hatte ihn in der Sommerfrische, 
die für ihn nur einen Ortswechsel, kaum eine 
Unterbrechung seiner rastlosen Tätigkeit bedeu¬ 
tete, dahingeralft. Eine Gesamtcharakteristik des 
Menschen, Lehrers und Forschers zu geben, muß 
einer besonderen biographischen Skizze im nächsten 
Bande Vorbehalten bleiben, aber was er für unsern 
Verein und besonders für diese Zeitschrift getan, 
das kann nicht früh und nicht dankbar genug 
hervorgehoben werden. 

An der Wiege des Vereins hat er gestanden, 
und das Protokoll der Gründungsversammlung 
(27. Mai 1879) zählt den „Dr. phil. Scheins“ zu 
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den erstmalig gewählten Vorstandsmitgliedern. 
Gleich der II. Bd. der Zeitschrift brachte dann 
eine größere Abhandlung aus seiner Feder: „Das 
Gerichtswesen zu Burtscheid im 16 Jahrhundert“, 
und 30 Mal erscheint sein Name als Autor in den 
40 heute vorliegenden Bänden. 

Im Jahre 1901 übernahm er das Schriftführer¬ 
amt, und damit beginnt nach einer tief bedauer¬ 
lichen Lücke von nicht weniger als sieben Jahren 
jene ununterbrochene Leihe von Protokollen aller 
Vereinssitzungen, die, gleich ausgezeichnet in Form 
und Inhalt, für den zukünftigen Schreiber der 
Geschichte unseres Vereins eine reiche und sichere 
Quelle bilden werden. 

Am 1. Januar 1911 trat er als Nachfolger von 
Ludwig Schmitz das Amt des ersten Vorsitzenden 
an. Während er die Vertretung des Vereins nach 
außen zum größeren Teile dem in dieser Hinsicht 
besonders verdienstvollen zweiten Vorsitzenden, 
Studienrat Dr. Savelsberg, überließ, wandte er 
seine ganze große Arbeitskraft der Herausgabe 
der Zeitschrift zu. Er hatte erkannt, daß die 
wahre Blüte und Bedeutung eines ortsgeschicht¬ 
lichen Vereins letzten Endes immer nur von der 
wissenschaftlichen Höhe abhängen wird, auf der es 
die Vereinszeitschrift zu halten gelingt. Warnend 
hatte er im Nachrufe für seinen zweiten Vorgänger, 
H. Loersch, die Gefahr jedes lokalen Vereins, 
sich in kulturgeschichtlich wertlose Dinge zu ver¬ 
lieren, gekennzeichnet und in geradezu program¬ 
matischen Worten als Gegenmittel empfohlen, „fin¬ 
den Verein auch solche Männer zu werben, deren 
umfassendes Wissen sie befähigt, den Zusammen¬ 
hang des Einzelnen mit dem Ganzen sicher zu erfas¬ 
sen und richtig zu würdigen“ (ZdAGV XXIX, 322). 
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aber, seinem brechenden Auge schien Morgenrot 
einer besseren Zukunft noch, was nur mehr letztes 
Abendleuchten sein sollte vor Einbruch der Nacht: 
So nahm er noch mit hinüber die feste Zuversicht 
auf seines Vaterlandes endgültigen Sieg; ihm blieb 
erspart, was wir erleben mußten und nun über¬ 
leben müssen; fast möchte man ihn neiden um 
so zeitiges Ende! 

Für den Verein aber bedeutet sein Hingang 
einen herben Verl'Ast. Was er einst an dieser 
Stelle von Hugo Loersch gerühmt, gilt auch von 
ihm: „Er war seit Jahrzehnten so innig mit 
unserm Verein verwachsen, daß wir uns den einen 
ohne den andern kaum mehr glaubten denken zu 
können“. 

Der zeitige Schriftleiter: 

Aachen. Studienrat Dr. K. Schue. 
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Forschungen zur karolingischen Kunstgeschichte 
und zum Lebensgange Einhards, 

FUnf Studien von Max Büchner. 

I. 

Einhard und Beseleel — das Münster zu Aachen 

0 

und das Nationalheiligtum *.es Alten Bundes. 

Zwei Parallelen. 

Wir wissen auf Grund mehrerer Quellenzeugnisse, daß der 
Verfasser der Vita Karoli, Einhard, seinen Zeitgenossen als 
der Beseleel des karolingischen Hofes galt. Will man 
diesen bei karolingischen Gelehrten und Dichtern beliebten 
Vergleich 1 richtig verstehen und ihn für die Lebensbeschreibung 
Einhards nutzbar machen, so muß man sich vor allem über 
die Persönlichkeit des biblischen Beseleel selber und über seine 
Bedeutung Klarheit verschaffen; man muß sich vergegenwärtigen, 


J ) Brief Alkuins an Karl den Großen (vom J. 799): Beselel, vester immo 
et noster familiaris adiutor. MG. Epistolae IV (Ep. Karolini aevi II) 285. — 
Alcuini carmen ad Carolum regem v. 21 (MG. Poetae latini I 245). — 
Walahfridi Strabi carmen de imagine Tetrici v. 221 ff. („De Einharto magno“), 
in den MG. Poetae lat. II 377 (auch in den von J. von Schlosser gesammelten 
und erläuterten Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Kunst 
[Quellenschriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters und 
der Neuzeit, NF. IV Wien 1892] S. 438 f): 

Nec minor est magni reverentia patris habenda 
Beseleel , fahre primum gut percipit omne 
Artificum praecautus opus: sic denique sumtnus 
Ipse legens itifirma deus, sic fortia temnit. 

Magnorum quis enim maiora receperat umquam, 

Quam radiare brevi nimium miramur homullo? 

Vgl. dazu F. Kurze, Einhard (Beilage zum Jahresbericht des Berliner 
Luisengymnasiums, Berlin 1899) S. 11 f.( 21 ff.; E. Bacha, fitude biographique 
sur Eginhard, Liege 1888, 27 f., 32; M. Manitius, Geschichte der lateinischen 
Literatur des Mittelalters I. Teil, München 1911, 639, 641; W. Wattenbach, 
Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, 7. Auflage, 1904, S. 201. 
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Max Büchner 


daß der Beseleel der hl. Schrift nach dem Liber Exodus 
XXXI v. 2 ff jener vom Geiste Gottes mit Weisheit, mit Ver¬ 
stand und mit Kunstfertigkeit in mancherlei Arbeit begabte 
Mann war, der so manches auszudenken wußte, was man aus 
Gold und Silber und Erz, aus Marmor und Edelgesteiu sowie 
aus verschiedenartigem Holze hersteilen konnte 1 — kurz ein 
in der Verfertigung von kunstgewerblichen Gegen¬ 
ständen, in der Herstellung von Metallarbeiten und von 
sonstigen Dingen der Kleinplastik gewandter Mann; eine 
Reihe von kunstvollen Geräten, welche Beseleel für die Aus¬ 
stattung und Ausschmückung der Stiftshütte und für den 
Gottesdienst darin angefertigt hatte, wird uns in der Bibel * 
im einzelnen aufgezählt. 

Wenn nun Einhard seinen Zeitgenossen ein neuer Beseleel 
zu sein dünkte, so' mag man schon hieraus einen Schluß auf 
die Art seiner künstlerischen Betätigung ziehen: auch er war 
ein mit mancherlei Kunstfertigkeit begabter Mann; auch er 
verstand offenbar die Herstellung von Gegenständen 
des Kunstgewerbes, der Kleinplastik, insbesondere 
wohl auch die Anfertigung von metallurgischen Ar¬ 
beiten. Diese naheliegende Folgerung ist nichts Neues; schon 
eine Reihe von frühem Forschern, die sich entweder mit dem 
Lebeusgange Einhards oder mit der Kunst der Karolingerzeit 
befaßten, hat sie gezogen. 3 Ihre Richtigkeit wird durch eine 

*) Exodus XXXI v. 2 ff: Ecce, vocavi ex nomine Beseleel ... et im- 
plevi eum spiritu Dei, sapientia et intelligentia, et scientia in omni opere, ad 
excoyitandum quidquid fabrefieri potest ex auro et argento et aere, marmore 
et gemmis et diversitaie lignorum. Vgl. ebenda XXXV v. 80 ff. 

*) Ebenda XXXVI ff. 

*) Vgl. Friedrich Schneider, Über die Gründung Einhart’s zu Seligen¬ 
stadt, in den Ann. d. Vereins f. nass. Alterthumskuude XII (1873) 304; 
E. aus’m Weerth, Die Reiter-Statuette Karls des Großen aus dem Dome zu 
Metz, in den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande 
LXXV1II (1884) 156; P. Clemen, Die Porträtsdarstellungen Karls des Großen, 
Aachen 1890, S. 58 A. 7; Ph. Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum IV, 
Berolini 1867, S. 490 A. 6 und 491 A. 6; A. Teulet, Oeuvres compRtes 
d’Eginhard I (Paris 1840) S. IV; Bacha 27: „Si Eginhard re^ut ce suruom 
(Bdsdlöel), c’est, on s’en doute, qu’il dtait, comme BdsGlGel, adroit ä tra- 
vailler le bois et les m6taux.“ Auch K. Faymonville, Der Dom zu Aachen 
und seine liturgische Ausstattung, München 1909, S. 8 und S. 56 betont, 
daß Einhards Beiname darauf hindeute, daß ihm die Geheimnisse des Bronze- 
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Mehrzahl von Quellen bestätigt, die uns neben Einhards Eigen¬ 
schaft als Künstler überhaupt auch die Tatsache bezeugen, 
daß er namentlich auf dem Gebiete der Plastik, der Metall¬ 
arbeiten und der plastischen Kleinkünste seine Fähigkeiten 
entfaltete. 

Beachtenswert ist hier einmal eine Stelle, die sich in der 
von Einhard selbst verfaßten „Translatio et miracula sanctorum 
Marcellini et Petri“ 1 findet. Einhard spricht hier von einem 
Reliquienkästchen, das ihm wegen der Geringwertigkeit des 
Materials, aus dem es hergestellt war, gar sehr mißfallen habe; 
er habe daher gewünscht, es vollkommener zu gestalten 
(emendare), und sich zu diesem Zwecke die Maße des Schreines 
geben lassen. Einhard beabsichtigte demnach, einen neuen 
Reliquienschrein herzustellen; er verstand also die Anfertigung 
von kostbaren Reliquienkästchen; vermutlich war das 
alte aus Holz oder Eisen, während das neue vielleicht aus 
Elfenbein oder aus einem Edelmetalle hergestellt werden sollte. 2 

Ich möchte gleich hier einen Brief heranziehen, der, wie 
mir scheint, gleichfalls für die Tätigkeit Einhards auf dem 
Gebiete der plastischen Kleinkunst, insbesondere der Elfenbein¬ 
plastik, spricht; er ist uns in der Briefsammlung Einhards 


gusses nicht fremd waren; er verdanke seinen Künstlernamen den kunst¬ 
reichen Gußarbeiten, die er herstellte. Ähnlich J. von Falke, Geschichte des 
deutschen Kunstgewerbes (Berlin 1888) 26: Der Beiname Einhards lasse 
darauf schließen, daß er vorzugsweise in Metallarbeiten bewandert war. 
Ebenso G. Wolfram, Neue Untersuchungen über das Alter der Reiterstatuette 
Karls des Großen, im Jahr-Buch der Gesellschaft für lothringische Geschichte 
und Altertumskunde XIII (1891) 336. Vgl. auch R. A. Peltzer, Geschichte 
der Messingindustrie und der künstlerischen Arbeiten in Messing (Dinanderies) 
in Aachen und in den Ländern zwischen Maas und Rhein von der Römerzeit 
bis zur Gegenwart, in ZdAGV 30, S. 252 (Herr Professor Buchkremer in Aachen 
hat mich auf diese Untersuchung noch besonders hingewieseu). 

’) Liber I cap. 10, in den MG. SS. XV 243: . . . loculus, in quo idem 
|der Reliquienschatz] continebatur, propter rilitatem materiae, de qua con- 
pactus erat, coepit mihi oppido displieere. Quem emendare cupiens , quadam 
die post completum vespertinum officium praeeepi uni ex aedituis, ut men- 
suram loculi virga collectam mihi adferret. 

*) Vgl. Bacha 27, sowie M. Bondois, La translation des Saints Marcellin 
et Pierre [Bibliotheque de l’ecole des hautes etudes CLX, Paris 1907] S. 83 
A. 1: „Döcorateur, il [EinhardJ ne cedait ä personne le soiu de fabriquer 
une chasse digne de contenir les restes des martyres.“ 
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überliefert und trägt in der Neuausgabe dieser Briefe von K. 
Harnpe die Nummer 57. 1 Der Brief ist gerichtet an einen 
jungen Mann namens „Vussiu“, den der Schreiber als curissimus 
filius bezeichnet und als mi nate anredet. 2 Der Absender des 
Briefes ist in den Zeilen nicht genannt. Gleichwohl wurde das 
Schriftstück seit Mabillon 3 als ein Schreiben Einhards betrachtet. 4 
Der einzige Grund, den man für diese Annahme geltend machen 
kann, ist jedoch nur die Überlieferung unseres Briefes. Jene 
Briefsammlung Einhards enthält nun aber keineswegs aus¬ 
schließlich Schreiben, die von Einhard verfaßt oder an ihn ge¬ 
richtet sind; vielmehr haben auch Schriftstücke Aufnahme in 
die Sammlung gefunden, die von anderen Persönlichkeiten an 
Dritte geschrieben waren, die aber—unmittelbar oder mittelbar — 
durch ihren Empfänger oder auch durch ihren Absender in den 
Besitz Einhards hatten gelangen können. 5 Das gilt natürlich 
besonders auch von solchen Briefen, die Einhard selbst in irgend 
einer Weise betrafen, ohne daß sie aber an ihn gerichtet oder 
von ihm verfaßt wären. Ein derartiges Schriftstück ist, wie 
ich meine, der erwähnte Brief Nr. 57. In ihm wird ein domnus 
E. als Verfertiger einer capsella, eines Kästchens, genannt, 
das von ihm mit elfenbeinernen Säulen nach dem Vorbild der Wer¬ 
ke der Alten hergestellt worden sei. An diesem Kästchen könne 

J ) MG. Epistolae V (Ep. Karol. aevi III) 187 f; bei von Schlosser, 
Schriftquellen 6 f. 

a ) Auf Grund dieser Anrede wollte J. Mabillon in den Annales ordinis 
S. Benedicti II (Lutetiae Parisiorum 1704) 426 Lib. 28 cap. 47 f. (ebenso 
Pertz in den SS. II 426) jenen „Vussin“ als leiblichen Sohn Einhards an- 
sehen; dagegen aber mit Hecht schon J. L. Jdeler, Leben und Wandel Karls 
des Großen beschrieben von Einhard (Hamburg und Gotha 1839) 8 f.; Jaffe 
a. a. 0. IV 493 A. 3; Bacha 67; Kurze 75; vgl. von Schlosser, Schrift¬ 
quellen 7. — *) Annales II (1704) 426 f. Lib. 28 cap. 47 f. 

4 ) So besonders von Bacha 66 f.; Kurze 21 A. 3, 75; Manitius 641; 
von Schlosser, Schriftquellen 6; mit einer gewissen Reserve („ut videtur“) 
haben Jaffü (IV 477, namentlich S. 490 A. 6 und S. 493 A. 3), R. Dohme 
in seiner Studie über Einhard (bei Dohme, Kunst und Künstler des Mittel¬ 
alters und der Neuzeit I, Leipzig 1877, S. 8 f.) und Hampe in den Epistolae 
V 137 (dagegen hat K. Hampe in seinem Aufsatz „Zur Lebensgeschichte 
Einhards“, im NA. XXI, 1896, 630 diese einschränkenden Bemerkungen nicht 
gemacht) den Brief Einhard zugeschrieben. 

5 ) So die Briefe Nr. 37 f.; s. Hampe in den Epistolae V S. 107; vgl. 
Bacha 66, 73; Kurze 32 f. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Forschungen zur karoling. Kunstgesch. u. zum Lehensgange Einhards. 5 

sich der Empfänger, so meint der Schreiber, die Mehrzahl von 
gewissen dunkeln Stellen und Ausdrücken bei Vitruv veran¬ 
schaulichen lassen; diese Stellen hatte nämlich der Schreiber 
dem Empfänger gesandt, um ihn zu veranlassen, sich hierüber 
des näheren zu unterrichten. 1 

Wer ist nun jener domnus E. ? Man hat früher an Eigil, 
den Abt von Fulda, gedacht. 2 Hampe 3 hat schwerwiegende 
Bedenken gegen diese Annahme erhoben, ohne freilich selbst 
eine Antwort auf die Frage nach der Persönlichkeit jenes 
domnus E. zu geben. Ich glaube, eine solche Antwort liegt 
außerordentlich nahe, sobald man sich nur erst vergegenwärtigt, 
daß wir, abgesehen von der Überlieferung des Briefes, auch 
nicht einen einzigen Grund zur Annahme haben, Einhard selbst 
sei der Absender dieses Schreibens. Einzig und allein die 
Art der Überlieferung beweist aber für die Autorschaft Einhards 
nichts, da ja, wie gesagt, die Briefsammlung keineswegs aus¬ 
schließlich Briefe Einhards enthält; wohl aber gibt sie uns 
einen Hinweis darauf, daß Einhards Name vermutlich in dieser 
oder jener Weise mit dem Briefe in Zusammenhang zu bringen 
ist: sie legt den Gedanken nahe, es möchte niemand anders als 
Einhard selbst jener „Herr E.“ sein. Bei näherer Prüfung 
dieser Vermutung ergibt sich ihre Zulässigkeit schon durch die 
Beobachtung, daß auch in den andern Briefen unserer Samm¬ 
lung der Name Einhards ersetzt wird durch den Buchstaben E. 
Die Betitelung dieses E. als domnus zeigt zudem, daß die 
betreffende Persönlichkeit immerhin in einer hohen sozialen 
Stellung gestanden haben wird, 4 was ja bei Einhard, dem an¬ 
gesehenen Hofmann, wirklich der Fall war. Und wenn uns 
nun in unserem Briefe dieser „Herr E.“ als Verfertiger eines 
Kästchens mit elfenbeinernen Säulen entgegentritt, das nach Art 

’) Epistolae V S. 138 (von Schlosser, Schrifttjuellen 6): Misi igitur tibi 
rerba et nomina obscura ex libris Vitruvi, quae ad praesens occurrere. poterant, 
ut eorum notitiam ibidem perquireres. Et credo, quod eorum maxima jiars 
tibi demonstrari possit in capsella, quam domnus E. columnis eburneis ad 
instar antiquorum operum fabricavit. 

'■') S. Jaffe a. a. 0. IV 478 A. 3; von Schlosser a. a. 0. 6. 

*) Im NA. XXI 630 f.; ebenso Kurze 75 A. 5. 

*) Bei der Behandlung dieses Briefes in meinen kritischen Übungen für 
Vorgerücktere im Sommer-Semester 1916 hat Herr P. Franz Pelster hierauf 
hingewiesen. 
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antiker Vorbilder hergestellt war und an dem man gewisse 
technische Ausdrücke bei Vitruv veranschaulicht sehen konnte, 1 
so stimmt diese Tätigkeit aufs Haar mit dem überein, was wir 
Einhards eigenem Bericht in der „Translatio“ hinsichtlich seiner 
Anfertigung von Reliquienkästchen kurz vorher entnommen 
haben. 

Zu derselben Erkenntnis führt uns ein Gedicht Theodulfs, 
des Erzbischofs von Orleans: hier erscheint Einhard, entsprechend 
der Doppelstellung, die er am Hofe des Frankenkaisers einer¬ 
seits als Lehrer an der Hofschule, als Dichter und Gelehrter, 2 
insbesondere wohl als Hofbibliothekar, 3 auf der andern Seite 
als bildender Künstler einnahm, sowohl mit „Büchern“ wie auch 
mit operosae res beschäftigt . 4 Unter diesen operosae res können 
keinesfalls Werke der Baukunst oder ähnliche Schöpfungen 
großen Stils verstanden werden; denn der Dichter läßt sie durch 
Einhard herbeitragen. Es handelt sich vielmehr gleichfalls um 
Gegenstände des Kunstgewerbes, vor allem wohl um Erzeugnisse 
der Metall- und Elfenbeinplastik, wie sie Einhards Hand ver¬ 
fertigen konnte 5 und wie er sie dann, voll Freude über das 
wohlgelungene Stück, seinem König „David“ herbeibringen und 
darbieten mochte. 

Von besonderem Interesse für die Stellung, die Einhard 
am karolingischen Hofe auf dem Gebiete der bildenden Kunst 
inne hatte, ist eine Bemerkung in den Gesta abbatum 
Fontanellensium; 6 sie wurde schon wiederholt von Kunst¬ 
historikern wie von Biographen Einhards beachtet und besprochen. 
Hier heißt es nämlich von einem Zeitgenossen Einhards, Abt 
Ansegis von Fontanelle (St. Wandrille), er sei von Karl dem 

*) Das fragliche Modell diente also nicht etwa unmittelbar praktischen 
Interessen, sondern stellte ein Schema, ein Schul-Beispiel dar; s. J. von 
Schlosser, Beiträge zur Kunstgeschichte aus den Schriftquellen des frühen 
Mittelalters (Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wiss. philos.-hist. CI. 
CXXIII 1891) 82, 36. 

*) S. Kurze a. a. 0. 12 ff., 20 f., 31; Manitius a. a. 0. 639, 641. 

3 ) Darüber s. unten S. 16 A. 3. 

4 ) Theodulfi carmen Nr. XXV (ad Carolum regem) v. 159, in den MG. 
Poetae latini I 487: Et nunc illb [Einhard] libros, operosas nunc ferat et res. 

6 ) Vgl. Bacha a. a. 0. 27: „Ces objets travaillüs, susceptibles d’etre 
portös, . . . sont bien des ouvrages de petite serrurerie fabriquös de sa main.“ 

6 ) cap. 17 rec. S. Loewenfeld (Schulausgabe, 1886) 50; bei von Schlosser, 
Schriftquellen 8. 
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Großen zum exactor operutn regalium in Aquisgrani 
palatio regio sub Einhardo abbate, viro undecunque doctis- 
simo, bestimmt worden; dieses Amt habe Ansegis glänzend ver¬ 
sehen und bei allen Unternehmungen seine Klugheit bewiesen. 1 
Hiernach hatte Abt Ansegis, in der Leitung der Abtei Fonta¬ 
nelle der Nachfolger Einhards, die Stellung eines Aufsehers 
unter Abt Einhard inne, dessen Vielseitigkeit hervorgehoben 
. wird; der Kreis, in welchem Ansegis und auch Einhard ihre 
Tätigkeit entfalten sollten, bestand in den opera regalia in der 
Königspfalz zu Aachen. 2 

Was haben wir nun unter den opera regalia zu verstehen? 
Man hat auf diese Frage in verschiedener Weise geantwortet 
und demgemäß jene Stelle auch recht verschieden ausgelegt. 
Einige Forscher bezogen Einhards Oberaufsicht auf die Werk¬ 
stätten der Kleinkunst und besonders der Metallarbeiten 3 und 
meinten, man müsse unter dem exactor operum regalium sich den 
Direktor eines Ateliers für Plastik und Malerei vorstellen. 4 
Andere dagegen dachten sich unter jenen opera regalia „doch 
wohl hauptsächlich Bauwerke“, 6 „constructions royales“. 6 Dem¬ 
entsprechend nahm man denn an, daß Ansegis Werkmeister bei 
den königlichen Bauten in der Königspfalz zu Aachen gewesen 
sei und daß Einhard die oberste Aufsicht über diese Bauunter¬ 
nehmungen geführt habe, wobei ihn die einen geradezu als 
Architekten vom Fach angesehen wissen wollen, 7 während 
andere ihm mehr die Rolle eines Ministers für öffentliche Bauten 
mit mehr oder weniger Fachkenntnis zuteilen möchten. 8 

') Quod nobiUssime administravit, atque in cunctis operibus suis pru- 
denter se ugebat. 

’) Die Worte in Aquisgrani palatio regio könnte man freilich auch auf exac¬ 
tor beziehen; näher liegt es aber doch wohl, sie mit opera regalia zu verbinden. 
7 s ) So aus’m Weerth, in den Jahrbüchern d. Ver. v. Alterthumsfreunden 
im Rheinlande LXXVIII (1884) 155 f. 

*) So Dohmc, Einhard, in Kunst und Künstler I 10; dagegen Kurze 22. 

*) Kurze 22; ebenso A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II 3. u. 4. 
Aufl. (Leipzig 1912) 185. — 8 ) Racha 32. 

7 ) Besonders Bacha 28—32; Kurze 21 f.; Hampe im NA. XXI 613 
A. 5; in diesem Sinne auch Dohme 10 f., obgleich er die fraglichen Worte 
der „Gesta“ nicht auf die Stellung Einhards als Bauleiter beziehen zu müssen 
meint; vgl. Manitius 639. 

8 ) So Teulet, Oeuvres completes d’figinhard I S. V.; G. Stephani, Der 
älteste deutsche Wohnbau und seine Einrichtung II (Leipzig 1903) 117; im 
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Was nun zunächst die Eigenschaft Einhards als Bau¬ 
künstler angeht, so haben wir, von der eben angeführten Stelle 
in den „Gesta“ zunächst abgesehen, kein einziges stichhaltiges 
Zeugnis, das die Tätigkeit Einhards auf diesem Gebiete ver¬ 
bürgen würde. Seine Bezeichnung als Beseleel wenigstens kann 
nicht als Beleg hierfür angeführt werden, wie solches allerdings 
früher versucht wurde; denn schon Jaffe und Fr. Schneider 1 


selben Sinne Jaffe, Bibliotheea IV 490 A. 6; Fr. Schneider in den Annalen 
des Vereins für nassauische Alterthumskunde XII (1673) 303; im Anschluß 
daran P. Clemen, Der karolingische Kaiserpalast zu Ingelheim, in der West¬ 
deutschen Zeitschrift IX (1890) 137; Dohme 7, der Einhard als „General¬ 
intendant der kaiserlichen Schlösser . . ., zu dessen Ressort auch die oberste 
Leitung der Bauten gehörte“, betrachtet; Kurze 22, der Einhards Stellung 
zwar auch als der eines Ministers der öffentlichen Arbeiten entsprechend 
kennzeichnet, doch dabei die Einschränkung macht, „daß ein Intendant der 
Bauten zu jener Zeit nicht ohne gründliche Fachkenntnisse zu denken ist“. 
Ähnlich von Schlosser, Beiträge zur Kunstgeschichte 31, der den Einfluß 
Einhards auf die administrative Leitung der Bauten wie auch auf die tech¬ 
nische Seite davon betont. P. St. Beißel, Die Pfalzkapelle Karls des Großen 
zu Aachen und ihre Mosaiken, in den Stimmen aus Maria-Laach LX (1901) 
138 vertritt die Meinung, daß der beim Bau des Aachener Münsters genannte 
Odo von Metz die Besorgung der technischen Arbeiten versah und über¬ 
wachte, also leitender Architekt war, während Einhard als Vertreter des 
kaiserlichen Bauherrn und als Rendant fungiert habe; in diesem Sinne jüngst 
auch K. Faymonville, Das Münster zu Aachen (Die Kunstdenkmäler der 
Rheinprovinz Bd. X: Die Kunstdenkmäler der Stadt Aachen, Düsseldorf 
1916; künftig zitiert: „Faymonville, Münster“ zum Unterschied von „Fay¬ 
monville, Dom“ = Faymonville, Der Dom zu Aachen) 28, sowie P. deinen. 
Die romanische Monumentalmalerei in den Rheinlanden (Düsseldorf 1916) 
11 f.: in Einhards Händen habe die Leitung der gesamten Bautätigkeit 
gelegen; er habe zuletzt am Hofe Karls die Rolle eines „ministre des beaux- 
arts“ innegehabt. 

*) Jaffö IV 490 A. 6; Fr. Schneider in den Annalen des Vereins für 
nassauische Alterthumskunde XII (1873) 304. — Wenn Bacha 28 gegenüber 
Jaffö bemerkt, daß der Beseleel der Bibel „ne travaillait pas seuleinent les 
mötaux pröcieux, mais aussi le marbre et le bois“, und meint, „son nora a 
pu se donner aussi bien ä un architecte qu’ä un artiste“, so ist hierbei doch 
nicht zu vergessen, daß auch die in Marmor und Holz gearbeiteten Werke 
Beseleels keineswegs der Architektur angehören mußte n, daß uns die Bibel 
vielmehr von Holzarbeiten Beseleels, die der Kleinplastik angehörten, erzählt, 
wie z. B. von der aus Akazienholz gefertigten Bundeslade, von dem aus 
Holz gezimmerten Tisch, von dem Räucheraltar und dem Brandopferaltar, 
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haben darauf hingewiesen, daß der Beseleel der Bibel kein 
Architekt, sondern ein Meister der Kleinkünste war; anderseits 
muß natürlich zugegeben werden, daß aus dem Künstlernamen 
Einhards nicht der Schluß gezogen werden kann, er sei kein 
Architekt geweseu. 1 Wenn nun Einhard in seiner Vita Karoli 
Magni 2 wiederholt auf die Bauten des großen Kaisers zu sprechen 
kommt und die Errichtung der Marienkirche zu Aachen, der 
Rheinbrücke bei Mainz und der großen Pfalzen zu Ingelheim 
um 1 Nymwegen erwähnt sowie überhaupt eingehend bei der 
Bautätigkeit seines Helden verweilt, so wird man hierin aller¬ 
dings den Ausfluß seines besonderen Interesses an dem Bau¬ 
wesen und der Kunstpflege überhaupt erblicken dürfen 3 — auf 
seine eigene praktische Tätigkeit als ausübender Baukünstler 
aber läßt dies doch wohl noch nicht schließen. 4 Auf keinen 
Fall haben wir irgend einen Anhalt für die Annahme, daß 
Einhard die Bauten, von denen er hier erzählt, auch selbst 
ausgeführt habe. •' Freilich soll damit nicht geleugnet werden, 

beide gleichfalls aus Akazienholz. Ebenso werden die in Marmor ausgefübrten 
Werke Beseleels gleichfalls nicht als Werke der Baukunst, sondern viel;nchr 
als Gegenstände des Kunstgewerbes anzusehen sein; es wird sich hierbei um 
den Belag des Fußbodens des Heiligtums gehandelt haben (vgl. 2 Paral. III v. 6). 

*) S. Bacha a. a. O. 28; Kurze a. a 0. 21 f. 

*) Rec. G. Waitz, cur. 0. Holder-Egger (ed. sexta 1911) cap. 17, 26, 
32 S. 20, 31, 36. - 3 ) Vgl. Bacha 30 f. 

4 ) Ebensowenig kann man aus den bei Hrabanus Maurus erwähnten 
mul/a satis opera, die Karl d. Gr. durch Einhard habe herstellen lassen, so¬ 
wie aus dem fahre . . . otnne artificium . . . o/>us, das Einhard nach Walah- 
fried Strabo sich besah, seine Tätigkeit als Architekt folgern — solches 
nimmt Bacha 32 an —, da diese Werke mindestens ebenso gut Schöpfungen 
der Kleinkunst wie monumentale Bauwerke sein können (über beide Stollen 
s. unten S. 16 und 24). 

5 ) Vgl. Kurze 23: „In wie weit Einhard freilich an den einzelnen 
großen Bauwerken jener Zeit, der Rheinbrücke bei Mainz, den Pfalzen zu 
Ingelheim und Aachen u. a., persönlich sich beteiligt hat, darüber lassen 
sich nur ungewisse Vermutungen anstellen.“ Keinesfalls kann Einhard als 
Erbauer des Aachener Marienmünsters betrachtet werden; schon allein chrono¬ 
logische Gründe verbieten das. Als Baumeister dieser Kirche ist vielmehr 
jener Odo anzusehen, der in Metz sein Grab fand und der im Gegensatz zu 
Einhard als gelernter Architekt zu betrachten sein wird; s. Faymonville, Dom 
7 f.; ders., Münster 59; von Schlosser, Beiträge 33; A. Haupt, Die Pfalz¬ 
kapelle Kaiser Karls des Großen zu Aachen (Monumenta Germaniae archi- 
teetonica II, Leipzig 1913) 30; Oleinen, Monumentalmalerei 11. 
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daß er mehr als einmal mit Bauunternehmungen in dieser oder 
jener Weise zu tun hatte: sei es nun, daß er selbst als Bauherr 
auftrat, wie solches bei der Errichtung der in ihren Resten 
bis zum heutigen Tage erhaltenen Kirche zu Steinbach bei 
Michelstadt im Odenwalde 1 , sowie bei dem Bau der Kirchen 
zu Seligenstadt — eine davon ist, wenn schon mannigfach um¬ 
gebaut, bis zu einem gewissen Grade in der heutigen Ffarr- 
kirche daselbst auf uns gekommen 2 — der Fall war, 3 sei es, 
daß er bei öffentlichen und privaten Bauten als Rendant oder 
sonstwie beteiligt war, indem er sich etwa um die Beschaffung 


’) Vgl. G. Schäfer, Die Einhard-Basilika bei Michelstadt im Odenwalde, 
in der von 0. von Lützow herausgeg. Zeitschr. f. bild. Kunst IX (1874) 
129 If.; Draudt, Das Kloster Michelstadt, Steinbach im Odenwald, im Arch. 
f. hess. Gesch. u. Alterthumskunde XIII (1874) 385 ff.; F. Schneider, Die 
karolingische Basilika zu Steinbach-Michelstadt im Odenwalde, in den Ann. 
d. V. f. nass. Alterthumskunde XIII (1874) 99 ff. 

s ) Vgl. Hampe im NA. XXI 613 ff.; Kurze 71 f. 

3 ) Auf den in Steiuback-Michelst-adt errichteten Bau bezieht sich die 
Stelle in der Translatio I cap. 8 (SS. XV 243): basilicam noviter a me con- 
structam, sed nondum dedicatam. Vgl. Bacha 57; Kurze 40. — Von der 
einen Kirche, die Einhard in Seligenstadt errichtete, spricht er in der Trans¬ 
latio III cap. 7 (SS. XV 250) als von der nova basilica , in qua martyres 

tune requiescebant, im Gegensatz zu der ecclesia retus. Dagegen beziehen 

sich auf die zweite, die Abtei- und heutige Pfarrkirche, mehrere Briefe 
Einhards, nämlich Nr. 33 und 36 (bez. auch 35), in den Epistolae V 126 ff.; 
Nr. 36 handelt von einer Abmachung über den Einkauf von Blei zum Zweck 
der Bedachung; vgl. die überzeugenden Ausführungen von Hampe im NA. 
XXI 613—518; Kurze 71 f., 77. — Wenn Einhard in dem erwähnten Briefe 
von der Abteikirche sagt, quam ego nunc licet cum magna difficultate con- 
struere molior , so darf man aus diesen Worten allerdings nicht den Schluß 
ziehen, daß Einhard von der Baukunst nicht viel verstand, also kein Archi¬ 
tekt war, da ja mit den großen Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen 

hatte, ganz andere Dinge gemeint sein können; s. Bacha 29; Kurze 21 A. 3. 
Auf der andern Seite beweist aber dieser Brief oder vielmehr der von Einhard 
in Seligenstadt und in Steinbach-Michelstadt unternommene Kirchenbau 
ebensowenig, daß er selbst diese Bauten technisch ausgeführt habe, also 
selbständiger Baukünstler gewesen sei (s. Jafife IV 490 A. 6; Schneider in 
den Ann. d. Ver. für nass. Alterthuraskunde XII, 1873, 304 f.); vgl. Giemen, 
in der Westd. Zeitschr. IX (1890) 137: Einhards Stellung zu den Bauten 
im Odenwalde war „nicht die des Architekten, sondern die des Bauherrn 
und Patrones“. 
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von Baumaterial, von Blei und Ziegeln kümmern mußte, 1 sei 
es endlich, daß er sich auch theoretisch mit der Baukunst und 
ihrem klassischen Vertreter Vitruv befaßte 8 . All das beweist 
jedoch nicht, daß die Architektur die Domäne gewesen sei, auf 
welcher sich die künstlerische Begabung Einhards entfaltete. 3 

Kann nun aber nicht eben jene Stelle der „Gesta abbatum 
Fontanellensium“ allein schon „als positives Zeugnis für seine 
selbständige Tätigkeit auf dem Gebiete der Baukunst“ 4 gelten ? 
Ich glaube kaum! Denn selbst wenn wir, was zunächst dahin¬ 
gestellt bleiben mag, die opera regalia ausschließlich als Bauwerke 
auffassen wollten, werden wir in ihrem obersten Leiter und 
Beaufsichtige! 1 keinen praktisch tätigen Baukünstler sehen 
müssen; ja wir werden in ihm einen solchen kaum sehen 
dürfen, wenn uns ein anderweitiger Beleg für die praktische 
Ausübung der Baukunst durch Einhard fehlt. Wir würden 
dann in dem obersten Leiter eher einen Bau-Intendanten, einen 
Bauten-Minister als einen Baukünstler vom Fach zu sehen 


*) In Brief Nr. 59 (Ep. V 139; bei von Schlosser, Schriftquellen 7) 
bestellt Einhard Ziegel genau nach den alten römischen Maßen; vgl. Hainpe 
im NA. XXI 618 A. 2. — In dem Brief eines ungenannten Schreibers an 
einen gleichfalls nicht genannten Empfänger, der in der sog. „Formular¬ 
sammlung von St. Denis“ überliefert ist (in den MD. Formulae 504 f), wird 
der letztere ersucht, de plutnbo et materiamine zu bestimmen, wie es in 
die Gegend der Seinemündung, wo man es zu einem Kirchenbau benötigte, 
gebracht werden könnte. Bei diesem Kirchenbau handelte es sich um die 
Erweiterung der Peterskirche von Fontanelle (S. Wandrille), welche Abt An¬ 
segis von Fontanelle vornahm (s. darüber den Bericht der „Gesta abb. Font.“ 
cap. 17 S. 55). Eben dieser Abt Ansegis hat die fraglichen Zeilen geschrieben, 
und zwar an Einhard. Dessen zu Michelstadt gehörige Besitzung Steinbach 
wird in dem Briefe als locellus vester in loco, qui dicitur Ul. erwähnt, wie 
auch Einhards Gut in Obermühlheim (Seligenstadt) als eine von jenem locellus 
aus zu Schiff (auf der Mömling und auf dem Maine) erreichbare villa ver¬ 
kommt. Ich suchte den Nachweis für die Richtigkeit dieser Feststellung des 
Absenders und des Empfängers in einer im nächsten Heft der Histor. Viertel- 
jahrschr. erscheinenden Abhandlung „Zur Korrespondenz Einhards und Ansegis’ 
von Fontanelle“ zu erbringen. 

'0 S. dazu unten im Exkurs I „Zum Briefe an Vussin (Nr. 57)“ den 
zweiten Absatz. 

3 ) Vgl. die treffenden Bemerkungen Fr. Schneiders in den Ann. d. Ver. 
f. nass. Alterthumsk. XII 304 f. 

4 ) So Kurze 22; in ähnlichem Sinne Bacha 81 f. 
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haben, wobei gewiß zugegeben werden mag, daß diesem Bau- 
Intendanten theoretische Kenntnisse in der Architektur nicht 
ganz fehlen konnten. 1 

Nun ist es zudem keineswegs ausgemacht, daß unter den 
„opera regalia“ wirklich „königliche Bauten“ verstanden werden 
müßten, daß also jene Forscher Unrecht hätten, welche darunter 
lieber Kunstfrerkstätten begreifen wollten. Freilich wurde 
bisher weder für die eine noch für die andere Deutung eine 
tiefere Begründung vorgebracht. Es darf daher hier der Frage 
näher nachgegangen werden. 

Was zunächst den Sprachgebrauch der „Gesta“ hin¬ 
sichtlich des Wortes opera betrifft, so kommt dieses neben 
seiner sehr allgemeinen Bedeutung als Werk, Tat, Unternehmung 2 
auch in dem besonderen Sinne von „Bauwerk“ vor, 3 sodaß 
sprachlich die Deutung der opera regalia als „königliche Bau¬ 
werke“ recht wohl möglich wäre. Daneben aber erscheint es 
in dem gleichfalls besonderen Sinne von „Arbeit, Handarbeit, 
Kunstarbeit“: von kirchlichen Kunstgegenständen heißt es öfter, 
daß sie opere mirabili oder operis mirandi oder operis minfici 
oder opere optimo verfertigt gewesen seien; 4 ebenso wird mehrere 
Male von einem anaglißcum opus, von einer Ziselier-Arbeit ge¬ 
sprochen, in der dieser oder jener kirchliche Kultgegenstand 


‘) Vgl. die richtige Beurteilung bei von Schlosser, Beiträge 31 und bei 
Beißel in den Stimmen aus Maria-Laach LX (1901) 138; vgl. oben S. 7 f. A. 8. 

2 ) So cap. 1 S. 11 virtutum opera; ebenda hoc opus im Hinblick auf 
die Abfassung der „Gesta“ selbst; cap. 1 S. 14 hoc opus von der Kloster¬ 
gründung Wandregisils; cap. 4 S. 22 bona opera; ähnlich cap. 8 S. 28; 
cap. 17 S. 49, S. 57. 

') So cap. 17 S. 55 wo die maior dotnus als opus bezeichnet wird; 
ebenso wird dort der Turm der Peterskirche hoc opus genannt. In den 
Worten, die sich an die oben zu erörternde Stelle von den operu regalia 
anschließen und dabei von Ansegis sagen, er habe sein Amt als exactor sehr 
gut ausgefüllt und in cunctis operibus suis seine Sache trefflich gemacht, 
werden die opera nicht als Bauten, sondern als Geschäfte, Unternehmungen 
aufzufassen sein; dagegen kommt opus im Sinne von Bauwerk wieder in 
cap. 14 S. 41 vor. 

4 ) So cap. 17 S. 52 von einem Offertorium aureum cum patena situ 
aurea opere mirabili; aquamanile et urceum argenteum mirabili opere; 
hanappum argenteum opere optimo factum; Offertorium argenteum . . , calicis 
Habens efßgiem mirifici operis. 
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ausgeführt war. 1 In diesem Sinne, im Sinn also von kunst¬ 
gewerblichen Arbeiten, sind, wie ich meine, auch die opera 
zu deuten, bei denen Ansegis Aufseher war, also die für den 
fränkischen Herrscher in der Aachener Pfalz verrichteten Ar¬ 
beiten und Dienste, die Handwerke, die daselbst betrieben 
wurden. 2 

Um die hier gegebene Deutung zu begründen, muß man sich 
nur den Stand des Kunstgewerbes in der Karolinger¬ 
zeit vergegenwärtigen. Die gewerbliche Technik des früheren 
Mittelalters nahm ihren Ausgang von den Sitzen der großen 
Grundherren, der geistlichen sowohl wie der weltlichen, da hier 
ein ausgedehnteres Personal von Handwerkern nötig war. 3 
Freilich darf die Anzahl der Orte, die mit größeren gewerb¬ 
lichen Verbänden ausgestattet waren, nach den Ergebnissen 
der neueren Forschung 4 nicht überschätzt werden. Die Be¬ 
stimmung des Capitulare de villis, wonach jeder iudex in seinem 
ministerium die verschiedensten Arten von tüchtigen artißces, 
d. h. von Handwerkern, haben sollte, 6 blieb gewiß mehr ein 
Ideal-Programm, das nur in den seltensten Fällen durchgeführt 
wurde. 6 Wenn aber irgendwo, dann mußten auf den bedeutend¬ 
sten Königspfalzen und hier wieder ganz besonders in Aachen, 
wo ja seit der zweiten Hälfte der Regierung Karls des Großen 


M Ebenda: calices argenteos tres deauratos anaglifico opere patratos; 
alterum [calicem] argenteum anaglifico opere factum operis mirandi. 

2 ) Vgl. Du Gange, Glossarium mediae et inlimae latinitatis. Ed. nova 
a L. Favre V 224 f., 248 und VI 45 f. über manuopera und operae im 
Sinne von servitia manualia. 

3 ) Vgl. zum folgenden statt anderer K. Tb. von Inaina-Sternegg, Deut¬ 
sche Wirtschaftsgeschichte bis zum Schluß der Karolingerperiode I 2. Aufl. 
(Leipzig 1909) 571; A. Dopsch, Die Wirtschaftsentwicklung der Karolinger¬ 
zeit vornehmlich in Deutschland. II. Teil (Weimar 1913) 133 ff. 

4 ) S. G. Below, Die Entstehung des Handwerks in Deutschland, in 
der Zeitschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. V (1897) 129; F. Keutgen, Ämter 
u. Zünfte (Jena 1903) 13 ff.; Dopsch II 156 ff. 

5 ) Die Landgüterordnung Kaiser Karls des Großen (Capitulare de 
villis vel curtis imperii), hsrausgeg. von K. Gareis, Berlin 1895, cap. 45 
S. 49; vgl. Keutgen 11 und C. Gareis, Bemerkungen zu Kaiser Karl’s des 
Großen Capitulare de villis, in den Germanist. Abhandl. zum LXX. Geburts¬ 
tag Konrad von Maurers (Göttingen 1893) S. 246 f. 

®) S. Keutgen 18 ff. 
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die ständige Residenz des fränkischen Herrschers war, 1 alle 
jene im Capitulare de villis aufgezählten Handwerker in größerer 
oder geringerer Zahl ihre Werkstätten haben, unter ihnen auch 
die in diesem Erlaß genannten Eisen-, Gold- und Silberschmiede, 
die Drechsler, die Stellmacher 2 (carpentarii), mit denen vielleicht 
die in Cap. 62 3 genannten Verfertiger der scrinia, die Schreiner, 
gleichbedeutend sind. 4 Diese Handwerksleute 5 waren Knechte, die 
sich zu derartigen Dienstleistungen geschickt erwiesen und zur 
Verrichtung von Handwerken ( manoperci oder operae, manoeuvrees 
oder manoeuvres) verpflichtet waren. 6 Solche Handwerksleute 
waren vor allem in Aachen nötig. Ihre Wohn- und Arbeitsstätten 
sind unter den Häusern der Knechte tarn in Aquis quam in 
proximis villulis nostris ad Aquis pertinentibus mitinbegriffen, 
welche in dem Capitulare de disciplina palatii Aquisgranensis 
(von 820?) erwähnt werden. 7 

Auch auf dem bekannten Grundriß des Klosters St. Gallen, 
den ein Unbekannter dem Abte Gozbert (816—837) übersandte, 8 
sind Arbeitsräume für die verschiedensten Handwerker, namentlich 
auch für Kunsthandwerker wie Drechsler ( tornatores ) 9 und 

i 

') S. S. Abel (und B. Simson), Jahrb. d. fränk. Reiches unter Karl d. 
Gr. II (Leipzig 1883) 557 ff; Faymonville, Dom 5 f.; besonders auch F. Dahn, 
Die Könige der Germanen, Bd. VIII 6. Abt., Leipzig 1900, S. 103. 

! ) S. Keutgen 11 A. 19. — *) A. a. 0. 58. — 4 ) S. Keutgen 11 A. 19. 

5 ) Ich möchte hier noch auf eine Stelle in den Libri Carolini III cap. 22 
(bei Migne, Patrologia lat. XUVIII 1160) verweisen, wo die Kunst der Maler 
neben jener der Schmiede, der Bildhauer, der Metallgießer, der Steinmetzen, 
der Holzarbeiter und noch einer Reihe sonstiger Haudwerksleute genannt 
wird; vgl. F. Fr. Leitschuh, Der Bilderkreis der karoling. Malerei, Straß¬ 
burger Festschrift (Bamberg 1889) S. 13. 

a ) S. Inama-Sternegg I* 826, 492 f.; Du Cange V 224 f , VI 45 f, 51; 
vgl. auch K. Gareis, Die ,Familia‘ des Capitulare de villis vom Jahre 812, 
in der Festschrift für Gg. Cohn, Zürich 1915, 268 (bezw. S. 8). , 

7 ) MG. Capitularia I 298 cap. 2; vgl. Dahn, Könige der Germanen 
VIII. Bd. VI Abth. 104. 

•) Vgl. J. Schlosser, Die abendländische Klosteraulage des frühem 
Mittelalters (Wien 1889) S. 24 ff.; Stephani, Wohnbau II 20 ff., besonders 
44 f.; R. Karcher, Das deutsche Goldschmiedehandwerk bis ins 15. Jahrh. 
(Beitr z. Kunstgesch. NF XXXVII, Leipzig 1911) 30. 

9 ) Vgl. F. Keller, Bauriß des Klosters St. Gallen vom Jahr 820, im 
Facsimile herausgeg. u. erläut., Zürich 1844 S. 30 f., wo die tornatores als 
Schnitzer, Bildhauer, Verfertiger von Kunstwerken in getriebener Arbeit¬ 
erklärt sind; Keutgen 25 A. 65. 
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Eisenschmiede u. s. f. vorgesehen. 1 — Ähnlich war es in Fulda: 
Abt Hadamar (929—951) vollzog eine bereits von Hrabanus 
Maurus (881—841) beabsichtigte Maßregel, indem er eine be¬ 
sondere Kunst- und Gewerbekammer gründete; hier sollte 
omne opus artificum tarn in fabricatura quam in sculptura et 
celatura et aratura fabrili, also alle möglichen kunstgewerblichen 
Erzeugnisse und Gegenstände in Gold und Silber, Bildhauer- 
Schnitz-) Arbeiten wie auch Waren der Ziselierkunst und 
Drechslerei, hergestellt werden. 3 Diese artifices sollten ihr 
Kunsthandwerk für die Werkstätten des Abtes von Fulda 
ausüben; so sollte für die Bedürfnisse des Gotteshauses an 
Gegenständen der Kleinkunst sowie an jeglichen anderen 
Gewerbeerzeugnissen gesorgt werden. 

In noch weit höherem Grade mußten auch im Dienste der 
karolingischen Bauten zu Aachen, namentlich im Dienste der 
von Kaiser Karl erbauten Marienkirche, Handwerker aller 
damals bekannten Kunstgewerbe schaffen. Der Mönch von 
St. Gallen berichtet übrigens ausdrücklich, daß dem so war: 
für den Aachener Münsterbau, so erzählt er, rief Karl Meister 
und Handwerker jeglichen Kunstzweiges herbei. 3 Das sind die 
artifices, die Walahfried Strabo 4 im engsten Zusammenhänge 
mit Einhard nennt. Beseleel, so heißt es hier, besieht sich in 

') S. Keller 10 f. 

s ) Traditiones et antiquitates Fuldenses, herausgeg. von E. F. J. Dronke 
(Frankf. 1844), cap. 32 b S. 63: Dictante et ordinante pie memorie Rabano 
abbate et postmodum perficiente Hadamare discritissimo abbate ad cameram 
abbatis ad faciendum omne opus artificum tarn in fabricatura quam in sculp¬ 
tura et celatura et aratura fabrili non solum ad ecclesie ornatum, sed eciam 
abbatis et camerarii beneplacitum dati sunt mansus L V . . . Ex his omnibus 
providebit camerarius abbatis, ut de his artificibus, qui iusticiam habent sue 
subiectionis, ut [dieses ut ist wohl zu streichen; Dronke 53 N. 3] non sit 
vucua fubrica abbatis, sed semper docti opus faciant et iuniores discant unde 
domus dei cottidiana servicia habeat tarn in eramentis et celaturis quam in 
fusili ac fabrili omnique arte ornatoria. Vgl. Inama-Sternegg I* 571; 
Karcher 40. 

*) Monachus Sangallensis lib. I cap. 28 (SS. II 744): Ad cuius fabricam ... 
mag ist ros et opifices omnium id genus artium adcocavit; vgl. dazu jetzt 
Clemen, Monumentalmalerei 11 A. 13. 

4 ) Carmen de imagine Tetriei v. 221 ff., in den MG. Poetae Lat. II 
377 (s. oben S. 1 A. 1). 
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weiser Vorsicht (praecatdus) von Anfang an, 1 also im ersten 
Entwurf, jegliches künstlerische Werk der artifices („omne arti- 
licum .. . opus“). Diese „Werke jeglicher Art“ sind nicht 
Bauten, 2 sondern Gegenstände der Kleinkunst. Es sind 
dieselben Dinge, die wir in den „Traditiones Fuldenses“ mit 
genau den nämlichen Worten wie hier bei Walahfried Strabo 
als omne opus artificum und ausdrücklich als eramenta, Erzeug¬ 
nisse des Erzgusses, ferner der ars fusilis ac fabrilis, der 
Schmelz- uud Schmiedekuust, als Gegenstände aus Gold und 
Silber, als Werke der Bildhauerei (Schnitzerei) und Ziselier¬ 
kunst bezeichnet fanden, dieselben Dinge, deren Hersteller der 
Mönch von St. Gallen als magistri et opißces omnium . . . artium 
bezeichnet, dieselben endlich, die Einhard selbst bemerkenswerter 
Weise gelegentlich als palatina opera den palatinae structurae 
gegenüberstellt. 3 Über alle diese Erzeugnisse des Kunsthand¬ 
werkes hatte Einhard die Aufsicht, indem er vor Ausführung 
die Entwürfe bez. die Modelle prüfte. 

Wenn wir dies berücksichtigen, werden wir nun auch die 
in Frage stehenden Worte der „Gesta abbatum Fontanellensium“ 
richtig deuten. Die opera regalia in Aquisgrani palatio regio, 
bei welchen Ansegis von Fontanelle als „ exactor“ unter der 
Oberleitung Einhards schaltete, waren nichts anderes als die 
verschiedenen Sparten des Kunsthandwerkes, wie es nach dem 


*) Für die Übersetzung bleibt es gleicligiltig, ob man primuni als 
Adjectiv zu opus oder als Adverb ansieht (in letzterem Sinne Bacha 32; 
Kurze 23). 

J ) Solches meint Bacha 32, der die von Walahfried Strabo berührte 
Tätigkeit Einhards als die eines Mannes umschreibt, der „dresse un plan de 
construction“, und somit „exerce la profession d’architect“. Im selben Sinne 
Kurze 23: unter den „Werken der Künstler“ müßten „in erster Linie eben 
Bauwerke verstanden werden“. — Artifices heißt aber hier nicht „Künstler“ 
sondern Handwerker, Kunsthandwerker, geradeso wie au den oben zitierten 
Stellen des Capitulare de villis und der Traditiones Fuldenses; vgl. auch 
Du Gange I 412 s. artificium 3. 

3 ) Von Gerward erzählt Einhard in seiner Translatio IV cap. 7 (SS. XV 
S. 258; von Schlosser, Schriftquellen 9), daß diesem, dem Hofbibliothekarius, 
in der fraglichen Zeit (828) etium palatinorum operutn ac structurarum a 
reije cura commissa erat; vgl. Bacha 46; Kurze 31. 
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Gesagten in der Pfalz zu Aachen in großem Umfange be¬ 
trieben wurde. 1 

Unter den verschiedenen Arten dieser Handwerke wird 
die erste Stelle das Metallgewerbe eingenommen haben, das, 
wie Inama-Sternegg 2 hervorgehoben hat, in der fraglichen Zeit 
bereits eine reiche Entfaltung aufweist. Die Verarbeitung des 
Eisens hatte durch den Bedarf sowohl der Landwirtschaft wie 
des Heerwesens einen hohen Stand erreicht.® Die Erfahrungen, 
die man schon zur Römerzeit im linksrheinischen Gebiete 
im Bergbau und in der Metallurgie gemacht hatte, waren nicht 
ganz vergessen worden. 4 Sehr zutrelfend hat Dopsch 6 die 
Schilderung, die der St. Gallener Mönch von den in Eisen 
starrenden Heeressäulen Karls des Großen im Langobarden¬ 
kriege gibt, 6 einen „förmlichen Hochgesang auf das Eisen“ 
genannt. Eisenbergwerke gab es in der Karolingerzeit bereits 
in den verschiedensten Gebieten Deutschlands. 7 Dopsch hat 
durch das Heranziehen einer Reihe von Stellen es wahrscheinlich 
gemacht, daß „die rheinische Eisenindustrie auch in jener Zeit 
bereits vorhanden“ war. 8 Er hat besonders auf eine Stelle in 
den Jahrbüchern von Xanten 9 hingewiesen,' wo Eisenschmelz¬ 
öfen zum Vergleich erwähnt werden; das darf man als ein 
Zeugnis dafür deuten, daß in der Nachbarschaft Xantens Eisen¬ 
schmelzöfen nichts Unbekanntes waren. Auch im Capitulare 
de villis werden Eisenhütten 10 erwähnt. Aus einer Anekdote 
des Mönches von St. Gallen 11 scheint ferner hervorzugehen, daß 


') Vgl. zu all dem B. Bücher, Geschichte der technischen Künste I 
(Stuttgart 1875) 3 ff., II (1880) 115 f., 202 ff., III (1893) 8 f., 63 f. — 2 ) 1 8 573. 

3 ) Vgl. auch M. Heyne, Das altdeutsche Handwerk, Straßburg 1908, 
S. 49 ff. 

4 ) S. Peltzer in der ZdAGV 30, S. 248 f. über die Kontinuität der 
römischen Metallurgie mit der fränkischen. — 8 ) II 136 f. 

6 ) Gesta Karoli II cap. 17 (SS. II 759). — 7 ) Dopsch II 174 ff. 

8 ) Ebenda 175. 

9 ) Zu 868 (SS. II 232): sicut massa ferri in conflatorio scintillas emittens. 

10 ) Cap. 62, bei Gareis, Landgüterordnung 58 mit Note; Keutgen 12; 
vgl. aus’m Weerth in den Bonner Jahrbüchern LXXVIII (1884) 155. 

n ) I cap. 29, (SS. II 744); vgl. aus’m Werth a. a. 0. 155: „Der 
Chronist von St. Gallen berichtet uns ausdrücklich den Bestand des Aachener 
Gießhauses, indem er den Betrug eines Meisters erzählt, der alle übrigen 
in der Herstellung von Werken aus Erz und Metall übertraf“; vgl. ebenda 
162. Den Bestand eines Gußhauses zu Aachen nehmen auch an: Clemen, 
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in Aachen oder in dessen Umgebung eine Gußhütte 1 stand, 
wozu ja der von dem Xantener Annalisten zum Vergleich heran¬ 
gezogene Hinweis auf Hochöfen gut paßt. Ja, die Gußhütte 
zu Aachen ist nunmehr vollständig erwiesen, da die Aus¬ 
grabungen, die man vor einigen Jahren in der Nähe des 
Münsters vornahm, den Bestand einer solchen daselbst samt 
den hierbei verwendeten Gußwerkzeugeu und Stücken des 
Bronzegusses, deren Formen denen der noch zu erwähnenden 
Aachener Erztüren entsprechen, zu Tage förderten; bei meinem 
jüngsten Aufenthalt in Aachen wurde ich hierauf durch Herrn 
Professor Buchkremer, den um die Geschichte und Wiederher¬ 
stellung des Aachener Münsters hochverdienten Forscher und 
Architekten, gütigst aufmerksam gemacht. 2 

Porträtdarstellungen Karls d. Gr. 58, 61; ders., Merowingische und karo¬ 
lingische Plastik, in den Bonner Jahrbüchern LXXXXII (1892) 49; Bücher III 
63; von Falke 27; H. Lüer (und M. Creutz), Gesch. d. Metallkunst I (Stutt¬ 
gart 1904) 279; Faymonville, Dom 55; M. Kemmerich, Die frühmittelalt. 
Porträtplastik in Deutschland bis z. Ende d. XIII. Jahrh. (Leipzig 1907) 20; 
A. Springer, Handb. d. Kunstgesch. II. 8. Aufl. (Leipzig 1909) 108; Peltzer 
in der ZdAGV 30, S. 252. — A. Haupt, Die äußere Gestalt des Grabmals 
Theoderichs zu Ravenna und die germanische Kunst, in der Zeitschr. f. 
Architektur I (1907) 22 meint zwar, es fehle jeder Beweis für die Behaup¬ 
tung, daß sich in der fraglichen Zeit in Aachen eine Gußhütte befunden 
habe; doch scheint hierbei Haupt die Stelle beim Mönch von St. Gallen 
übersehen zu haben, die jedenfalls für die Aachener Gußhütte beweiskräftiger 
ist als die (von Haupt berücksichtigte) Erwähnung der Aachener Gitter und 
Türen in Einhards Vita Karoli; dazu kommen nun noch die Ausführungen 
Dopsch’s (s. oben im Text). Vgl. jetzt auch Haupt, Pfalzkapelle 26: es 
bleibe der künftigen Forschung Vorbehalten, festzustellen, ob sich in Aachen 
oder im weiteren Frankenreiche um jene Zeit eine Gußhütte für llronze 
befunden habe. — Durch die im Text erwähnte Ausgrabung der Aachener 
Gußhütte ist die Frage nun entschieden. 

’) Aus’m Werth a. a. A. 155 f. und Bücher III 63 sagen, Einhard habe 
die Oberleitung über die Aachener Gußhütte innegehabt. Diese Angabe ist 
wohl richtig; wenn sie sich auch nicht unmittelbar quellenmäßig belegen 
läßt, so ist eine solche Oberleitung Einhards schon allein deshalb anzunehmen, 
weil er ja die oberste Aufsicht über die opera regalia im Aachener Palast 
und somit auch über die dortigen Metallwerke und die Gußhütte hatte. 

s ) Ich möchte auch an dieser Stelle Herrn Professor Buchkremer noch¬ 
mals von Herzen danken für alle Liebenswürdigkeit, die er mir bei meinem 
Aufenthalt zu Aachen am 14. September 1916 bezeigte; zu dem erwähnten 
Funde vgl. ZdAGV 35, S. 399 über den Vortrag, den Herr Regiernngsbau- 
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Nicht minder entwickelt als die Eisenindustrie war in der 
Karolingerzeit auch das Edelmetallgewerbe. 1 Bei den in 
Aachen betriebenen opera regalia werden wir daher nicht an 
letzter Stelle die Erzeugnisse der Gold- und Silberarbeiter 
miteinzubeziehen haben. Gold- und Silberwaren, die sowohl 
einen Hauptbestandteil des kaiserlichen Schmuckes bildeten 
wie auch als kirchliche Geräte in Gebrauch waren, benötigte 
man ganz besonders in Aachen dringend und mußte daher hier 
für ihre Herstellung Sorge tragen, in Aachen, wo der weltliche 
Glanz des karolingischen Hofstaates sich vereinigte mit der 
Pracht des von Karl erbauten Münsters und seiner Geistlichkeit. 
Dopsch hat auf den „ganz ungeheuren Aufwand und Luxus“ 
hingewiesen, der „gerade an Erzeugnissen des Kunstgewerbes 
vorhanden war“. 2 Zuweilen wurde Silber auch bei dem Guß 
von Glocken verwandt. Bekannt ist ja die Geschichte, die der 
Mönch von St. Gallen 3 von einem berühmten Erzgießer Karls 
d. Gr. berichtet, der zum Guß einer Glocke viel Silber ver¬ 
langt, dieses aber veruntreut habe. Neben Gold und Silber 
stand auch die Bronze in der Karolingerzeit im Dienste höfischen 
und kirchlichen Prunkes; sie wurde namentlich für schwere 
Gegenstände benutzt, so etwa beim Guß von Königssesseln, 
Türbeschlägen, Türteilen, Leuchtern, überhaupt von kirchlichen 
Geräten. 4 

Aber auch Holz und Elfenbein wurden von den Bild¬ 
hauern zur Ausschmückung der Aachener Prachtbauten heran¬ 
gezogen. Schreiner und Drechsler hatten eine Reihe von kunst¬ 


meister Erich Schmidt am 30. Oktober 1913 im Aachener Geschichtsverein 
hielt; daselbst 401 über die „Auffindung . . . eines Bronzegußofens mit zer¬ 
brochenen Formen von Bronzegüssen nebst zahlreichen Eisenteilen und Bronze¬ 
resten“, und über die Wichtigkeit dieser Feststellung für die Frage der 
Heimat der berühmten Gitter und Türen. Schmidt neigte durchaus der 
Ansicht zu, daß diese Kunstwerke von Karl für, das Münster eigens her¬ 
gestellt worden seien und daß sich der in Aachen bereits zur Römerzeit 
betriebene Bronzeguß sehr gut bis in die Karolingerzcit, und darüber hinaus 
erhalten haben könnte. 

‘) Vgl. auch Heyne, Handwerk 52, 56; Karcher, Goldschmiedehandwerk 
28 f.; Clemen, in den Bonner .Jahrbüchern LXXXXII (1892) S. 46 ff. 

*) Vgl. Dopsch II 138 f.; M. Heyne, Fünf Bücher deutscher Hausalter¬ 
tümer III (Leipzig 1913) 327 ff. — s ) I 29 (SS. II 744). 

4 ) S. Heyne, Handwerk 48, 52 f. 

O * 
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gewerblichen Gegenständen für die Inneneinrichtung der Aache¬ 
ner Bauten anzufertigen; Elfenbeinarbeiten erfreuten sich als 
Schmuckgegenstände, wie etwa als Reliquienkästchen, bekannt¬ 
lich ganz besonderer Beliebtheit. 1 — Nicht zuletzt aber mußte 
auch die Malerei sowie die Mosaikkunst in den Dienst 
des großzügigen Wirkens treten, das seit Karl auf dem Gebiete 
der Kunst in Aachen entfaltet ward. Die Wände der Aachener 
Bauten boten ein weites Feld zum Schmucke mit Darstellungen 
aus der Bibel; in den Handschriften aber, die zu kirchlichen 
wie zu literarischen Zwecken angelegt wurden, konnte sich die 
Miniaturmalerei in schönster Weise entfalten. 

Alle diese und wohl noch mauche andere im Dienste des 
Frankenkaisers zu Aachen in der Pfalz und ihrer Umgebung 
betriebenen Kunstgewerbezweige scheinen mir unter den opera 
regalia in Aquisgrani palatio regio 2 verstanden werden zu 
müssen. Über alle diese kunstgewerblichen Arbeiten hatte 
Einhard die Oberleitung, 3 während Ansegis als Aufseher unter 
Einhard schaltete. 

Zu dieser Auslegung der fraglichen Stelle in den „Gesta 
abbatum Fontanellensium“ — bereits aus’m Weerth und Dohme 
sind ihrer richtigen Deutung nahe gekommen 4 — paßt nun auch 
das, was wir aus andern Quellenzeugnissen über die Stellung 
dieser beiden Männer zum Gebiete der bildenden Kunst wissen. 

Was zunächst Ansegis anlangt, so wird uns nicht nur 
von der großen Bautätigkeit berichtet, die er ira Interesse der 
von ihm geleiteten Klöster entfaltete, sondern auch von seiner 

*) S. statt anderer Dopsch I 158. 

s ) Es ist sehr gut denkbar, daß die Werkstätten dieser Kunsthand¬ 
werker in Aachen in dem Verbiudungsbau zwischen Palast und Münster 
untergebracht waren, der Erd- und Obergeschoß besaß. Diese Vermutung 
hat, wie mir der Vorsitzende des Aachener Geschichtsvereins mitteilte, der 
Kunstarchäologe Dr. Franz Bock wiederholt geäußert. 

s ) Dazu paßt, daß Einhard in der Translatio SS. Tiburti, Marcellini 
et Petri cap. 2 (SS. XV 393; bei von Schlosser, Schriftquellen 8) als palatii 
regalis . . . domesticus bezeichnet wird; vgl. Manitius 641; Clemen, Monu¬ 
mentalmalerei 11. 

4 ) S. oben S. 7 Namentlich hat aber von Falke, Geschichte des deut¬ 
schen Kunstgewerbes 26, die Stellung, welche Einhard am karolingischen 
Hofe auf dem Gebiete der bildenden Kunst einnahm, treffend umschrieben, 
wenn er ihn als Vorstand aller Werkstätten Karls bezeichnet und sagt, er 
sei besonders in den Kleinkünsten ausgebildet gewesen. 
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Betätigung als Bildner in Silberarbeiten. Wenn uns die 
„Gesta“ in breiter Schilderung von der großen Zahl von Bauten 
erzählen, die Ansegis für seine Klöster ausführte, für Germer- 
de-Flay, 1 Luxeuil 2 und Fontanelle, 3 so mag man zwar geneigt 
sein, anzunehmen, Ansegis habe selber diese Bauten errichtet 
und sich dabei als Baukünstler erwiesen. Es ist jedoch fraglich, 


’) A. a. 0. S. 49: Omnia . . . aedificia et publica et privata ipse ibidem, 
eliminatis atque proiectis his, quae vetustate consumpta fuerant , a funda- 
meutis construi atque in maiori elegantia restaurari fecit; S. 56: In honore 
r ero sanctae Trinitatis basilicam aedificavit. 

*) S. 52: Aecclesiam sancti Petri (zu Luxeuil) altiorem in fabrica sua 
muros eius exaltans reddidit ac cum clavis ferreis eam cooperuit. Porticum 
praeterea quae vadit de aecclesia sancti Petri ad sanctum Martinum a novo 
fecit, et eam cooperiens, scindulas eius ferreis clavis affixit. 

s ) S. 54 f.: Aedificia autem publica ac privata ab ipso coepta et con- 
summata haec sunt: Inprimis dormitorium fratrum nobilissimum construi 
fecit, habentem longitudinis pedum ducentorum octo, latitudinis vero viginti 
septem; porro omnis eius fabrica porrigitur in altitudine pedum sexaginta 
quattuor; cuius muri de calce fortissimo ac viscoso arenaque rufa et fossili 
lapideque tofoso ac probato constructi sunt. Habet quoque Solarium in medio 
sui, pavimento optimo decoratum, cui desuper est laquear nobilissime picturis 
ornatum; continentur in ipsa domo desuper fenestrae vitreae, cunctaque 
eius fabrica , excepta maceria, de materie querctium durabilium condita est, 
tegulaeque ipsius universae clavis ferreis desuper affixae. Post quod aedificavit 
aliam domum quae vocatur refectorium , quam ita per medium maceria ad hoc 
constructa dividere fecit, ut una pars refectorii, altera foret cellarii, de eadem 
videlicet materia similique mensura sicut et dormitorium ; quam variis picturis 
decorari fecit in maceria et in laqueari a Madalulfo, egregio pictore Camera- 
censis aecclesiae. Tertiam nempe domum egregiam construi fecit quam maiorem 
vocant . . .; ubi cameram et caminatam necnon et alia plurima aedificari 
mandavit . . . ipsam [aecclesiam sancti Petri] a parte occidentali triginta 
pedum in longitudine ac totidem in latitudine accrevit, constructo desuper 
coenaculo . . .; secl et ipsum opus . . . imperfectum remansit. In eadem . . . 
sancti Petri basilica piramidam quadrangulam altitudinis triginta quinque 
pedum, de ligno tornatili compositam, in culmine turris eiusdem aecclesiae 
collocari iussit; quam plumbo, stagno ac cupro deaurato cooperiri iussit, tria- 
que ibidem sigy\a posuit; nam antea nimis humile hoc opus erat. Iussit 
praeterea aliam condere domum iuxta absidam basilicae sancti Petri . . . 
quam conventus sive curia, quae Grece beleuterion dicitur, appellari placuit . . . 
Domum vero, qua librorum copia conservaretur, ante refectorium collocavit, 
cuius tegulas ferreis clavis configere iussit. — Vgl. A. Rosenkranz, Beiträge 
z. Kenntnis d. Gesta abbatum Fontanellensium (Bonn 1911) 29. 
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ob auch er bei jenen Klosterbauten nicht vielmehr lediglich die 
Stellung als Bauherr, nicht als Architekt, bekleidet hat; gegen 
die Annahme, daß er selber diese Bauten auch ausführte, 
spricht wohl der Umstand, daß der Bericht wiederholt sagt: 
er ließ erbauen und wiederherstellen (construi atque . . . reparari 
fecit; . . . dormitorium construi fecit . . .; domurn egregiam construi 
fecit) oder er gab den Befehl, gab den Auftrag, dieses- oder 
jenes Gebäude wiederherzustellen (cameram et caminatam . . . 
aedißcari mandavit; piramidam . . . collocari iussit; iussit . . . 
aliam condere domumj. Ebenso sagt der Chronist ja auch hin¬ 
sichtlich der Malereien, die Ausegis im Refektorium zu Fonta¬ 
nelle bei einem Maler Namens Madalulf bestellt hatte: variis 
piduris decorari fecit . . . a Madalulfo, egregio pictore . . . und 
an einer andern Stelle von den Malereien für die Kirche von 
Luxeuil: variis piduris decorari iussit. — Somit scheint es, als 
ob Ansegis ebenso wenig seine Klosterbauten selbst ausführte, 
wie er die Gemälde der betreffenden Kirchen selbst malte. Wenn 
es nun auch an andern Stellen von ihm heißt basilicam aedi- 
ficavit, aedificavit aliam domum oder ähnlich, so braucht deshalb 
nicht angenommen zu werden, daß er dabei selber als Bau¬ 
künstler tätig gewesen sei; denn aedificare wird sehr oft auch 
für den Auftraggeber gebraucht. 1 

Mag man aber immerhin Ansegis auch praktische Kennt¬ 
nisse in der Architektur zusprechen, so ist doch jedenfalls 
ebenso gewiß, daß er auch in der Plastik und zwar in der 
plastischen Kleinkunst seine Meisterschaft entfaltet hat; denn 
die „Gesta“ 2 berichten uns von einem der hl. Jungfrau geweihten 
Altar im Kloster Luxeuil, den Ansegis decoravit lignea tabula, 
quam imaginibus argenteis diversis cooperuit. Dieser Altar 
wurde also von Ansegis mit einer hölzernen Tafel bekleidet, 
die von ihm mit verschiedenen in Silber gefertigten bildlichen 
Darstellungen verziert worden war; es handelt sich demnach um 
ein Werk der Toreutik, des Treibens in Silber, um ein opus in 
aratura fabrili, wie solche Arbeiten die oben erwähnte, auf 
Fulda bezügliche Stelle nennt, um einen Kunstgewerbezweig 
also, der unter die von Ansegis beaufsichtigten opera regalia 
in der Aachener Pfalz gleichfalls miteiuzubeziehen ist. 


s ) S. von Schlosser, Beiträge 34, der (S. 31) Ansegis gleichfalls nicht als 
ausführenden Baumeister anzusehen scheint. — 2 ) cap. 17 S. 52. 
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Wie die Kirche von Luxeuil, so hat Ansegis auch die 
Dreifaltigkeitskirche von St. Germer*de-Flay und deren Altar 
mit einer Tafel geschmückt, die mit Bildern aus Silber verziert 
war; auf dem Altäre brachte er ferner ein silbernes Kreuz zur 
Aufstellung. 1 Wie diese Gegenstände vielleicht von Ansegis 
selber hergestellt worden waren, so sind vermutlich auch manche 
der kunstgewerblichen Waren, die er in außerordentlich großer 
Zahl den von ihm geleiteten Klöstern schenkte, 2 von seiner 
eigenen Hand verfertigt worden. 

') cap. 17 S. 56 : ante cuius aram tabulam argenteis imaginibus deco- 
ratam collocavit ipsique arae crucem argenteam imposuit universamque basi- 
licam variis picturis decorari iussit. Während es bei den Gemälden, mit 
denen Ansegis jene Kirche bereicherte, ausdrücklich heißt, „er befahl ... zu 
schmücken“, sagt der Chronist hinsichtlich der plastischen Gegenstände 
collocavit , imposuit. Das ist doch wohl keine zufällige Unterscheidung zwischen 
jenem Werke, bei dem Ansegis nur Auftraggeber war (Gemäldeschmuck), 
und den. Gegenständen, die er eigenhändig anfertigte. 

*) An das Kloster Luxeuil machte Ansegis folgende Geschenke (S. 52): 
crucem auream mirifice factam, gernmis pretiosissimis decoratam, habentem 
baculum argento coopertum , quem secum solitus erat in itinere baiulare; 
Offertorium aureutn cum patena sua aurea opere mirabili; calices argenteos 
tres deauratos anaglifico opere patratos; hanappum argenteum opere optimo 
factum, habentem limaces aureos quatuor in fundo exterius sibi adnixos; 
aquamanile et urceurn argenteum mirabili opere. Altäre illud in honore 
perpetuae virginis Mariae decoravit lignea tabula, quam imaginibus argenteis 
diversis cooperuit. — An Fontanelle schenkte Ansegis (ebd. 52 f.) calicem 
aureum mirifice factum, duas hinc inde habentem ansulas, gernmis pretiosis 
decoratum , qui pensat libram; alternm argenteum anaglifico opere factum 
operis mirandi cum patena sua argentea; Offertorium argenteum eiusdetn 
calicis habens effigiem mirifici operis; alia offertoria argentea cum potenis 
argenteis earundem; coronam maiorem argenteam cam lampada sua argentea, 
optimam unam; item lampadam argenteam unam; turibulum argenteum Opti¬ 
mum unum; candelabra argentea tria, habentia solidos nonag inta, id est 
unumquodque triginta ; sigilla aurea mirifica cum preciosis lapidibusnume.ro 
duo; urceurn argenteum cum aquamanili Optimum unum; cnppas ritreas auro 
ornatas duas, eburneam unam mirifice factam; busticas eburneas duas; 
hanappum vitreum Optimum unum. Quatuor erangelia in membrano purpureo 
ex auro scribere iussit Romana littera . .. Lectionarium etiam in membrano 
purpureo similiter scribere iussit, decoratum tabulis eburneis; antiphoyiarium 
similiter in membrano purpureo argenteis scriptum litteris ornatumque 
tabulis eburneis. Portionem magnam ligni salutiferae crucis domini dei ac 
salvatoris nostri Jesu Christi inclusam auro, quod rotundo scemate formattim 
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Nicht minder als von Ansegis steht aber auch von Einhard 
fest, daß er auf verschiedenen Gebieten der plastischen 
Kleinkünste Meister war: seine Bezeichnung als Beseleel, 
die von ihm selbst apgedeutete Anfertigung eines neuen Reli¬ 
quienschreines, das von ihm ad instar antiquorum operum 
hergestellte und mit Säulen aus Elfenbein geschmückte Modell, 
von dem der Brief an „Vussin“ spricht, die operosae res, die er 
nach der Schilderung Theodulfs seinem Herrscher herbeizu¬ 
bringen pflegte, das omne opus fahre artißcum, das er nach dem 
Bericht Walahfrieds zu prüfen gewohnt war — all diese 
Mitteilungen haben uns ja gezeigt, daß das Hauptgebiet der 
Betätigung Einhards als Künstler die Kleinkunst war. Und 
wenn nun Hrabanus Maurus in seiner Grabschrift auf Einhard 
diesem nachrühmt, er habe durch seine Kunst vielen Menschen 
gedieut, wenn er ferner sagt, Kaiser Karl habe durch ihn 
midta satis opera fertiggestellt, 1 so kann man unter den multa 
opera ebenso gut eine Reihe von Erzeugnissen des Kunstge¬ 
werbes wie eine große Zahl von Bauwerken, 2 unter der Kunst¬ 
betätigung Einhards aber die Herstellung von mannigfachen, 
für die verschiedensten Leute bestimmten Gegenständen ver¬ 
stehen. 


erat, eiusque in medio cristallum positum, ita nt figura sanctae crucis in- 
tuentibus intus appareret. — An St. Germer-de-Flay schenkte Ansegis (S. 56): 
calices argenteos diversos decem; aquamanile argenteum cum urceo suo 
argenteo; candelabra argentea numero septem . . . 

*) Poetae Latini II 238 Nr. LXXXV v. 6 ff.: 

v [Einhardus] .... multis arte fuit utilis. 

Quem Carolus princeps propria nutrivit in aula , 

Per quem et confecit multa satis opera. 

2 ) In diesem letztem Sinne Kurze 22 sowie Bacha 32: „Ces travaux 
assez nombreux que Charlemagne acheva ä l’aide d’Eginhard, dont les 
talents, Raban venait de le dire, furent frequemment utilises, sont des 
constructions remarquables, ou le vers de Raban Maur est sans signification.“ 
Ich glaube das letztere zu widerlegen mit dem Hinweis, daß auch Werke 
der Kleinkünste, ja diese weit mehr als solche der Architektur, unter den 
„vielen zu Nutz und Frommen dienenden“ Erzeugnissen der Kunst Einhards 
verstanden werden können und daß es somit sehr wohl einen Sinn hat, wenn 
die unmittelbar darauf genannten, von Karl bestellten opera gleichfalls als 
Gegenstände der Kleinkunst gedeutet werden; jedenfalls liegt diese Auf¬ 
fassung schon an und für sich näher durch die Worte multa satis (opera). 
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Daß Einhard daneben sich auch um das Bauwesen zu 
kümmern hatte, daß er, der über die gewerblichen Anstalten 
und Werkstätten am Hofe und ebenso auch über die hier be¬ 
findlichen Materialienlager 1 die Aufsicht geführt haben wird, 
häufig genug Gelegenheit hatte mitzuberaten, wenn es .sich um 
die Errichtung oder Wiederherstellung von Bauten handelte, 
soll nicht im geringsten bestritten werden. Ja man darf es 
vielmehr als höchst wahrscheinlich ansehen, daß Einhard auch 
über die Herstellung, Ausstattung und Instandhaltung der 
fränkischen Staatsbauten die Oberaufsicht führte und so den¬ 
selben Kreis von Amtspflichten versah, der nach seinem Rück¬ 
tritt auf den Schultern Gerwards lastete. 2 Denn auch dieser 
war — genau so wie ehedem Einhard 8 — auf der einen Seite 
mit dem Bücherwesen am Hofe, auf der anderen Seite mit der 
Sorge für die kaiserliche Kunstgewerbekammer und -schule 
betraut. 4 

Wie dem Gebiete der Baukunst, so stand Einhard auch 
der Malerei nicht fremd gegenüber, 5 wie mehrfache Berichte 
zeigen. So verwendet er sich in einem Briefe (vom Jahre 830) fi 
für einen Maler, dessen Name uns nicht überliefert ist. Von 
einem Fuldaer Mönch, einem Priester Namens Brun, erfahren 
wir, daß er durch den Abt Ratgar von Fulda (802—817) an 
Einhard, variarum artium doctorem peritissimum, gesandt wurde; 7 
von demselben Brun wissen wir aber auch, daß er die Kirche 
von Fulda mit Gemälden ausgeschmückt hat, 8 also einen Kunst- 


') Vgl. oben S. 11 A. 1 über die Bestellung von Ziegeln durch Einhard. 

*) Daß die Stellung Einhards der Gerwards entsprach, hat schon Ideler, 
Leben . . . Karls des Großen 11 f. A. 5 erkannt; ebenso Boudois 83 A. 1. 

3 ) S. MG. Poetae Lat. I 487 v. 159. 

4 ) S. die oben S. 16 A. 3 zitierte Stelle der Translatio IV cap. 7: 
Ger ward einerseits der bibliothecarius palatii, anderseits mit der Sorge für 
die palatina opera ac structurae beauftragt. 

6 ) Vgl. Kurze 23; Manitius 641; Bondois 83 A. 1; Hauck, Kirchen¬ 
geschichte 3. u. 4. Aufl. 185 A. 2. 

6 ) MG. Epistolae V 119 Nr. 18; dazu s. Anhang II: „Zu den Briefen 
Einhards an Gferward, nicht Geboin) Nr. 14 und 18.“ 

T ) Catalogns abbatum Fuldensiura, in den MG. SS. XIII 272; von 
Schlosser, Schriftquellen 8; vgl. Dümmler in den MG. Poetae Latini II 94. 

8 ) Vita Aeigili lib. II v. 134 ff., ebd. II 112; vou Schlosser, Schrift¬ 
quellen 122. 
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zweig ausübte, den er vermutlich in der unter Einhards Leitung 
stehenden Aachener Kunstgewerbeschule sich angeeignet hatte. 

Gleich seinem Vorgänger im Alten Testamente, der nach 
den Worten der Bibel mit mannigfachen Fähigkeiten auf den 
verschiedensten Gebieten der bildenden Kunst ausgerüstet war, 
erwies sich auch Einhard als Künstler, dessen Schöpfungen 
keineswegs auf ein einziges Kunstgebiet beschränkt waren; 
seine Zeitgenossen bezeugen uns ausdrücklich und wiederholt 
seine Vielseitigkeit: 1 das Fuldaer Abtbuch nennt ihn vari- 
arum artium dodorem peritissimum; 2 in den „Gesta“ der Abte von 
Fontanelle erscheint er gleichfalls als vir uniecunque doctissimus ; 3 
Walahfried spricht von omne opus der Handwerker, das Einhards 
kritischer Blick in Augenschein nahm. 4 Hierbei ist zudem zu 
berücksichtigen, daß die Betätigung eines einzelnen Künstlers 
auf verschiedenen Gebieten für die damalige Zeit an und für 
sich nicht einmal so auffällig war wie für uns heute; Albert 
Hauck 6 hat treffend hervorgehoben, daß man für jene Zeit 
ebenso wenig an eine Trennung der einzelnen Kunstarten denken 
könne wie an eine Trennung der einzelnen Wissenschaften. 
Wenn trotzdem Einhards ’ Begabung auf den mannigfachsten 
Gebieten von den Quellen noch besonders unterstrichen wird, 
so muß seine Vielseitigkeit ganz hervorragend stark ausgeprägt 
gewesen sein. Das Hauptgebiet seiner Kunstfertigkeit aber — 
das hat sich uns doch wohl klar ergeben — war die Plastik 
und zwar die plastische Kleinkunst. 6 

Jedenfalls paßt also zu der Deutung, die wir hinsichtlich 
der fraglichen Stelle der Gesta abbatum Fontanellensium ver¬ 
suchten, recht gut all das, was wir aus sonstigen Quellen sowohl 
über Einhards wie auch über Ansegis’ Stellung zur bildenden 
Kunst wissen: Einhard hatte die Oberaufsicht über die zahl¬ 
reichen zu Aachen tätigen Kunsthandwerker und über ihre 
Arbeiten, daneben allerdings auch über die öffentlichen Bauten 
und ihre Ausstattung, die ja mit dem Gebiete der Kleinkunst 
zum großen Teil zusammenfiel. 

J ) Das betonten mit Recht schon Dohme 11 und Kurze 23. 

s ) MG. SS. XIII 272. — 5 ) Gesta Cap. 17. — 4 ) MG. Poetae Lat. II 
377 v. 221 ff. — 5 ) II 3. u. 4. Aufl. 185 A. 2. 

6 ) Vgl. Bacha 23: Einhard „se montrait ingenieux et habile ä travaiiler 
le bois et les metaux, et de bonne heurc il se forma la maiu ä fabriquer 
de petits objets d’art“ und oben S. 20 A. 4 die Meinung von Falkes. 


Digitizea by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Forschungen zur karoling. Kunstgeseh. u. zum Lebensgange Einhards. 27 


* * 

* 

Galt Einhard seinen Zeit- und Standesgenossen am Hofe 
Karls des Großen und Ludwigs des Frommen als der neue 
Beseleel, so liegt die Frage nahe, ob man sich damals auch 
jenes Heiligtum gleichsam als neuerstanden vorstellte, für welches 
einst der Beseleel des Alten Bundes seine Arbeiten ausgeführt 
hatte, die Stiftshütte, ob also die Zeit des großen Karl und 
seines Sohnes ein bestimmtes Gotteshaus in Parallele setzte 
zum alttestamentlichen Heiligtum. 

Eine solche Frage glaube ich mit voller Bestimmtheit be¬ 
jahen und zeigen zu können, daß die von Kaiser Karl erbaute 
und unter ihm und Ludwig dem Frommen ausgestaltete Aachener 
Marienkirche dem karolingischen Hofkreise tatsächlich als 
neue Stiftshütte oder auch als neuer Tempel Salomos 
erschien, ja, daß man sich bereits beim Bau dieses Gotteshauses 
bewußt an die Idee des alttestamentlichen Heiligtums anschloß. 

In einem Gedicht des karolingischen Hofpoeten Angilbert, 1 
in welchem dieser in hohen Tönen den Ruhm seines „David“ 
preist — so wird Karl in den ersten dreißig Versen mehr als 
zwanzigmal genannt — wird auch der Cölner Erzbischof 
Hildebald verherrlicht, der seit Beginn der neunziger Jahre des 
achten Jahrhunderts bis etwa 818 die Würde eines* Vorstehers 
der karolingischen Hofkapelle inne hatte. 2 An ihn richtet der 
Dichter folgende Verse: 3 

Cur te non memorem, magnae primicerius aulae, 

Aaron quippe prias magnns sub Mose sacerdos 
In te nunc nostra subito reviviscit in aula. 

Tu portas Effoth 4 sacrumque ultaribus ignetn , 5 
Ore poli clavem portas manibusque capellae, 

Tu populum precibus defendis semper ab koste. 


l ) MG. Poetac Latini I 360 f.; vgl. Manitius 545. 

-) W. Lüders, Capelia. Die Hofkapelle der Karolinger bis zur Mitte 
des neunten Jahrhunderts, im Archiv für Urkundenforschung, II (Leipzig 
1909) 32, 55. — *) S. 361 v. 56 ff. 

4 ) Mit dem Tragen des Ephod brachte die mittelalterliche Liturgie 
den Gebrauch des christlichen Palliums in Zusammenhang; s. F. Bock, 
Geschichte d6r liturgischen Gewänder des Mittelalters I (Bonn 1859) 361 ff.; 
Jos. Braun, Die liturgische Gewandung im Occident und Orient (Freiburg i B. 
1907) 655. — 5 ) Vgl. 1 Reg. II 28. 
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Dieser Vergleich Hildebalds mit Aaron, dem Hohenpriester 
des Alten Bundes, ist in seinem Amte begründet. Als erster 
Kaplan war Hildebald das Haupt der gesamten Hofgeistlichkeit, 
als solcher hatte er die Vermittlung zwischen der fränkischen 
Reichsgeistlichkeit und dem Herrscher; an ihn zunächst gingen 
alle Angelegenheiten, welche die fränkische Kirche betrafen. 1 
Angesichts dieser seiner Würde als Hofkaplan und nur in 
Rücksicht auf dieses Amt, das am Ende der Regierung 
Karls d. Gr. eine überragende Machtfülle in sich schloß, 2 konnte 
Hildebald dem Dichter allerdings als ein neuerstandener Aaron 
gelten; nicht etwa wegen seiner Eigenschaft als Oberhirte der 
Cölner Diözese, sondern vielmehr als Vorsteher der kaiserlichen 
Kapelle wurde Hildebald als „großer Aaron“ bezeichnet. Diese 
Auffassung wird nicht nur dadurch bestätigt, daß unmittelbar 
nach jener Benennung Hildebalds der Dichter ausdrücklich auf 
dessen Würde als Vorstand der Hofkapelle zu sprechen kommt 
mit den Worten Tu portas . . . clavem manibus . . . capellae 
— du trägst in Deiner Hand den Schlüssel zur Kapelle schlecht¬ 
hin, d. h. zur Aachener Marienkirche 3 — sie wird unumstößlich 
dadurch gesichert, daß der Nachfolger Hildebalds gleichfalls 
als der „große Aaron“ bezeichnet ward, obgleich dieser neue 
Erzkaplan in der kirchlichen Hierarchie nur Abt war; Erz¬ 
kaplan Kaiser Ludwigs war nämlich von 819—830 Abt Hilduin 
von St. Denis. 4 Ihn vergleicht Walahfried Strabo in dem schon 
erwähnten Gedicht De imagine Tetrici 5 gleichfalls mit dem großen 
Aaron. Unter dem Titel De Hildwino archicapellano heißt es 
nämlich hier: 

Protinus in magno magnus procedit Aaron 
Ordine mirifico, vestis redimitus lionore; 

*) S. Lüders 85 f. — *) Ebenda 34. 

3 ) S. Lüders 52 f. A. 6; über die Eigenschaft der Aachener Marienkirche 
als Sitz der Hofgeistlichkeit und als capella schlechthin s. nächste Seite. 

4 ) S. Lüders 55 f.; vgl. über Hilduin statt anderer den Artikel von 
J. Schlecht im Kirchlichen Handlexikon von M. Buchherger I (1907) 972 f. 
und die daselbst angegebene Literatur; eine zusammenfassende Lebensbeschrei¬ 
bung dieser interessanten, hochstrebenden Persönlichkeit fehlt bis heute; 
ich hoffe in Bälde meine Forschungen über diesen bedeutsamen Kirchen¬ 
fürsten zum Abschluß zu bringen. 

5 ) MG. Poetae latini II 376 v. 209 ff.; bei von Schlosser, Schriftquellen 
zur Geschichte der karolingischen Kunst 438. 
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und dann schildert Walahfried, ebenfalls in unmittelbarem An¬ 
schluß an eine Stelle des Alten Testamentes, wo der hohe- 
priesterliche Ornat Aarons beschrieben wird, 1 die hohepriester- 
liche Gewandung Hilduins: 

Punica tintinnis respondent mala sonoris: 

Mala fidem, tiritinna sonant documenta salutis, 

Quis utrisque pius vario pater ordine fulget 
Et divina sacro celebrat celer orgia cultu. 

Auch Hilduin galt also den Zeitgenossen wegen seiner 
Würde als Erzkaplan als der neue Aaron, als neuer Hoher- 
priester der fränkischen Kirche; und wie Hildebald als Träger 
des Ephod bezeichnet ward, so wurde auch Hilduin im Schmuck 
des hohenpriesterlichen Ornates geschildert. Der Vorsteher der 
kaiserlichen Hofkapelle schien eben gleichsam die Würde eines 
Aaron des Alten Bundes zu besitzen. Nun hatte aber ebendiese 
Hofkapelle ihren Sitz zu Aachen. Mehr und mehr hatte Aachen 
seit dem Ende des achten Jahrhunderts den Charakter einer 
dauernden Residenz des fränkischen Herrschers angenommen: 
hier erhob sich seit der Wende des Jahrhunderts die von Karl 
mit großer Herrlichkeit und Pracht errichtete Marienkirche; 2 
sie stellte den Standort der karolingischen Hofgeistlichkeit, die 
kaiserliche Hofkapelle (im persönlichen Sinnne) dar und war 
so die capella schlechtweg, 3 „die alle andern an Bedeutung 
weit überragte“. „In der Aachener Pfalzkapelle vereinigte sich 

') Exodus XXVIII 33 f.: ... ad pertes eiusdem tunicae per circuitum, 
quasi mala punica facies ex hyacintho et purpura et cocco bis tincto, mixtis 
in medio tintinnabulis, Ita ut tintinnabulum sit aureum et malum punicum 
rursumque tintinnabulum aliud aureum et malum punicum. Vgl. XXXIX 
22 ff: ... ad pedes mala punica ex hyacintho, purpura, vermiculo ac bysso 
retorta. Et tintinnabula de auro purissimo, quae posuerunt inter malogranata 
in extrema parte tunicae per gyrum. Tintinnabulum autem aureum, et malum 
punicum, quibus ornatus intercedebat pontifex, quando ministerio fungebatur. 

2 ) S. ZdAGV VII S. 15 A. 2; Faymonville, Dom 5 f.; ders. Münster 59 f.; 
Haupt, Pfalzkapelle 2; s. aber auch Boehmer-Mühlbacher, Regesta imperii 
I*. (ed. J. Lechner 1908) Nr. 408 f; vgl. E. Podlech, Die wichtigeren Stifte, 
Abteien und Klöster in der alten Erzdiözese Köln (Breslau [1912]) 140. 

3 ) Vgl. Lüders 52 f., 70; H. Lichius, Die Verfassung des Marienstiftes zu 
Aachen bis zur französischen Zeit, in der ZdAGV 37, S. 3; K. Gareis, 
Die ,Familia‘ des Capitulare de villis vom Jahre 812, in der Festschrift 
für Georg Cohn 23. 
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sowohl das persönliche wie das räumliche Element zu dem 
Hofinstitut der königlichen Kapelle.“ „Die Marienkirche war 
das Heiligtum, um welches sich die gesamte Hofgeistlichkeit 
gruppierte, der Wirkungskreis der capellani unter der Leitung 
des obersten capellanus.“ 1 Wie also das Priestertum des Alten 
Bundes und an seiner Spitze der Hohepriester in der Stifts¬ 
hütte und später im Tempel zu Jerusalem ihre Wirkungs¬ 
stätte gehabt hatten, genau so hatte die karolingische Hofgeist¬ 
lichkeit und an ihrer Spitze der jeweilige oberste Kaplan ihren 
Sitz und ihren Wirkungskreis an der Aachener Marien¬ 
kirche. Wenn wir nun berücksichtigen, daß das Haupt der in 
der Aachener „Kapelle“ vereinigten Geistlichkeit nach aus¬ 
drücklichen zeitgenössischen Zeugnissen mit Aaron, dem Hohen¬ 
priester des Alten Bundes, verglichen ward, so wird schon von 
diesem Gesichtspunkte aus die Annahme nahe gerückt, daß 
auch die Wirkungsstätte des neuen „Aaron“, also die Aachener 
Marienkirche, bereits bei ihrer Erbauung in eine Parallele ge¬ 
setzt ward zum alttestamentlichen Nationalheiligtum. Falls 
uns der Nachweis gelingen sollte, daß dem wirklich so gewesen 
ist, so würde hierdurch die Bezeichnung des Oberhauptes der kirch¬ 
lichen Behörde, die in dem Aachener Gotteshause ihren Mittel¬ 
punkt und ihren Sitz hatte, einen tieferen Sinn erhalten; es 
würde gleichfalls aber auch ein neues Licht fallen auf Einhards 
Vergleich mit.Beseleel, dem für die Ausschmückung der alt¬ 
testamentlichen .Stiftshütte tätigen Künstler. 

Können nun Beweise dafür vorgebracht werden, daß der 
Bau der Aachener Marienkirche in bewußtem Anschluß an das 
Vorbild der alttestamentlichen Stiftshütte oder des jüdischen 
Tempels erfolgt ist? Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß es 
sich hierbei zunächst nicht um ein Vorbild im architektonischen 
Sinne, sondern nur um ein solches der Idee, dem Gedanken 
nach handelt. — Wenn ich die gestellte Frage zu bejahen wage, 
so möchte ich vor allem auf die allbekannte Erscheinung hin- 
weisen, daß die frühmittelalterliche christliche Kunst es liebte, 
Szenen aus dem Alten Bunde den entsprechenden Szenen aus 
dem Neuen Testamente gegenüberzustellen. * Man ging hierbei 

') Lüders 53. 

a ) S. L. Lersch, Die geistliche Malerei in der Hofkapelle Karls des 
Großen zu Ingelheim, in der Kath. Zeitschr. f. Wissensch. u. Kunst, hgg. v. 
Dieringer II (1845) 36 ff. 
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von dem Bewußtsein aus, daß das Christentum die Erfüllung 
dessen gebracht hatte, was längst vorher verheißen worden 
war, und daß der Inhalt der Geschichte des Alten Testamentes 
nur als Vorbild und Symbol zu gelten habe gegenüber dem das 
Urbild und die Erfüllung bedeutenden Neuen Testamente. 1 

Der Einfluß, den diese Anschauungen auf das frühe Mittel- 
alter ausübten, dürfte meist nicht genügend gewürdigt werden. 2 
Gerade die Karolingerzeit beschäftigte sich nachweisbar stark mit 
solchen Vorstellungen; 3 und zwar glaubte man — für unsere 
Frage ist das besonders zu beachten — gerade in dem Liber 
Exodus, in dem sich ja auch die Erzählung von dem Bau der 
Stiftshütte durch Beseleel findet, die wesentlichen Einrichtungen 
und Heilsmysterien der christlichen Kirche vorgedeutet zu sehen. 4 
Nicht erst Karl der Große galt seinen gelehrten Zeitgenossen 
als der wiedererstandene Herrscher des alttestamentlichen 
Gottesstaates, schon Karls Vater Pippin verglich man mit dem 
David der Bibel und bezeichnete ihn als einen „Novus David“ 
oder auch als einen „Moses“. 5 

Dieses Anschlusses an den Gedanken- und Ideenkreis des 
Alten Testamentes bemächtigte sich besonders auch die karo¬ 
lingische Kunst: so waren an der Remigiuskirche zu Ingelheim 
zwölf Parallelszenen aus dem Alten und Neuen Bunde und 
damit „ein echt-karolingisches Darstellungsschema“ (Clemen) 6 
angebracht; 7 auch in der dortigen Pfalz 8 hatte man Szenen 


*) Vgl. C. P. Bock, Die Reiterstatue des Ostgothenkönigs Theodorichs 
vor dem Pallaste Karl d. Gr. zu Aachen, in d. Bonner Jahrbüchern V 
(1844) 44 f. 

a ) L. Ölsner, Jahrbücher d. fränk. Reiches unter König Pippin (Leipzig 
1871) 454 bemerkt bereits sehr richtig: „Es verdient überhaupt einmal um¬ 
fassender hervorgehoben zu werden, welchen Einfluß die biblischen Vor¬ 
stellungen, durch die Vermittlung der Geistlichkeit, auf die Anschauungsweise 
der damaligen Menschen ausübten.“ 

3 ) Vgl. dazu Lersch a. a. 0. 36; Clemen, Porträtsdarstellungen Karls 
des Großen 35; ders. in der Westd. Zeitsc.hr. IX (1890) 141 f. 

*) S. K. Werner, Alcuin und sein Jahrhundert (Paderborn 1876) 181. 

5 ) S. Ölsner a. a. 0. 132 A. 1, 454. — 8 ) Porträtsdarstellungen 85. 

T ) S. Erinoldus Nigellus, Carmen in honorem Hludowici IV v. 187 ff.; 
vgl. Lersch a. a. 0. 24 ff., 36 ff.; Clemen in der Westd. Zeitschr. IX (1890) 
140 ff.; ders., Romanische Miniaturmalerei 746 f. 

*) Nach dem P,seudo-Turpin hätte Karl das Aachener Münster mit Szenen 
aus dem Alten und Neuen Testament schmücken lassen; doch ist die Richtig¬ 
keit dieser Angabe zweifelhaft; s. Clemen, Monumentalmalerei 16 f., 741. 
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aus der vorchristlichen Periode solchen aus der christlichen 
Geschichte gegenübergestellt. 1 

Aber auch darin 2 äußerte sich dieser bewußte Anschluß an 
das Alte Testament, daß kirchliche Kultgegenstände unmittelbar 
nach dein Vorbild der entsprechenden alttestainentlichen Geräte 
angefertigt wurden. Das Verzeichnis der Abte von Fulda 3 sagt 
uns von Hrabanus Maurus, also von einem Zeitgenossen Einhards, 
daß er eine Reihe von kirchlichen Kultgegenständen kunstvoll 
hergestellt habe, die bereits in den entsprechenden heiligen 
Geräten Israels ihr Vorbild gehabt hatten; es zählt ihrer eine 
ganze Reihe in genauer, großenteils wörtlicher Übereinstimmung 
mit dem Texte der hl. Schrift auf: einen Tragaltar, 4 der gleich 
der Bundeslade mit Ringen und Tragstangen versehen und mit 
Gold überzogen war (Fecit arcam . . . cum circulis et vectibus ex 
omni parte auratam; vgl. Exod. XXXVII 1 tf.: Fecit .. . arcam ... 
vestivitque eam auro purissimo . . . Conflans quatuor annulos aureos 
per quatuor angulos eins . . . Vectes quoque fecit . . . vgl. XXV 
10 ff.), einen Gnadenthron, d. h. wohl ein Allerheiligstes {Fecit . . . 
propitiatorium; 5 vgl. Exod. XXXVII 6: fecit et propiiiatorium; 
vgl. ebd. XXV 17), Cherubim ( cherubim gloriae; vgl Exod. 

J ) S. Bock, Die Bildwerke in der Pfalz Ludwigs des Frommen zu 
Ingelheim, im Niederrh. Jahrb. f. Gesch. u. Kunst, kgg. v. Lersch II (Bonn 
1844) 241 ff., 252 ff.; Clemen, Porträtdarstellungen 35. 

2 ) Ygl. die andern von Clemen in der Westd. Zeitschr. IX (1890) 141 
gebrachten Beispiele. 

3 ) Catalogus abbatum Fuldensium, in den MG. SS. XIII 273: Fecit 
[Rabanus] arcam instar arcae Mosaicae (vgl. die Vita Hrabani archiepiscopi 
bei J. Mabillon, Acta sanct. ord. s. Benedicti saec. IV. 2. Teil (1688) 8; 
J. von Schlosser, Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Kunst 117: 
. . . arca, quam ad instar arcae foederis Dei . . . fabricatam atque deau- 
ratam cum Cherubin ac vectibus suis . . . posuerat) cum circulis et vectibus 
ex omni parte auratam, propitiatorium cherubim gloriae, candelabrum ductile 
ex toto auratum . . . fecit et sacrarium , quod sacris vasis aureis et argenteis 
mira arte fabricatis pene replicuit. Vgl. Clemen, Porträtdarstellungen 59 
A. 4; derselbe in den (Bonner) Jahrbüchern LXXXXII (1892) 49. 

4 ) Diese Deutung der arca (vgl. Clemen a. a. 0.) scheint mir völlig 
gesichert zu sein, einmal wegen der zugehörigen Ringe und Tragstangen, 
namentlich aber auch deshalb, weil es ja unmittelbar darauf heißt, Hraban 
habe eine processio iocundissima angeordnet und bestimmt, daß dabei ipsam 
. . . arcam . . . deferri. MG. SS. XIII 273. 

5 ) Vgl. Du Cange VI 533; von Schlosser, Schriftquellen 479. 
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XXXVI 7: [Fecit] duos .. . Cherubim; vgl. ebd. XXV 18), einen 
ganz vergoldeten Leuchter aus einem Guß ( candelabrum ductile 
ex toto anratum; vgl. Exod. XXXVII 17: candelabrum ductile 
de auro mundissimo; vgl. ebd. XXV 81), heilige Gefäße aus 
Gold und Silber (sacra vasa aurea et argentea; vgl. Exod. 
XXXVII 16: Et vasa... ex auro puro ) — kurz, dieselben 
Gegenstände, die uns auch im Liber Exodus als kunstgewerbliche 
Erzeugnisse Beseleels, angefertigt für das mosaische Heiligtum, 
aufgezählt werden. Und zwar wird uns ausdrücklich versichert, 
daß Hraban jenen Tragaltar angefertigt habe nach dem Vor¬ 
bilde der mosaischen Bundeslade (instar arcae Mosaicae). 
Diese Stelle ist für uns insofern sehr wichtig, als sie uns auf 
das bestimmteste bezeugt, daß man in der Zeit, da nach unserer 
Vermutung in der Aachener Marienkirche das alttestamentliche 
Heiligtum neu erstehen sollte, in Fulda wie auch anderswo 1 
bei der Anfertigung von kirchlichen Kultgegenständen sich be¬ 
wußt anschloß an das Bild, das die Bibel von den entsprechen¬ 
den Gegenständen des Alten Bundes entworfen hatte. 

Zudem hören wir aber gerade von der alttestament- 
lichen Stiftshütte und von dem Tempel zu Jerusalem, 
daß diese Bauten im frühen Mittelalter lebhaftem Interesse 
begegneten, weil man in der Stiftshütte und in ihren heiligen 
Geräten das Vorbild für den Gottesdienst der christlichen 
Kirche erblickte. 2 Wir hören, 3 daß Cassiodor in einer seiner 


*) In der Kirche, welche i. J. 806 Erzbischof Theodulf von Orleans zu 
Germigny-des-Prös erbaute, wurde in der Hauptapsis im Mosaikbilde die von 
zwei Cherubim bewachte Bundeslade nach der Beschreibung des Lib. Exodus 
dargestellt; vgl. Haupt, Pfalzkapelle 22, ebenda S. 20 die Abbildung; 
H. Janitschek, Geschichte der deutschen Malerei 19; deinen, Monumentalmalerei 
54 ff., 713 ff., besonders 719. — Diese Beobachtung ist für uns umso inte¬ 
ressanter, weil die erwähnte Kirche nach dem Muster der Aachener Marien¬ 
kirche erbaut war; s. F. Bock, Karl’s des Großen Pfalzkapelle und ihre 
Kuhstschätze (Oöln und Neuss 1867) 12; Manitius 538; Lüders 71; Clemen, 
Monumentalmalerei 55. 

a ) Vgl. Werner, Alcuin 131 f.; K. Ch. W. F. Bähr, Symbolik des 
mosaischen Kultus I (Heidelberg 1837) 111. 

3 ) Cassiodor, Expositio in psalmum decimum quartum (Opera omnia, 
herausgeg. von J. Garetius, Rotomagi 1679) 51: quod (tabernaculum) nos 
fecimus pingi, et in pandectix maioris capite collocari. — Vgl. Cassiodor, De 
institutione divinarum litterarura ebenda 542: tabernaculum templumque 
Domini . . quae depicta subtiliter lineamentis propriis in pandede latino 
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Schriften sowohl das Bundeszelt wie den Tempel zu Jerusalem 
abbilden ließ, derselbe Cassiodor, dessen Schriften dann von den 
karolingischen Gelehrten vielfach studiert wurden. 1 Außer bei 
Cassiodor findet sich ein Grundriß der Stiftshütte auch in der 
berühmten Bibel des Abtes Ceolfried. 2 

Wenn man all das ins Auge faßt, so ist mindestens die 
Möglichkeit gegeben, daß man auch bei dem Bau des Aachener 
Münsters, das ja zum Hauptgotteshaus des fränkischen Reiches 
bestimmt war, an das überragende Vorbild des alttestamentlichen 
Heiligtums dachte. Gerade das ist aber, wie ich meine, sehr 
bedeutsam! 

Trotz der großen Literatur über die Aachener Marienkirche, 
trotz der vielfachen Vermutungen, die man hinsichtlich ihres 
Vorbildes aufgestellt hat, 3 ist, soviel ich sehe, das eben Gesagte 
noch von keiner Seite berücksichtigt und die sich ergebende 
Frage aufgeworfen worden. Und doch läßt sich der Nachweis 
erbringen, daß bei der Errichtung der Aachener Marienkirche 
wenigstens der Idee nach das alttestamentliche Heilig¬ 
tum als Vorbild maßgebend war. 

Die mosaische Kultstätte umfaßte, ebenso wie auch der 
Tempel Salomos, der ja im wesentlichen die Gestaltung der 
Stiftshütte wiedergibt, 4 bekanntlich drei Teile: 5 Vorhof, 
Heiliges und Allerheiligstes. Ähnlich das Aachener Münster: 
es bestand aus dem Atrium, 6 das dem Vorhof des israelitischen 

corporis grandioris competenter aptavi. Vgl. Q. B. de Bossi, La biblia offerta 
da Ceolfrido abbate, in: Omaggio giubilare Leone XIII della bibliotheca 
Vaticana, Roma 1888, S. 19; J. P. Kirsch in der Rom. Quartalschr. f. christl. 
Alterthumskunde II (Rom 1888) 226; s. nun auch Clemen, Monumentalmalerei 728. 

») S. Manitius 282, 289, 293, 320, 407. 

*) Bei P. R. Garucci, Storia della arte cristiana III (Prato 1876), tavola 
CXXVI Nr. 2; vgl. de Rossi a. a. 0.; Kirsch in den Röm. Quartalschr. II 
226; Schlosser, Beiträge 50. 

s ) S. die Zusammenstellung bei Faymonville, Dom 11 A. 2; Clemen, 
Monumentalmalerei 688 ff. 

4 ) Vgl. 0. Wolff, Der Tempel von Jerusalem und seine Maaße (Graz 
1887) 5, 22; Düsterwald in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon XI 2. Aufl. 
(1899) Sp. 1295. 

5 ) S. Bähr, Symbolik des mosaischen Cultus I 213; C. Schick, Die 
.Stiftshütte, der Tempel in Jerusalem und der Tempelplatz der Jetztzeit 
(Berlin 1896) 6 ff. 

8 ) Vgl. statt anderer darüber nun Faymonville, Münster 73. 
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Heiligtums nachgebildet war, aus dem einen regelmäßigen acht¬ 
eckigen Mittelraum bildenden inneren Kern der Pfalzkapelle, 1 
der sich mit dem Allerheiligsten der Stiftshütte bez. des salo¬ 
monischen Tempels vergleichen läßt, und aus dem Seitenschiff, 
das sich um das Oktogon in Gestalt eines von einer sechzehn¬ 
eckigen Außenmauer begrenzten Umganges legte* und das dem 
Heiligen des jüdischen Gotteshauses entsprach. — Und wie der 
Tempel zu Jerusalem 3 , so hatte auch die Marienkirche zu Aachen 
eine Vorhalle. 4 

Besonders beweiskräftig für den bewußten Anschluß der 
Aachener Marienkapelle an die in der Bibel gegebene Schilde¬ 
rung der alttestamentlichen Stiftshütte sind die übereinstim¬ 
menden Maß Verhältnisse zwischen dem karolingischen 
Atrium auf der einen und dem Atrium der Stiftshütte und des 
salomonischen Tempels auf der andern Seite: das Atrium des 
mosaischen Heiligtums sollte nach den Worten des Liber 
Exodus 5 hundert Ellen in der Länge und fünfzig Ellen in der 
Breite messen; dementsprechend hatte auch der Tempel zu 
Jerusalem zweihundert Ellen in der Länge und hundert Ellen 
in der Breite. 6 Länge und Breite verhielten sich also bei den 
zwei biblischen Atrien wie 2:1. Fast genau dasselbe Maß¬ 
verhältnis läßt sich nun aber auch für das Aachener Atrium 
feststellen. Nach der von J. Buchkremer 7 auf Grund der vor- 


*) Ebenda 76. 

*) Ebd. 80. — Herr Professor Dr. E. Teichmann in Aachen hatte die 
Güte, mich darauf aufmerksam zu machen, daß die Schranken, die angeblich 
Oktogon und Umgang getrennt haben sollen, nicht geschichtlich sind. 

3 ) S. Wolff a. a. 0. 25 f.; Düsterwald a. a. 0. 1295. 

4 ) Vgl. nun Clemen, Monumentalmalerei 81. 

5 ) XXVII v. 18: In longitudine occupabit atriurn cubitos centum, in 
latitudine quinquaginta; ebenda v. 9 ff.: Facies et atriurn tabernaculi . . . cen¬ 
tum cubitos unum latus tenebit in longitudine . . . Similiter et in latere 
aquilonis per longum erunt tentatoria centum cubitorum . . . In latitudine . . . 
atrii, quod respicit ad occidentem, erunt tentatoria per quinquaginta cubitos 
... In ea quoque atrii latitudine , quae respicit ad orientem, quinquaginta 
cubiti erunt. Vgl. ebd. XXXVIII 9 ff.; dazu s. B. Jacob, Der Pentateuch 
(Leipzig 1905) S. 204; Düsterwald in Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon 
XI 802; Wolff 10; Bähr, Symbolik I 229 f.; Schick 6. 

6 ) Wolff 31; Düsterwald a. a. 0. 1299. 

7 ) Das Atrium der karolingischen Pfalzkapelle zu Aachen, in ZdAGV 20 
S. 247 ff., 262; Faymouville, Münster 73. 
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genommenen Ausgrabungen versuchten Wiederherstellung hatte 
es ungefähr 36 in in der Länge, rund 17 m in der Breite. 
Diese Übereinstimmung wird kaum auf einem bloßen Zufall 
beruhen. 1 Und wie in dem Atrium des israelitischen Gottes¬ 
hauses sich das große Wasserbecken des Handfasses bez. des 
ehernen Meeres befand, 2 so erhob sich auch im Aachener Vor¬ 
hofe ein entsprechender Brunnen 3 . 

Beachtenswert sind neben diesen Übereinstimmungen im 
Atrium auch die Maße des dem Allerheiligsten entsprechenden 
Oktogons selber. Das Allerheiligste der Stiftshütte sollte gleiche 
Länge, Breite und Höhe haben 4 , ebenso wie auch im salomo¬ 
nischen Tempel das Allerheiligste ein Kubus von zwanzig Ellen 
Länge, Breite und Höhe war; 5 auch hier war dem ganzen Bau¬ 
plan das Quadrat bez. der Kubus zu Grunde gelegt. 6 Damit 
ist nun wieder die Tatsache zu vergleichen, daß auch die 
Aachener Pfalzkapelle aus dem sog. Achtort konstruiert ist 7 . 
Und zwar war das keinesfalls bedeutungslos; denn eine In¬ 
schrift, welche im Inneren des Aachener Münsters unter dem 
Hauptgesims des Oktogons angebracht war 8 , betont ausdrück- 

*) Vgl. unten im Anhang III über die Ansetzung der Elle zu 0,36 bis 
0,37 m., so daß hundert Ellen tatsächlich rund 37 m. ausmachten. 

a ) Exod. XXX 18, XXXXVIII 8, XXXIX 39 und an andern Stellen; 
vgl. Wolff 32; Düsterwald a. a. 0. 1300; Schick 14, 118. 

s ) S. Buchkremer a. a. 0. 257 ff.; Faymonville, Dom 110, 112, der wohl 
mit Recht in dem -bekannten Gußwerk der Bärin („Wölfin“) einen Bestand¬ 
teil dieses Brunnens sieht; dieses Guß werk selbst will Faymonville ebd. 117 
als hellenistisch betrachten; vgl. jetzt auch ders., Münster 113 f. 

4 ) Düsterwald a. a. 0. 805; Kittel in der Realencykl. f. prot. Theol. 
u. Kirche XIX 3. Aufl. S. 36; Bähr, Symbolik I 225 f.; Wolff 8; Schick 23. 

*) Wolff 22; Düsterwald a. a. 0. 1295; Schick 65. — 8 ) Wolff 12. 

7 ) S. C. Rhoen, Die Kapelle der karolingischen Pfalz zu Aachen: 
ZdAGV 8 S. 95 auf Grund eines Nachweises von Baurat Ark, sowie Beißel, 
Pfalzkapelle Karls des Großen, in den Stimmen aus Maria-Laach LXI 
(1901) 141. 

*) MG. Poetae Latini I 432; von Schlosser, Schriftquellen 28: 

Cum lapides vivi pacis conpage ligantur , 

Iruque pares mimeros omnia conveniunt, 

Claret opus domini , totam qui construit aulam 
Effectusque piis dat studiis hominum, 

Quorum perpetui decoris structura manebit, 

Si perfecta auctor protegat atque regat: 
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lieh die pares numeri, „dieselbige Zahl“, auf die alle Ver¬ 
hältnisse übereinstimmten. Es kann demnach kaum ein Zweifel 
darüber bestellen, daß man bei den einzelnen Maßen des Aache¬ 
ner Kirchenbaues mit voller Absicht von derselben Zahl aus¬ 
ging 1 und sich hierbei nicht bloß durch architektonische Ge¬ 
sichtspunkte, sondern auch durch die Rücksicht auf das alt- 
testamentliche Heiligtum und auf die symbolische Bedeutung 
der Zahlen bestimmen ließ 2 . 

Wie das Aachener Münster selber unter dem Einfluß der 
Idee von dem Wiederaufleben der Sliftshütte oder auch des 
salomonischen Tempels entstand, wie die für Aachen gegossenen 
ehernen und netzförmigen Gitter 3 der im Liber Exodus' (cap. 
XXVII v. 4; XXXIX v. 39) erwähnten craticula in modum retis 
aenea entsprachen, so trugen auch die Häupter der im Aachener 
Münster waltenden Geistlichkeit denselben hohenpriesterlichen 
Ornat, der einst den Hohenpriester des Alten Bundes geziert 
hatte: zu Hildebald, dem Vorstand der Aachener Pfalzkapelle, 
konnte der Dichter sagen: „Du bist der Träger des Ephod“, 
d. h. jenes alttestamentlichen Abzeichens, dem das christliche 
Pallium entsprach 4 ; und den Amtsnachfolger dieses Hildebald 
konnte ein anderer Dichter darstellen 5 , wie er dahinschreitet 
in einem hohenpriesterlichen Gewände, das in abwechselnder 
Reihenfolge verziert ist mit Granatäpfeln und klingenden Schellen. 

Sic Deus hoc tutum stabili fundamirie templum , 

Quod Karolus princeps condidit, esse velit. 

Vgl. dazu Beißel a. a. 0. 14t f.; Faymonville, Dom 72; Haupt, Pfalzka¬ 
pelle 24 f.; M. Scheins, Die karolingische Widmungsinschrift iin Aachener 
Münster: ZdAGV 23 S. 401 ff.; nun auch Clemen, Mouumentalmalerei 13, 
uud Faymonville, Münster 158 f.; vgl. auch unten den Anhang III: Zur 
Maßeinheit beim Aachener Münsterbau. 

*) Schon Beißel a. a. 0. hat diese Absicht erkannt und betont; nur 
sucht er das Vorbild in den Worten der Apokalypse (XXI 16), wo es von 
der Stadt des himmlischen Jerusalems heißt: et longitudo et altitudo et 
latitudo ejus aequalia sunt. — Bei der Aachener Marienkirche handelt es 
sich aber um keine Stadt, sondern — ebenso wie bei der Stiftshütte — um 
ein Heiligtum; man wird deshalb schon aus diesem Grunde eher an das 
israelitische Gotteshaus als an das himmlische Jerusalem zu denken haben. 

*) S. statt anderer Wolff 12 ff. 

3 ) Vgl. darüber unten S. 40 f. — 4 ) S. oben S. 27 A. 4. 

5 ) S. oben S. 28; vgl. B. Simson, Jahrbücher des fränkischen Reichs 
unter Ludwig dem Frommen II (Leipzig 1876) 233. 
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Von einiger Bedeutung für die Erkenntnis eines solch be¬ 
wußten Anschlusses an das Vorbild des Alten Testamentes 
scheint mir auch folgende Beobachtung zu sein. Im Aachener 
Münster befindet sich bekanntlich heute noch der berühmte 
Königsstuhl. Nicht nur sein Vorhandensein, sondern auch 
sein jetziger Standplq^z ist bereits für das Jahr 986 quellen¬ 
mäßig bezeugt. Aus karolingischer Zeit haben sich zwar keine 
schriftlichen Nachrichten über ihn erhalten; gleichwohl darf 
nach dem Urteil von fachkundiger Seite die Entstehung des 
Königsstuhles bereits in dieser Periode angenommen werden 
und man darf demnach diesen Thron, dessen Seitenplatten zu 
Armstützen ausgebildet sind 2 , unbedenklich als Stuhl Karls des 
Großen bezeichnen. Zu ihm führen sechs Stufen hinauf 3 , die 
zum Teil aus antiken Säulentrommeln geschnitten sind. Und 
nun lese man im zweiten Buche Paralipomenon cap. IX v. 17 ff. 4 
die Stelle über den Thron nach, den sich Salomo baute: auch 
zu diesem, dessen Armstützen hier gleichfalls vermerkt sind, 
führten sechs Stufen 5 empor. Das kann ja ein bloßer Zufall 
sein. Wahrscheinlicher aber ist es doch wohl, daß man sich 
bei der. Herstellung des Herrschersitzes, der für den neuer¬ 
stehenden Tempel des christlichen „Salomo“ bestimmt war, eben 
bewußt an die von der Heiligen Schrift gelieferte Beschreibung 
vom Throne des alttestamentlichen Salomo anschloß. Das wird 
fast zur Gewißheit, wenn man berücksichtigt, daß auch seitens 

*) Vgl. J. Buchkremer, Der Königsstuhl der Aachener Pfalzkapelle und 
seine Umgebung: ZdAGV 21 S. 182 ff.; Faymonville, Münster 127. 

*) S. Buchkremer a. a. 0. 165. 

s ) Der als Sockelstein des Thrones dienende Quader, der nicht als 
eigentliche Stufe gelten kann, ist hierbei nicht mitgereehnet; s. Buchkremer 
ebd. 16.9, 171 und besonders die Abbildung Nr. 16 ebd.; vgl. die Abbildung 
bei Faymonville, Dom 91. 

4 ) Vgl. dazu Schick 192 f.; S. Cassel, Der goldene Thron Salomo’s, in 
den Wissenschaftlichen Berichten unter Mitwirkung von Mitgliedern der 
Erfurter Akademie (Erfurt... 1853) 35 ff., besonders 52 ff.; A. Wünsche, 
Salomos Thron und Hippodrom Abbilder des babylonischen Himmels (Ex 
Oriente lux Bd. II Heft 3, Leipzig 1906); ft. Basset, Solaiinan (Salomon) 
dans les lügendes des Musulmanes, in der Revue des traditions populaires 
IV (1889) 389 ff.; G. Salzberger, Salomos Tempel und Thron in der semi¬ 
tischen Sagenliteratur, Berlin 1912, 55 ff. — Den Hinweis auf diese Literatur 
verdanke ich Herrn Geheimrat Franz Kampers in Breslau. 

B ) Salzberger ebd. 74 f. 
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des byzantinischen Kaisers der salomonische Thron nachgeahmt 
ward: in dem Hauptsaal des Palastes Magnaura nächst der 
Sophienkirche in Byzanz stand nämlich gleichfalls ein Thronsitz, 
der dem Stuhle Salomos nachgebildet war 1 . 

Hier in Byzanz ahmte man das Vorbild des jüdischen Jeru¬ 
salem auch darin nach, daß man durch eine dem Verbindungs¬ 
gang zwischen dem Tempel und dem Palast des jüdischen 
Herrschers 2 entsprechende Galerie die Residenz des oströmi¬ 
schen Kaisers mit dem oberen Geschosse der Sophienkirche ver¬ 
band 3 . Ähnlich handelte man auch wieder in Aachen; auch 
hier stellte man bekanntlich durch einen langen, gewölbten 
Gang mit einem hölzernen Obergeschoß eine Verbindung zwi¬ 
schen der kaiserlichen Pfalz und dem oberen Teile der 
Marienkirche her 4 , so daß der Kaiser stets trockenen Fußes 
von seinem Palast aus in seine Pfalzkapelle gelangen konnte. 

Dazu kommt nun, daß sich der vor dem Aachener Gottes¬ 
haus gelegene und bereits bei Widukind von Corvey 5 als sixtus 
(xystus) erwähnte, von Hallen umgebene Hof auch hinsichtlich 
dieser Bezeichnung völlig deckt mit dem gleichfalls von Säulen¬ 
hallen umsäumten und Xystus genannten Platz in Jerusalem fi ! 

Als Schlußsteine zu dem hier gelieferten Nachweis, daß 
das Aachener Münster als eine Erneuerung des alttestament- 
lichen Nationalheiligtums gedacht war, können zwei Quellen¬ 
zeugnisse angeführt werden. Zunächst redet der Mönch von 
St. Gallen 7 von den Bauwerken (edificia), quae Cesar Augustns 

*) S. Bock in den (Bonner) Jahrbüchern V 45. 

2 ) Vgl. Schick 186 ff, 204 f. — s ) Bock in den Jahrbüchern V 44 f. 

4 ) Haupt, Pfalzkapelle 3; Faymonville, Münster 74. 

5 ) Rerura gestarum Saxonicarum libri tres II cap. 1 rec. K. A. Kehr 
(1904) 54: die weltlichen Großen vollziehen die Küuigsannahme Ottos I. 
in sixto [xystoj bnsilicae Mugni Karoli cohaerenti. Der xystus ist nicht 
dasselbe wie der porticus (so fälschlich M. Krammer, Quellen zur Geschichte 
der Deutschen Königswahl und des Kurfürstenkollegs, Heft, I [Leipzig und 
Berlin 1911] 2 A. 2; s. jedoch Faymouville, Dom 99 f.: der xystus oder 
sixtus sei, ähnlich dem Atrium, ein „von Hallen umsäumter Vorhof“, wobei 
man jedoch mehr an „die unbedeckte innere Fläche“ als an „die Baumasse 
selbst“ zu denken habe; der Ausdruck entspreche dem deutschen „Hof“ — 
daher ja auch die Bezeichnung des ganzen Platzes noch heute als „Domhof“; 
im Gegensatz hierzu sind unter porticus mehr die Seitenhallen zu verstehen. 

®) S. Schick 200. 

7 ) I cap. 27 in den MG. SS. II 744; bei Schlosser, Schriftquellen 27. 
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Imperator Karolus apud Aquisgrani iuxta sapientissimi Salomonis 
exemplum Deo, vel sibi, vel Omnibus episcopis, abbatibus, comitibus, 
et cunctis de toto orbe venientibus hospitibus mirifice construxit. 
Also „nach dem Vorbild des weisesten Salomo“ hat Kaiser Karl 
Palast und Gotteshaus in Aachen erbaut! Unzweideutiger noch 
redet die zweite Stelle. Am Ende eines im Juni 798 — also noch 
während der Bauzeit des Münsters selber — an Karl den Großen 
gerichteten Briefes 1 gibt Alkuin seinem Wunsche Ausdruck, 
den König demnächst zu sehen in Hierusalem optatae patriae, 
ubi templum sapientissimi Salomonis arte Deo construitur. Hier 
zeigt sich aufs klarste, daß Aachen als das „Jerusalem“ des 
Frankenreiches, das Aachener Münster aber als der „Tempel 
Salomos“ galt. 

Nun erst, da wir die bewußte Angleichung des Aachener 
Münsters an das Gotteshaus des Alten Bundes erkannt haben, 
werden wir es auch so recht verstehen, warum es nahe lag, in 
dem jeweiligen Vorsteher der Aachener Kapelle einen neuen 
„großen Aaron“ zu erblicken. Aber auch auf Einhards Be¬ 
zeichnung als Beseleel fällt neues Licht: er galt seinen Zeit¬ 
genossen mit Recht als solcher, weil auch er für die „Stifts¬ 
hütte“ seiner Zeit, für das Aachener Münster und seine Aus¬ 
schmückung, tätig war. Das ist aber in Verbindung mit unserer 
schon anfangs gewonnenen Erkenntnis, daß Einhards Bedeutung 
als Künstler auf dem Gebiete der Kleinplastik, des Kunstge¬ 
werbes zu suchen ist, geeignet, auch die bisherigen Forschungs¬ 
ergebnisse über den Schmuck des Aachener Münsters, nament¬ 
lich über die berühmten Bronzegitter und Bronzetüren, zu ver¬ 
tiefen und zu erweitern. 

Schon bisher wurde von kunstgeschichtlicher Seite gelegentlich 
die Ansicht geltend gemacht, daß die erwähnten kunstgewerb¬ 
lichen Erzeugnisse von Einhard herrühren. So äußerte Fay- 
monville 2 , daß die Aachener Gitter und Türen nicht nur 
unter der Oberleitung Einhards in der Aachener Metall¬ 
werkstätte gegossen worden seien, sondern daß auch ihr 
Entwurf von ihm herrühren dürfte. Sie zeigten, meint 
er, deutlich genug, „wie in den künstlerischen Schöpfungen 
dieses Meisters die spätrömische Welt mit den angeborenen 


J ) MG. Epistolae IV 235 Nr. 145; vgl. ZdAGV 8 S. 15 A. 2; F^iymon- 
ville, Münster 59 f. — a ) Dom zu Aachen 56, 70. 
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und ererbten Gebilden seiner fränkischen Heimat verbunden 
war“. Ganz besonders seien in den acht Gittern die beiden 
am Hofe Karls des Großen waltenden Strömungen, die germa¬ 
nische und die antike, verkörpert. — Diese Behauptung, bisher 
fast ausschließlich unter kunstgeschichtlichen Gesichtspunkten 
aufgestellt, läßt sich, glaube ich, jetzt auch auf Grund der 
Quellen und ihrer im Vorstehenden versuchten Auslegung er¬ 
härten. Nicht nur kann man darauf hinweisen 1 , daß schon 
Einhards Vergleich mit dem in Erzarbeiten erfahrenen Beseleel 2 
darauf schließen läßt, daß auch Einhard Erzarbeiten wie die 
Aachener Gitter und Türen hergestellt habe 3 ; nicht nur, daß 
Einhard in seiner Vita Karoli 4 die von Karl dem Großen für 
das Aachener Münster ex aere solido bestellten cancelli et januae 
hervorhebt und schon damit mindestens sein besonderes Interesse 
für derartige Erzarbeiten kundgibt 5 — wir haben außerdem 
auch gehört, daß unter den zum Aachener Palast gehörigen 
opera regalia nicht an letzter Stelle Werkstätten für Metall¬ 
arbeiten zu verstehen sind 6 , jene Werkstätten, in denen die 
Metallgießer der Libri Carolini und die in sonstigen Quellen 7 
erwähnten Metallarbeiter ihr Handwerk ausübten, jene Werk¬ 
stätten, zu denen nach dem oben 8 Gesagten auch ein Gußofen 
gehörte, und in welchen gleich anderen aeramenta auch unsere 
Aachener Gitter und Türen hergestellt worden sind. Da nun 
aber über all diese Werkstätten Einhard die oberste Aufsicht 
führte, so ergibt sich schon hieraus, daß die Aachener Gitter - 
und Türen mindestens unter seiner Oberleitung gegossen wurden 9 . 
Zudem entnahmen wir dem Gedicht Walahfrid Strabos, daß 
Einhard sich mit den Entwürfen von derartigen Arbeiten be¬ 
faßte 10 ; es wird daher auch von diesem Gesichtspunkte aus die 


‘) So schon Faymonville, Dom 56. — J ) Vgl oben S. 2. 

3 ) Daneben mag Einhard gleich seinem alttestaraentlichen Vorgänger, 
dessen Kunst in der Zusammensetzung verschiedenen Holzes gerühmt wird, 
auch die Mosaikarbeiten angefertigt oder doch entworfen haben, die im 
Aachener Münster jedenfalls bereits 829 zu sehen waren; s. darüber Faymon¬ 
ville, Dom 73 ff., 82, 86; ders. Münster 159 ff.; Haupt, Pfalzkapelle 22 ff. 

*) ßec. G. Waitz ed. 4. (1880) cap. 26 S. 23; bei von Schlosser, 
Schriftquellen 26. —- 5 ) Vgl. Faymonville, Dom 56. — ®) S. oben S. 17 ff. 

7 ) Capitulare de villis, Bauriß von St. Gallen s.obenS. 14 ff. — 8 ) S. 17 ff. 
9 ) S. Faymonville, Dom 56; vgl. von Falke, Geschichte des deutschen 
Kunstgewerbes 26 f, — 10 ) S. oben S. 15 ff. 
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Annahme wahrscheinlich, Einhard habe besonders kostbare Ar¬ 
beiten wie die Gitter und Türen für die kaiserliche Palastkapelle 
selbst angefertigt. Eben diese Gitter und Türen sind olfenbar 
unter den „Werken gar viel“ mitzuverstehen, welche Einhard 
nach der oben S. 24 erwähnten Grabschrift Hrabans ange¬ 
fertigt hatte. 

Für Einhard als den Meister der Aachener Gitter und 
Türen spricht endlich ganz besonders noch ein Umstand, der, 
soviel ich sehe, bisher von keiner Seite hervorgehoben wurde 
und auf den ich nachdrücklich aufmerksam machen möchte. 
Die Kunsthistoriker haben auf die Tatsache hingewiesen, daß 
jene Gitter spätrömische Stilisierung zeigen, und das hat sogar 
zu der unhaltbaren Annahme geführt, daß sie vom Grabmal 
des Theodorich in Ravenna herrühren sollen'. Der direkte und 

Nachdem bereits Rhoen in der ZdAGV 8 S. 56 die Meinung ver¬ 
treten hatte, jene Gitter stammten nicht aus der Zeit Karls, hat die im 
Text angedeutete Ansicht bekanntlich Haupt in dev Zeitschrift für Geschichte 
der Architektur 1 (1907) 10 ff., besonders 21 ff. geltend gemacht; vgl. Haupt, 
Das Theoderichsgrabmal zu Ravenna, in der Zeitschrift für bildende Kunst 
NF. XIX (1908) 238 ff.; im selben Sinne Bruno Schulz (Hannover), Die Er¬ 
gänzung des Theoderichs-Grabmals und die Herkunft seiner Formen, in der 
Zeitschrift für Geschichte der Architektur I (1907) 197 sowie Kemmerich, 
Porträtplastik in Deutschland 20; dagegen J. Durra, Nochmals das Grabmal 
des Theoderich zu Ravenna, in der Zeitschrift für bildende Kunst NF XIX 
(1908) 215, ebenso E. Ricci ebenda 241; Faymonville, Münster 133; s. auch 
die Ausführungen von Buchkreincr, Königsstuhl, in der ZdAGV 21 S. 188 f; 
von Falke 20 f.; J. Strzygowski, Der Dom zu Aachen und seine Entstellung 
(Leipzig 1904) 56 ff. (gleichfalls für die fränkische Herkunft der Gitter); 
auch K. Woermann, Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker (Leipzig 
und Wien 1905) 98 bezeichnet die Gitter und die große eherne Türe als 
in Aachen selbst gegossen. In diesem Sinne auch Erich Schmidt (s. über seinen 
Vortrag ZdAGV 35 S. 401). — Auch der Zinkgehalt der Gitter spricht 
gegen ihre Herkunft aus Ravenna; s. Peltzer, Geschichte der Mcssingiudustrie: 
ZdAGV 30 S. 251 f. — Haupt, Pfalzkapellc 26 bezeichnet jetzt die Frage, 
ob die Gitter in Aachen selber gegossen worden seien oder nicht, als 
offenstehend. Nach den oben S. 18 erwähnten Ausgrabungen darf sie nun doch 
im ersteren Sinne entschieden gelten (so auch Giemen, Monumentalnialcrui 
705 f.). Wie ich dem Rerieht von R. A. Peltzer in der ZdAGV 33 S. 115 
entnehme, handelt über die Aachener Türen und Gitter auch .1. Tavenor 
Perry (nicht Tavcmor-Perry, wie es bei Peltzer heißt) in seinem mir nicht 
zugängigen Werke: Dinanderie, a history and discription of mediaeval art 
work in copper, brass and bronze (London 1910). 
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bewußte Anschluß au spätrömische Formen, wie er für einen 
nordischen Künstler seit dem Ausgang des achten Jahrhunderts 
bei den regen Beziehungen des Frankenreiches zu Italien nahe¬ 
lag \ ist in der Tat bei jenen Gittern unverkennbar, und es 
ist kein Zweifel, daß für ihren Meister oberitalienische Vorbilder 
maßgebend waren 2 ; insbesondere bei zwei Brüstungspaaren der 
Gitter sind Formgebilde der spätklassisch-römischen Kunst er¬ 
kenntlich, während bei den zwei andern Paaren der Aachener 
Meister bestrebt war, neue, selbständige Dekorationsmotive in 
Übereinstimmung zu bringen mit der römischen Weise der Um¬ 
rahmung 3 . — Ähnlich wie mit den Gittern verhält es sich auch 
mit den uns überkommenen zwei großen und sechs kleineren 
Aachener Türflügeln. Auch für sie hat man schon italienische, 
ravennatische Herkunft vermuten wollen 4 . Sicher mit Unrecht! 
Denn nicht nur die geschichtliche Überlieferung, sondern auch 
die mangelhafte technische Ausführung dieser Arbeiten deutet 
auf ihre Entstehung im fränkischen Lande hin 5 . Bei den großen 
bronzenen Türflügeln der sog. Wolfstüre ist die Verzierungs¬ 
weise (Eierstäbe und geöffnete Blätter, Perlschnüre) spätrömi¬ 
schen Vorlagen entnommen; jeder der beiden Türflügel ist mit 
einem Löwenkopf verziert — eine Anspielung auf den biblischen 
leo de tribu Juda 6 und damit wiederum ein Zurückgreifen auf 
den Inhalt des Alten Bundes! Die Haare dieser Löwen zeigen 
strenge Stilisierung. Gegenüber diesen nach dem Vorbild der 
Antike genau symmetrisch gebildeten Löwenköpfen au der 
Haupttüre sind die kleineren Lüwenköpfe an den Nebentüren 7 
von antiken Elementen weit weniger beherrscht, und die Haare 
sind bei ihnen mehr naturalistisch behandelt. Während die 


*) W. Bode, Geschichte der deutschen Plastik (Geschichte der deutschen 
Kunst, Berlin 1885) 4. 

*) Vgl. Haupt in der Zeitschr. f. Gesch. der Architektur I (1907) 20 
sowie in der Zeitschr. f. bild. Kunst NF. XIX (1908) 238. 

8 ) Faymonville, Dom 59; ders. Münster 133; Giemen, Miniaturmalerei 
705 f. — *) Haupt in der Zeitschr. f. Gesch. der Architektur I (1907) 22. 

3 ) S. Faymonville, Dom 68 f.; ders. Münster 133; vgl. auch Stephani, 
Der älteste deutsche Wohnbau II 265 ff.; von Falke 26 f. 

6 ) S. Bock, Karl’s des Grossen Pfalzkapellc 12. 

7 ) Vgl. Haupt, Pfalzkapolle 26 f., der meint, daß die kleineren Türen 
vielleicht nicht unbedeutende Zeit später als die großen hergestellt wurden; 
s. jedoch schon Bock a. a. 0. 15. 
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großen Türflügel überhaupt noch enge Beziehungen zu dem 
Schatze antiker Motive aufweisen, tritt bei den kleineren Flü¬ 
geln das Bestreben des Meisters, sein Werk selbständiger und 
freier durchzuführen, klar hervor 1 . 

Gerade der Umstand aber, daß der Künstler der Aachener 
Metallarbeiten ausgeht von antiken Vorbildern, wie sie der 
römische Provinzialstil in Oberitalien übermittelte 2 , daß sich auf 
der andern Seite aber die eigene Erfindung eines fränkisch¬ 
germanischen Künstlers zeigt, und daß somit die Aachener 
Gitter und Türflügel „die ersten leisen Anfänge der selbständig 
werdenden fränkisch-germanischen Gußwerke“ darstellen 3 , ge¬ 
rade dieser Umstand ist geeignet, uns in der Annahme zu be¬ 
stärken, daß man den Schöpfer dieser Kunstwerke 4 in 
Einhard, dem fränkisch-germanischen, aber zu Italien nach¬ 
weislich in engen Beziehungen stehenden Meister zu sehen hat. 
Hierüber noch ein paar Worte! 

Mit voller Bestimmtheit wissen wir zunächst, daß sich 
Einhard selber auf italienischem Boden aufhielt: im Jahre 806 
brachte er nämlich, nachdem er vielleicht schon an der Wende 
von 800 mit seinem „David“ in Rom verweilt hatte, das Te¬ 
stament Karls des Großen nach Rom zu Papst Leo III., damit 
dieser seine Unterschrift hierzu gebe 5 . Zudem besaß Einhard 

0 Vgl. die Ausführungen Faymonvilles, Dora 63 ff., der betont, daß 
die kleineren Türflügel einen Zug enthalten, durch den sic gewissermaßen 
als „Ausgangspunkt zu den naturalistisch gebildeten Gestalten an den 
Mainzer Bronzetüren“ erscheinen. 

2 ) Vgl. Springer-Neuwirth II 108; Cleraen, Monumentalmalerei 705 f. 

*) S. Bock, Pfalzkapelle 24; vgl. v. Falke 27; Bücher 63 f. 

4 ) Daß Gitter und Türflügel zur selben Zeit und von derselben Hand 
gefertigt worden seien, meinte bereits Bock a. a. 0. 14 f., 17, 23 f. und 
hebt nun auch Stephani II 267 ff. hervor: „Im Hinblick auf das durchaus 
gleichartige Material und in Rücksicht der chronologisch durchaus überein¬ 
stimmenden Verzierungen, die in gleicher Stilisierung sowohl au den Thür¬ 
flügeln, wie an den Emporenschranken verkommen, erscheint die Annahme 
durchaus begründet, daß diese Gußwerke von ein uud derselben Hand und 
und zu gleicher Zeit gefertigt worden sind.“ S. desgleichen auch Faymon- 
ville, Dom 56: schon allein angesichts der Übereinstimmung des Materials 
der Gußarbeiten könne man die Aachener Gitter und Türen hinsichtlich 
ihrer Herkunft nicht von einander trennen. 

5 ) Annales regni Francorum rec. F. Kurze zu 806 S. 121; Vgl. Kurze, 
Einhard 25. 
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in Oberitalien und zwar in Pavia nach seinem -eigenen Bericht 
in den zwanziger Jahren des neunten Jahrhunderts eine Kirche, 
die basilica beati Johannis baptistae, quae vulgo Domnanae vocatur; 
von dem karolingischen Herrscher hatte er sie erhalten 1 . Es 
kann also nicht wundernehmen, wenn Einhard von Oberitalien, 
wo in der karolingischen Periode der Erzguß wohl bekannt 
war 2 , Anregung und Förderung bei seiner Ausübung der Metall¬ 
plastik im Frankenreich empfing. 

Die aufs sicherste bezeugten Beziehungen des Franken 
Einhard zu Oberitalien bieten somit eine innere Erklärung 
für die Eigenart der Aachener Metall-Arbeiten, wie sie ander¬ 
seits auch die vermutete Autorschaft Einhards an diesen Werken 
zu verbürgen geeignet sind. Ohne die im vorstehenden nach¬ 
gewiesenen Umstände betont zu haben 3 , hat Faymonville 4 Ein¬ 
hard als Schöpfer jener Kunstwerke angenommen und bemerkt, 
daß ganz besonders jene acht Bronzegitter die beiden an Karls 
Hofe waltenden Strömungen, die germanische und die antike, 
zusammen verkörpern und daß die Formen die germanische 
als tiefer erscheinen lassen. 

Anhang I: Zum Briefe an „Vussin“ (Nr. 57). 

In Brief Nr. 57 wird dem Empfänger „Vussin“ ein Mann als leuch¬ 
tendes Vorbild vor Augen gestellt, in dem man seit Mabillon (Annales II 
[1704] lib. XXVIII cap. 48 S. 427) Hrabanus Maurus, den berühmten Abt 
von Fulda, zu sehen geneigt war (so auch bei Jaff6 IV 477 A. 1; Bacha 
66 f. und noch bei Wattenbach, Geschichtsquellen I 7. Aufl. S. 258); in Hrabans 
Kloster soll der junge „Vussin“ damals gesandt worden sein. Gegen diese 
Annahme wandte sich aber mit gutem Grunde Hampe in den Epistolae V 
138 A. 1 (vgl. NA. XXI 630 f.) und legte dar, daß, nach dem ganzen 
Inhalt der Zeilen zu schließen, der Empfänger in der fraglichen Zeit 
keinesfalls in ein Kloster eingetreten, sondern vielmehr an den kaiserlichen 
Hof nach Aachen gekommen sein wird. Denn für einen Aufenthalt am 
Aachener Hof, wo zeitweise ein ziemlich freier Ton herrschte (s. E. Mühl¬ 
bacher, Deutsche Geschichte unter den Karolingern, in der Bibliothek deut- 

*) Translatio Sanctorum Marcellini et Petri I cap. 6, in den MG. SS. 
XV 242; vgl. Kurze, Einhard 26. — *) Springer-Neuwirth II 108. 

3 ) Stephani II 117 f. hat den Aufenthalt Einhards in Born und die 
Eindrücke, die er daselbst empfangen mußte, wohl vermerkt; daß aber der 
römische Aufenthalt Einhards „Studien halber“ erfolgt sei, kann man wohl 
nur in beschränktem Sinne behaupten. Die Beziehungen Einhards zu Pavia 
hat auch Stephani nicht berücksichtigt. — 4 ) Dom 70. 
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scher Geschichte, herausgeg. von Zwiedineck-Südenhorst, Stuttgart 1896 
S. 258), waren gegenüber einem jungen Mann, der wie „Vussin“ aus der 
bisherigen Umfriedung seines Klosters (relicto ovili) in die große Welt trat, 
die guten Ermahnungen zu einem sittlichen Lebenswandel, die der Absender 
seinem Schützling gibt, allerdings angebracht. Auch ich nehme daher an, 
daß „Vussin“ zur Abfassungszeit dieses Briefes nicht in das Kloster Fulda, 
sondern in die Hof- und zwar genauer in die Kunstgewerbeschule nach 
Aachen kam; an seinen Eintritt in ein bestimmtes Hofamt wird man kaum 
zu denken haben. Unter dem ihm als Vorbild dargestellten Manne aber 
ist, wie ich meine, der in dem Brief erwähnte domnus E., also Einhard, zu 
verstehen. Auf ihn paßt jedenfalls all das sehr gut, was der Schreiber von 
diesem Vorbild sagt: wir wissen ja, daß Einhard die Oberleitung der Aache¬ 
ner Kunstwerkstätten hatte (s. darüber oben im Texte), daß er Lehrer an 
der kaiserlichen Hofschule war, deren Leitung ihm wahrscheinlich übertragen 
war (s. Kurze 13), und daß er in dieser Stellung junge Leute für den Dienst 
beim Kaiser abrichtete (vgl. den Hinweis Hampes im NA. XXI 630 A. 2 
auf den Brief, in welchem Einhard dem Kaiser die Leute empfiehlt, quos 
ad servitium vestrum enutrivi; MG. Epistolae V 114 Nr. 10). Es paßt 
demnach auf Einhard als Lehrmeister „Vussins“ sehr gut, wenn dieser er¬ 
mahnt wird: cui (nämlich dem ihm vor Augen gerückten Vorbild) te totum 
comisisti, eius mandatis insiste. Und wenn dem „Vussin“ verheißen wird, 
er werde bei getreuem Befolgen der Vorschriften seines Meisters nullo 
vitalis scientiae commodo entbehren, wenn es von dem Vorbild „Vussins“ 
weiter heißt, quidquid ex ipso lucidissimo et abundantissimo magni oratoris 
ingenio assequi nobilis scientiae potueris, nihil intactum relinque, wenn von 
den grammatica et rethorica ceteraque liberalium artium studia die Bede ist, 
so deckt sich das alles mit der Antffthme, daß das Muster und der Lehrer 
„Vussins“ niemand anders als Einhard ist. Denn auch Eiuhard wird, wie 
wir oben im Texte hörten, in einer Reihe von Quellen wegen seiner Viel¬ 
seitigkeit gerühmt (vgl. dazu im Brief an „Vussin“ die Worte nullo vitalis 
scientiae commodo carebis); er war, wie gesagt, vor allem Lehrer an der 
Hofschule — quidquid ex ipso . . . oratoris ingenio assequi nobilis scientiae 
potueris er war hier wahrscheinlich der Nachfolger des Grammatikers 

Petrus von Pisa (grammatica studia); er versuchte sich, durch das Beispiel 
der römischen Dichter angeregt, auch in Versen (rethorica ceteraque liberalium 
artium studia). S. zu all dem Kurze 12 f., 21, 31; Manitius a. a. 0. 639, 641. 

In unserem Briefe an „Vussin“ heißt es nun u. a.: Misi igitur tibi 
verba et nomina obscura ex libris Vitruvi , quae ad praesens occurrere poterant , 
ut eorum notitiam ibidem perquireres. Während von den Forschern die 
einen unter der nach obigen Darlegungen unhaltbaren Voraussetzung, es 
sei der Brief von Einhard geschrieben, es als beachtenswert hervorhoben, 
daß hiernach Einhard Vitruvs Lehrbuch der Architektur gekannt und stu¬ 
diert habe, meinte man von anderer Seite gerade in Anbetracht dieser Stelle, 
daß Vitruv für Einhard manches Dunkel enthalten habe und daß somit jene 
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Worte eher gegen Einhards Eigenschaft als Baukünstler sprächen (vgl. 
.Taffe IV 490 A. 6; Fr. Schneider in den Annalen des Ver. f. nass. Alter¬ 
thumskunde XII 304). Demgegenüber wollte Bacha 29 (ebenso Bondois, 
Translation des Saints Marcellin et Pierre 83 A. 1) die Worte dahin auf¬ 
gefaßt wissen, daß dem „Vussin“ hiermit nur eine Aufgabe, die er lösen 
sollte, gestellt wurde; anders Kurze 21 A. 3, der (gegenüber Jaff6) bemerkt, 
daß auch für einen Meister der Baukunst manches bei Vitruv dunkel sein 
konnte, wenn er selber keinen Kommentar zur Hand hatte, während dem 
„Vussin“ nach dem Text des Briefes ein treffliches Hilfsmittel zur Er¬ 
läuterung jener dunklen Ausdrücke zur Verfügung stand. — Wie mir scheint, 
wäre die fragliche Stelle, selbst wenn der Brief von Einhard wäre, weder 
für noch gegen Einhards Eigenschaft als Architekt von entscheidender Be¬ 
weiskraft (vgl. die richtige Bemerkung Clemens in der Westdeutschen Zeit¬ 
schrift IX [1890] 138). Dazu kommt nun aber, daß das Schreiben gar nicht 
von Einhard ist; vielmehr ist Einhard der in dem Briefe erwähnte domnus 
E., der eine capsella columnis eburneis ad instar antiquorum operum fabri- 
cavit. Einhard hat also jenes Modell mit elfenbeinernen Säulchen und damit 
ein Werk der Kleinplastik angefertigt, sodaß künftig unser Brief vor allem 
ein Zeugnis für Einhards Fähigkeiten auf dem Gebiet der Kleinplastik bil¬ 
det, daneben allerdings auch einen Hinweis auf seine Kenntnisse in der 
Theorie der Architektur. Denn an der fraglichen, von Einhard verfertigten 
capsella konnte sich ja der Empfänger des Briefes über einige dunkle Aus¬ 
drücke bei Vitruv Klarheit verschaffen; der Bau, den jenes Kästchen dar¬ 
stellte, war also unter architektonischen Geschichtspunkten, vermutlich auf 
Grund der Lehren Vitruvs, von Einhard entworfen worden. Nach der sicher 
richtigen Annahme von Schlossers, Beiträge zur Kunstgeschichte 34 handelte 
es sich vielleicht um das Modell eines griechischen Tempels; ich möchte 
zum Vergleich auf die Front des mit Säulen geschmückten Tempels ver¬ 
weisen, den die Kanonestafel des Evangeliars aus Gandersheim darstellt; 
s. G. Swarzenski, Die karolingische Malerei und Plastik in Heims, im Jahr¬ 
buch der königlich preußischen Kunstsammlungen XXIII (1902) 98. 


Anhang II: Zn den Briefen Einhards an G(erward, nicht Geboin), 

Nr. 14 und 18. 

Der Empfänger des Briefes Nr. 18 (MG. Ep. V 119) ist in der 
Überlieferung nicht genannt, sondern nur mit G. bezeichnet, und zwar wird 
er von Einhard als dilectissimus frater G., gloriosus comes atque optimas 
angeredet. Bacha 75 und ebenso dann Kurze 57 sowie Hampe im NA. XXI 
620 vermuteten in diesem Grafen G. den Pfalzgrafen Geboin. Für diese 
Vermutung kann aber bloß der Umstand angeführt werden, daß Einhard 
gelegentlich auch mit diesem Pfalzgrafen Geboin in Briefwechsel stand, was 
jedoch zur Begründung dieser Annahme nicht genügt. Ich bin vielmehr 
überzeugt, daß kein anderer als der oben (S. 25) genannte Gerward jener als 
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comes atque optimas bezeichnete G. ist. — Zunächst erinnere ich daran, daß 
auch Gerward zu den Korrespondenten Einhards gehörte: an ihn ist Brief 
Nr. 52 (a. a. 0. S. 135) gerichtet, der mit genau derselben Anrede wie 
Brief 18 dem dilectissimo fratri Gerwardo zugesandt wird. Aber auch der In¬ 
halt von Nr. 18 berührt sich aufs engste mit dem Inhalt von Nr. 52: hier sucht 
es Einhard gegenüber Gerward zu begründen, warum er nicht an den Aache¬ 
ner Hof gekommen sei; in ähnlicher Weise spricht er auch im ersten Teil 
von Nr. 18 von seiner Abwesenheit vom (Aachener) Hofe, indem er sich bei 
dem Empfänger dafür bedankt, daß er ihm die Erlaubnis verschafft habe, 
zum Dienste seiner Heiligen Marzellin und Petrus (nach Seligenstadt) zu 
ziehen, also den Kaiserhof zu verlassen. Offenbar war Einhard auch nach 
der Niederlegung des Hofamtes, das er als Vorstand der Aachener Kunst¬ 
gewerbeschule sowie als Hofbibliothekar bekleidet hatte, nicht aller Ver¬ 
pflichtungen gegenüber dem Kaiserhofe ledig; er war vielmehr gleich den 
späteren, zwar nicht dauernd am Hofe sich aufhaltenden, aber doch zu zeit¬ 
weisem Hofdienst verpflichteten Räten, die den „täglichen Räten“ des Herr¬ 
schers (s. über diese S. Riezler, Geschichte Baierns III, Gotha 1889, 675) 
gegenüberstanden, gehalten, von Zeit zu Zeit wieder am Hofe zu erscheinen 
und hier Dienst zu tun, insbesondere wohl auch in dem Amte, das er ehe¬ 
dem selbst innegehabt hatte, seinem Nachfolger mit Rat und Tat an die 
Hand zu gehen (vgl. die Darlegungen Bondois’, Translation des saints Marcellin 
et Pierre 81 ff., die zu zeigen suchen, daß Einhards Rücktritt von seinem 
Amte [s. dazu Kurze 52; Hampe im NA. XXI 605] nicht so ganz vollständig 
gewesen ist). Der Nachfolger Einhards sowohl in der Leitung der Hof¬ 
bücherei wie in der Verwaltung der Kunstanstalten und Staatsbauten war 
nun aber gerade jener Gerward, an den Nr. 52 (wie m. E. auch Nr. 18) 
gerichtet ist: Einhard selbst berichtet uns in seiner Translatio von diesen 
Amtsobliegenheiten Gerwards (s. oben S. 16 A. 3); wohl in seiner Stellung als 
Amtsnachfolger Einhards in der Leitung der kaiserlichen Bibliothek hat 
Gerward zur Vita Karoli jene Distichen geschrieben, die in das vielleicht 
am Kaiserhof befindliche Exemplar eingetragen wurden und durch die Ein¬ 
hard als Verfasser der Vita bezeugt ist (s. MG. Poetae Lat. II 126; vgl. 
Manitius 643). — Unter dem Gesichtspunkt, daß Gerward Einhards Hofamt 
übernommen hatte und daß dieser bei seinem zeitweiligen pflichtgemäßen 
Aufenthalt am Kaiserhofe Gerward als erfahrener Berater beigegeben war, 
begreift man nun, warum sich Einhard gerade an diesen wenden mußte, 
wenn er von seinem Hofdienst befreit sein wollte. — Spricht somit schon 
der Inhalt des ersten Teiles von Nr. 18 dafür, daß dieser Brief für Gerward 
bestimmt war, so zeigt ganz besonders die zweite Hälfte (auch bei von 
Schlosser, Schriftquellen zur Geschichte der karolingischen Kunst 422), daß 
er und kein anderer als Empfänger zu betrachten ist. Diesem letztem wird 
nämlich ein Maler N. besonders empfohlen und dieser als devotus junior 
vester bezeichnet. Das aber paßt wieder vorzüglich auf Gerward, da er ja 
der Vorstand der Aachener Kunstgewerbeschule und als solcher allerdings 
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die geeignete Persönlichkeit zur Förderung eines Kunstjüngers war, der 
erwähnte Haler aber angesichts dieser Stellung Gerwards wirklich als dessen 
de rot ns ' ii ior bezeichnet werden konnte. — Kurze 35 und Hampe im NA. 
L'X r c:0 A. 2 vermuten als Empfänger von Brief 14 (Epistolae V 117) 
t!:e.si.!bc Persönlichkeit wie bei Nr. 18. Ich stimme dem durchaus bei und 
glaube demnach, daß auch dieser Brief an Gerward gerichtet ist. Auch 
hier berührt sich der Inhalt der Zeilen enge mit dem Gegenstand von Nr. 
18 und Nr. 52: in Nr. 14 ersucht Einhard den (nicht mit Namen über¬ 
lieferen) Empfänger, sein Nichterscheinen am Hoflager beim Kaiser zu ent¬ 
sühn' '. gen, und bittet ihn gleichzeitig um schriftliche Antwort in dieser 
Sache Dieser Brief ist nach Hampe (Ep. V 117) vom April 830. — Wenn 
sich ::u:i in dem Brief Nr. 18, der (nach Hampe in den Ep. V 119) in die 
Mitte des Jahres 830 gehört, Einhard bei G(erward) dafür bedaCnkt, daß 
ihm dieser die E. laubnis verschafft habe, zu seinen Heiligen ziehen zu dürfen, 
so kann sich das auf die Erfüllung des in Nr. 14 vorgebrachten Ersuchens 
beziehen. — Doch sei dem wie immer: der Empfänger von Nr. 18 ist jeden¬ 
falls der als kaiserlicher Bibliothekar und als Leiter der Kunstgewerbe¬ 
kammer und -schule sowie des Bauwesens beamtete Gerward. Das ist in¬ 
sofern sehr beachtenswert, als der Empfänger dieses Schreibens als comes 
utque optimas betitelt wird, woraus die hohe gesellschaftliche Stellung jenes 
Gerward offenkundig und damit ein für die Entwicklung der Künstlerschaft 
in gesellschaftlicher Hinsicht beachtenswertes Zeugnis erbracht wird. 


Anhang III: Zur Maßeinheit beim Aachener Münsterbau. 

Wie man längst weiß, ist die Aachener Pfalzkapelle aus dem sog. 
Achtort konstruiert; in der S. 36 erwähnten Widmungsinschrift, die sich 
unter dem Hauptgesims des Oktogons hinzog, ist denn auch von der Maß¬ 
einheit, auf welcher der ganze Bau beruhe, die Bede. Schon Beißel 
(Pfalzkapelle, in den Stimmen aus Maria-Laach LXI [1901] 141) hob die 
Beobachtung hervor, daß sich der Aachener Baukünstler einer Maßeinheit 
bedient haben müsse, die zur Länge eines Meters in irgendeiner Beziehung 
stand; denn die Länge von 8 Metern habe ihm als eine gewisse Einheit gegolten. 
Das scheint mir durchaus richtig zu sein; nur glaube ich nicht mit Beißel, 
daß diese 8 Meter auf der „Länge eines großen Mannes“, dessen Größe man 
zu 2 m. ansetzen müßte, also auf dem Produkt 2X2X2 m., sondern 
vielmehr auf dem Produkt 2 X 2 X 2 X 2 X 2 Fuß zu je 0,25 m. be¬ 
ruhten. — Nach Vitruv, dessen klassisches Lehrbuch in der Karolingerzeit 
vielfach benutzt wurde (s. Manitius 248, 641, 644), beträgt die Länge eines 
Fußes zwei Drittel Elle (s. Du Cange II 2. Aull. 642 unter cubitus 1). Wenn 
wir den Fuß zu 0,25 m. annehmon — ich werde diesen Ansatz sogleich zu 
rechtfertigen suchen —, so hatte die Elle rund 0,37 m. Und nun erinnern wir 
uns, daß die Länge des alttestamentlichen Atriums nach der Bibel 100 Ellen 
betrug. Da nun aber, wie wir sahen, das Aachener Atrium im Anschluß an 
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das von der Bibel entworfene Bild von der Stiftshütte angelegt wurde, so 
mußte dasselbe, wenn die Elle rund 0,37 in betrug, etwa 37 m. lang sein. 
Die Nachgrabungen ergaben nun, wie wir schon früher hörten, für das 
Aachener Atrium tatsächlich fast genau diese Länge, nämlich rund 36 m. 
Diese Übereinstimmung darf doch wohl als ein neuer Beweis für den Anschluß 
an die .Worte der Bibel beim Aachener Gotteshause erachtet werden. Die 
Größe der Elle stellt sich somit unter Berücksichtigung auch dieses Gesichts¬ 
punktes auf 0,36-0,37 m-, die Größe des Fußes auf 0,24-0,25 m. heraus.—Viel¬ 
leicht möchte diese Länge eines Fußes als zu niedrig erscheinen. Aber sie wird 
anderweitig durchaus bestätigt: wenn wir nämlich die Größe Kaiser Karls im 
Betrage von 1,92 m., wie sie sich durch Messungen von anthropologischer Seite 
ergab (s. Clemen, Porträtdarstellungen Karls des Großen 16 f.; M. Kemmerich, 
Der körperliche Habitus deutscher mittelalterlicher Herrscher, in der Politisch¬ 
anthropologischen Revue VI, 1907, S 313 f.), mit der Angabe Einhards (Vita Ka- 
roli cap. 22 S. 19) vergleichen, wonach Karl sieben seiner eigenen Füße (suorum 
pedum) gemessen habe, so zeigt sich, daß hierbei der Fuß Karls auf 0,274 m 
anzusetzen ist. Da nun aber diese 0,274 m. nicht etwa dem Normalfuß 
entsprachen, sondern dem diese Normalgröße doch ziemlich überschreitenden 
Fuße Karls (vgl. R. Mowat, Origine germanique du pied de roi et charac- 
teres de la r6forme des poids et mesures op6r6e par Charlemagne, in den 
Memoires de la sociötö nationale des antiquaires de France 7. serie VIII 
[LXVIII Bd. 1909] 130 f.), so ergibt sich, daß die Länge des Normalfußes 
mit 0,24—0,25 ra. nicht zu niedrig gegriffen ist — auch im Großherzogtum 
Hessen rechnete man den Fuß bloß zu '/< Meter —; diese Länge bildete 
also die beim Aachener Münster verwendete Einheit und ergab jene pares 
numeri, welchen alle Verhältnisse angepaßt wurden. 

II. 

Die Felsenmoschee zu Jerusalem („Omarmoschee“) — 
das Vorbild des Aachener Münsters? 

Wenn ich hier mit ein paar Worten die vielerörterte Frage 
nach dem baulichen, architektonischen Vorbilde des Aachener 
Münsters berühre, so geschieht das nicht in der vermessenen 
Absicht, eine neue und „endgiltige“ Lösung dieses Problems 
bieten zu wollen. Vielmehr handelt es sich hier nur um den 
Versuch, den Nachweis der vorigen Studie, es sei das Aachener 
Heiligtum gleichsam als Stiftshütte des fränkischen Reiches, als 
wiedererstandener Tempel Salomos gedacht gewesen, auch für 
die Frage nach dem architektonischen Vorbild des Aachener 
Münsters zu verwerten. Ich möchte daher diesen Abschnitt ge¬ 
wissermaßen nur als eine Beilage zur vorausgegangenen Studie, 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Forschungen zur karoling. Kunstgesck. u. zum Lebensgange Einhards. 51 


nicht als selbständige, abschließende Untersuchung aufgefaßt 
wissen. 

Der Bauten, in welchen die einzelnen Forscher das Vorbild 
der Aachener Marienkirche vermutet haben 1 2 , sind be¬ 
kanntlich nicht wenige. J. Strzygowski* hat — mögen seine 
Folgerungen auch zu weitgehend sein 3 — jedenfalls mit be¬ 
achtenswerten Gründen die Gestalt des Aachener Münsters in 
Zusammenhang gebracht mit dem im Morgenland stark verbrei¬ 
teten Bautypus der Martyrien 4 . 

Wo immer man auch das Muster unseres Aachener Gottes¬ 
hauses suchen mag, so kann doch jedenfalls als Vorbild, wenn 
anders man von einem solchen überhaupt sprechen will, nur ein 
gesäulter Zentral- und Kuppelbau in Frage kommen. Auf ein 
solches Bauwerk, das weit älter als das Aachener Münster ist 
und somit wenigstens vom zeitlichen Gesichtspunkt aus als 
Muster gedient haben könnte, möchte ich im folgenden aufmerk¬ 
sam machen; für seine tatsächliche Einwirkung darf einmal der" 
Umstand angeführt werden, daß es gerade den einstigen Stand¬ 
platz des alten salomonischen Tempels zu Jerusalem einnahm, 
ja daß man sich unter ihm dieses jüdische Volksheiligtum selber 
vorstellen zu dürfen glaubte, daß es demnach auch nahelag, 
bei der beabsichtigten Wiedererrichtung des alttestamentlichen 
Gotteshauses in Aachen sich an jenen Bau anzulehnen. In der 
Annahme eines solchen bewußten Anschlusses werden wir durch 
die Tatsache bestärkt, daß zu Jerusalem, dem Standplatze jenes 
Bauwerkes, und zum Patriarchen wie auch zum weltlichen Herr¬ 
scher dieser Stadt der Erbauer des Aachener Münsters in nahen 
Beziehungen stand. 

Der Bau, welchen ich meine und in welchem ich bis zu 
einem gewissen Grade dieses „Vorbild“ des Aachener Münsters 
sehen möchte, ist der unter dem irreführenden Namen „Omar- 
Moschee“ 5 bekannte mächtige Kuppelbau, der sich noch heute 
auf dem Tempelplatz zu Jerusalem über dem berühmten 


1 ) Vgl. statt ärmerer aymonville, Dom 11 f. A. 2; ders. Münster 85; 
H. Bogner, Die Grundrissdisposition der Aachener Pfalzkapelle und ihre 
Vorgänger [Studien zur deutschen Kunstgeschichte LXXIII, Straßburg 1906]. 

2 ) Dom zu Aachen 26, 44. — 3 ) S. Faymonville, Dom 12 A. 

4 ) Das Aachener Münster selbst freilich stellt kein Martyriou dar; 

s. Giemen, roman. Mouumentalmalerei 688. 

5 ) Sie ist nicht von Omar sondern von Abd-el-Melik erbaut. 
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„heiligen Felsen“ erhebt und daher auch als Felsenkuppel oder 
Felsendom (Kubbet-es-Sachra) bezeichnet wird. 

Diese Felsenmoschee ist. wenn nicht früher 1 , so doch schon 
gegen Ende des siebenten Jahrhunderts (zwischen 688 und 691) 
von dem Kalifen Abd-el-Melik erbaut 2 . In der Hauptsache ist 
sie in ihrer alten Gestalt bis auf unsere Tage erhalten; denn 
die späteren Erneuerungen betrafen nur äußere Einzelheiten, wäh¬ 
rend die innere Konstruktion unberührt blieb. Die Bögen, welche 
heute leicht zugespitzt sind, waren das ursprünglich nicht, son¬ 
dern wiesen volle Rundung auf 3 . Die aus Holz errichtete Kuppel, 
welche die Moschee jetzt trägt, wurde im elften Jahrhundert 
zum Ersatz der ehemals gewölbten Kuppel, die kurz vorher 
durch ein Erdbeben zerstört worden war, der Moschee auf¬ 
gesetzt 4 . — Diese Felsenmoschee weist nun manche beachtens¬ 
werte Überei nstimmung mit dem Aachener Münster auf. 
Gehen wir näher darauf ein! 

Wie der innere Kern des Aachener Münsters ein Oktogon 
ist, so bildet auch der Grundriß des Felsendoms in seinen Außen- 
. mauern ein regelmäßiges Achteck 5 ; wie der Aachener Bau von 

') Nach Sepp (J. N. Sepp und B. Sepp, Die Felsenkuppel eine justini¬ 
anische Sophienkirche, München 1882; S. XI, S. 58 ff.) und Sehick 219 f. 
ginge dieser Bau sogar auf Justinian zurück; gegen diese Meinung s. G. 
Dehio und G. von Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes I. Bd. 
(Stuttgart 1892) 39, Tafel 10, Nr. 2 und 3; vgl. P. W. von Keppler, Wander¬ 
fahrten und Wallfahrten im Orient, 4. Aufl. (Freiburg i. Br. 1902) 236 f. 

2 ) Vgl. Melchior de Vogüe, Le teinple de Jerusalem (Paris 1864) 76, 
80 ff., 85 f; Sepp, Jerusalem und das heilige Land I (Schaffhausen 1863) 
291 ff., 305; [A. Chauvet et] E. Isambert, Itinöraire descriptif, historique 
et archeologique de l’orient III (Syrie, Palestine. Paris 1882) 278 ff.; K. 
Bädeker, Palästina und Syrien (Leipzig 1891) 42 ff.; Joh. Fahrngruber, 
Nach Jerusalem I 2. Aufl. (Würzburg-Wien) 205 ff.; F. X. Kraus, Geschichte der 
christlichen Kunst I (Freiburg i. B. 1896) 367; Dehio-Bezold, Kirchliche 
Baukunst I 38 f.; A. Kuhn, Allgemeine Kunst-Geschichte Bd. I, I. Halb¬ 
band (Einsiedeln, Waldshut und Cöln a. Rh. 1909) 357; D. Joseph, Geschichte 
der Baukunst vom Altertum bis zur Neuzeit, I 2. Aufl. (Leipzig 1912) 346; 
A. Springer, Handbuch der Kunstgesch. II 8. Aufl. von J. Neuwirth, Leip¬ 
zig 1909, S. 82. — s ) S. Vogü6 82; Sepp, Felsenkuppel 85; Bädeker 43. 

4 ) S. Vogüö 93; Sepp, Felsenkuppel 115; Kraus I 368; Kuhn I 357; 
Joseph I 2. Aufl. 346; Springer-Neuwirth II 82. 

5 ) Der Mittelraum des Felsendomes ist kreisförmig, während sich um 
den ersten Umgang ein durch Pfeiler angegebenes Achteck mit je zwei 
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einer Kuppel, die auf einem von Fenstern durchbrochenen Tam¬ 
bour sitzt, abgeschlossen wird 1 , so wird auch die Felsenmoschee 
von einer mächtigen Kuppel gekrönt, die auf einen von zahl¬ 
reichen Fenstern durchsetzten Tambour sich stützt 2 . Wie im 
Innern dieser Moschee ein Band mit einer Inschrift rings um 
die Mauern herumlief und die Entstehungszeit und den Gründer 
dieses Gotteshauses nannte 3 , ähnlich war auch im Innern des 
Aachener Münsters eine Inschrift in roter Farbe, welche den 
„Fürsten Karl“ als den Gründer dieses Gotteshauses kündete 4 
und die schon oben 5 erwähnten pares numeri hervorhob. Auch 
darin zeigt das Aachener Münster eine gewisse Übereinstimmung 
mit der Felsenmoschee, daß bei diesem letzteren Heiligtum die 
Stützenreihe, welche, im Achteck aufgestellt, die beiden Umgänge 
von einander trennt, aus acht Pfeilern und sechzehn Säulen, 
von denen je zwei zwischen zwei Pfeilern stehen, gebildet wird 6 , 
und daß geradeso beim Achteck der Oberkirche im Aachener 
Münster ein entsprechender Wechsel zwischen Pfeilern und 
Säulen sich findet 7 . 

Wenn somit die Gestalt der Aachener Marienkirche mehr¬ 
fach starke Anklänge an die Kubbet-es-Sachra zeigt, so weichen 
doch beide Bauten in wesentlichen Punkten auch wieder von 
einander ab 8 , und ich bin weit davon entfernt zu behaupten, 
das Aachener Münster sei eine Kopie des Felsendomes im archi¬ 
tektonischen Sinne. Davon kann keine Hede sein! Meine Meinung 
geht vielmehr bloß dahin, daß die zentrale Form und der kuppel¬ 
förmige Abschluß des Aachener Münsters, welches eine Erneue¬ 
rung des alttestamentlichen Heiligtums darstellen sollte, schon 

Säulen auf jeder Seite, zusammen also mit 16 Säulen, zieht; s. Vogüe 83 
Tafel XVIII; Kraus I 367 f.; Schiek 246; Sepp, Jerusalem 295. 

') S. Faymonville, Dom 13; Haupt, Pfalzkapelle 4. 

>) Vogüö 80, 91; Tafel XVIII. - 3 ) S. Vogüe 84 f.; Bädeker 44 f. 

4 ) S. Faymonville, Dom 72. — 5 ) S. 36 f. 

*) S. Vogiie 83; Chauvet-Isambert 281; Kraus I 367. 

7 ) S. den Grundriß der Oberkirche bei Faymonville, Münster 76. 

H ) Vor allem darin, daß das Aachener Münster im Gegensatz zur 
Felscnmoschee ein zweistöckiger Bau ist; ferner auch darin, daß das letztere 
Heiligtum einen zweifachen, die Aachener Marienkirche aber nur einen 
Umgang hat; endlich hat diese einen achteckigen Mittelraum und eine 
sechzehneckige Außenseite im Unterschiede zur Kubbet-es-Sachra, deren 
Kern rund ist und dann in ein Sechzehneck übergeht. 
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allein im Hinblick auf den entsprechenden Kuppelbau der Fel- 
senmoschee gewählt wurde; diese stand gerade auf der 
Stätte des einstigen Tempels Salomos 1 , ja man stellte 
sich unter ihr das altjüdische Heiligtum geradezu selber 
vor*. Eben dadurch erklärt sich auch der außerordentlich große 
Einfluß, den der Jerusalemer Felsendom ausiibte: der Ritterorden 
der Templer führte die Kuppel dieser Felsenkirche als das 
lemplum Domini in seinem Siegel; in Frankreich, in England 
und in Deutschland erstanden Ordenskirchen der Templer nach 
dem Vorbild der Kubbet-es-Sachra 3 . Ja die Vorstellung von der 
Identität dieses Heiligtums mit dem Tempel des Alten Bundes 
hat ihren Einfluß auch auf die Darstellung flandrischer wie 
italienischer Meister ausgeübt, so daß noch Raffael, als er die 
Szene der Verlobung der hl. Maria mit dem hl. Joseph vor dem 
alten jüdischen Tempel darstellen wollte, eben diesen Tempel 
unbedenklich durch das Bild der Felsenmoschee wiedergab 4 . 

Das alles ist nichts Neues. Als neu aber darf das Ergebnis 5 
bezeichnet werden, daß man schon in der Zeit Karls des Großen 

*) S. Vogüö 76; Schick 240; Kraus I 366; Keppler 238; Fakrngruber 208. 

8 ) In dem Werke von J. N. Sepp und B. Sepp, Die Felsenkuppel S. 35, 
63 ff., 138 wird die Kubbet-es-Sachra identifiziert mit jener „unvergleich¬ 
lichen“ Kirche, welche nach Procopius (De Justiniani imperatoris aedificiis 
libri sex, ed. Th. A. Suallemberg, Parisiis 1537, lib. V, S. 121) Justiuiau 
der Gottesgebärerin weihte nnd von der es heißt, daß sie seitens der Ein¬ 
heimischen als das „Neue Heiligtum“ bezeichnet werde (Novam ecclesinm 
vocant incolae). Vorausgesetzt, daß diese Identifizierung berechtigt ist, 
was freilich bestritten wird (s. statt anderer von Keppler 236 f.), so würde 
diese Benennung jenes Heiligtums als nora ecclesia vielleicht darauf hin¬ 
deuten, daß man bereits in der fraglichen Zeit gieichsam das neuerstandene 
Heiligtum xav’ sgoxVjv in jenem Gotteshause sehen wollte, wie dieses 
jedenfalls später als Templum Domini schlechtweg galt. — Vgl. Schick 220: 
dieses Heiligtum sei im Gegensatz zum alten jüdischen der neue Tempel 
genannt worden. 

*) S. F. W. Unger, Über die christlichen Rund- und Octogonbauten, 
in den (Bonner) Jahrbüchern XLI (1866) 30; Kraus I 368; VogUe 77 f; Sepp, 
Felsenkuppel 135; auch die Kathedrale von Moskau hat im Felsendom ihr 
Vorbild; s. ebenda. 

*) S. Vogüö 76 A. 1; Kraus I 368; Dehio und Bezold 38, 554; Sepp, 
Felsenkuppel 73; über die Ähnlichkeit abbessynischer Rundkirchen mit dem 
Felsendome s. Unger a. a. 0. 39. 

*) E. Förster, Die deutsche Kunst in Wort u. Bild (Leipzig 1879) 27 
und A. von Cohausen, Die Altertümer im Rheinland (Wiesbaden [1891]) 50 
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den auf dem Platze des alten salomonischen Tempels sich er¬ 
hebenden Zentralbau der Felsenmoschee mit seiner gewaltigen 
Kuppel bis zu einem gewissen Grade zum Vorbild wählte, damals, 
als man das Templum sapientisnimi Salomonis zu Aachen, dem 
Hierusctiem optatae patriae, Wiedererstehen lassen wollte. 

Aber wie soll man äußerlich diesen Einfluß eines Bauwerkes 
im Orient auf die Errichtung eines Gotteshauses im fernen 
Westen begreifen? Wie konnte Karl und sein Hof von der 
Form der Felsenmoschee als eines Zentral- und Kuppelbaues 
wissen, wie sich hierdurch bestimmen lassen, in Aachen gleich¬ 
falls diese Form zu wählen? Wie kam Kunde vom Aussehen 
der Kubbet-es-Sachra bis an den Aachener Hof? — Wir werden 
im nächsten Abschnitt von den Einflüssen des Orients auf 
das Abendland in der fränkischen Periode näheres hören. Hier 
sei zunächst nur auf ein paar Umstände hingewiesen. 

Die Einwirkung des Orients auf das karolin¬ 
gische Münster hat bekanntlich schon Strzygowski mit Nach¬ 
druck verfochten 1 , und es hätte von vornherein nichts Be¬ 
fremdendes an sich, wenn man beim Bau unseres Münsters von 
der Felsenmoschee zu Jerusalem ausging Und dies umso 
weniger, als nachweislich schon im sehr frühen Mittelalter die 
heiligen Stätten zu Jerusalem großem Interesse begegneten; 
die zahlreichen mit Erläuterungen versehenen Abschriften, 
welche von der von Adamannus gegen Ende des siebenten 
Jahrhunderts verfaßten Beschreibung des hl. Landes und der 
darin befindlichen Darstellung einiger Kirchen Jerusalems ge¬ 
macht wurden 2 , weisen darauf hin. Besonders aber möchte ich, 
um die Möglichkeit der Beeinflussung der Aachener Marien- 

sowie schon H. Otte, Gesch. d. ronmn. Baukunst in Deutschland (Leipzig 
1874) 79 haben die Form dos Aachener Münster zurückgeleitet auf den 
Einfluß der Grabeskirche zu Jerusalem, die mnn ihrerseits wieder in Zu¬ 
sammenhang mit der dortigen Felscnmoschec gebracht hat; s. darüber 
Bogner, Grundrißdisposition d. Aachener Pfalzknpelle 10 f., 22, 29; vgl. 
H. Bogner, Die Bedeutung des Aachener Oktogons als Zentralbau, im Archiv 
für christl. Kunst XXIV (1906) 17 f.; ders., Über die Emporen in christlichen 
Kirchen der ersten acht Jahrhunderte, in der Zeitschrift f. christl. Kunst 
XIX (1906) 115 f.; ders., Die Grundriß lispositionen der zwcischiffigen Zentral¬ 
bauten (Studien zur deutschen Kunstgeseb. LXXII, Straßburg 1906) 21; 
Unger in den (Bonner) Jahrbüchern XLI (1866) 29. 

') S. unten S. 60. — ’) Schlosser, Beiträge 50. 
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kirche durch die Kubbet-es-Sachra darzutun, auf die Bezie¬ 
hungen aufmerksam machen, in welchen Karl d. Gr. einmal 
zu dem Herrscher, zu dessen Reich Jerusalem gehörte, zu 
Harun al Raschid 1 , ferner gerade auch zu dem christlichen, 
kirchlichen Oberhaupte dieser Stadt, zum dortigen Patri¬ 
archen, stand: im Jahre 797 ordnete Karl zwei Gesandte 
an Harun al Raschid ab, die von einem als Dolmetsch dienen¬ 
den Juden namens Isaak begleitet wurden; einige Jahre her¬ 
nach traf bei Karl eine orientalische Gesandtschaft ein. Die 
erwähnten Botschafter des Frankenherrschers an Harun al 
Raschid scheinen auf ihrem Wege nach Bagdad auch Jerusalem 
berührt zu haben. Jedenfalls kam im Jahre 799 am Aachener 
Hof ein Mönch aus Jerusalem an, welcher unter anderem Reli¬ 
quien vom hl. Grabe 2 dem Frankenherrscher überbrachte. Karl 
selbst schickte einen seiner Hofpriester namens Zacharias nach 
Jerusalem und gab ihm reiche Geschenke für das hl. Grab und 
die übrigen hl. Stätten mit. Dieser Hofpriester wurde bei 
seiner Rückkehr von zwei Mönchen begleitet, welche im Auf¬ 
träge des Patriarchen Karl unter anderem die Schlüssel des 
Berges Sion, also jener Stätte, auf der eben unsere Felsen¬ 
moschee gelegen war, überreichten. Kurze Zeit hernach wie 
auch noch später treffen wir neuerdings Boten des Patriarchen 
im fränkischen Reiche. 3 

Diese Beziehungen des fränkischen Herrschers zum Orient, 
wie sie sich seit 797 nachweisen lassen, waren damals sicher 
nichts völlig Neues: schon der Vater Karls, Pippin, hatte gegen 
Ende seiner Regierung mit dem Kalifen von Bagdad Almansur 
in freundschaftlichen Beziehungen gestanden, und es ist jeden¬ 
falls nicht ausgeschlossen, daß Karl selber schon vom Beginn 
seiner Regierung an dieses gute Verhältnis zum Orient fort¬ 
gesetzt und gepflegt hat. 4 


*) Vgl. aber auch Clemen, romanische Monumentalmalerei 712. 

2 ) Vgl. St. Beißel, Die Aachenfahrt [Ergänzungsheft zu den Stimmen 
aus Maria-Laach LXXXIIj Freiburg 1902, 2 f.; Strzygowski, Dom zu 
Aachen 37. 

3 ) Mühlbacher, Deutsche Gesch. unter den Karolingern 162 f.; S. Abel 
und B. Sirnson, Jahrb. d. fränk. Reiches unter Karl d. Gr. II, Leipzig 1883, 
203, 232 ff., 254 ff., 282 f., 291, 298, 365, 368 ff., 404 ff. 

4 ) Abel-Simson ebd. I 2. Aufl. (Leipzig 1888) 289 f. 
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Bei diesem regen Interesse Karls für den Orient, das sich 
u. a. in seinen Geldspenden für die Wiederherstellung der 
christlichen Kirchen in der heiligen Stadt äußerte 1 , ist es nicht 
verwunderlich, wenn man sich durch die Form des auf der 
Stätte des alten salomonischen Tempels sich erhebenden und 
vielleicht schon damals geradezu als Templum Domini ange¬ 
sehenen Gotteshauses bestimmen ließ, auch bei dem neuen 
„salomonischen Tempel“ zu Aachen die Form eines solchen 
Zentralbaues zu wählen. In diesem Sinne möchte ich die auf¬ 
geworfene Frage* beantworten, was denn Karl den Großen be¬ 
stimmt habe, bei seinem Münster die Form des Zentralbaues 
anzuwenden, trotzdem die Hauptkirchen der damaligen Christen¬ 
heit in Rom doch Langhausbauten waren. — 

Vielleicht ist dieses Ergebnis auch von unmittelbar 
praktischer Bedeutung für die Wiedererneuerung des 
Aachener Münsters: wenn man bei dessen Erbauung die 
Felsen-Moschee vor Augen hatte, so geschah dies nicht bloß 
wegen der „Harinouie der Verhältnisse“ in ihrem Innern, sondern 
auch wegen der über alle Wände ausgegossenen „unbeschreib¬ 
lichen, feenhaften Pracht musivischer Dekoration“, wegen des 
„blendenden Reichtums von Arabesken, Pflanzen- und Linienor¬ 
namenten, von buntem Fayenceschmuck an den untern Wand¬ 
teilen, von vielfarbigem Glasschmuck in den durchbrochenen 
Fensterplatten“ 3 , kurz, wegen all der Herrlichkeit und all des 
Glanzes, welche der Felsenmoschee wie kaum einem zweiten 
Heiligtume eigen waren. Auch der Frankenherrscher und sein 
Künstlerkreis wird daher alles weniger als ein kahles, schmuck¬ 
loses Gebäude haben hersteilen wollen, als es galt, in der neuen 
Aachener Hof- und Staatskirche dep Tempel König Salomos 
Wiedererstehen zu lassen. Die innere Berechtigung der glanz¬ 
vollen Erneuerung des Aachener Münsters in unseren Tagen 
dürfte sich unter diesem Gesichtspunkte klar ergeben. 


’) S. Abel-Simsou II 371. 

J ) Vgl. Bogner im Archiv für christliche Kunst, Jahrgg. 1906, S. 1. 

*) v. Keppler, Wanderfahrten 236; vgl. de Vogü6 83 über die „curi- 
euses compositions qui forment cette brillante decoration“; Sepp, Felscnkuppel 
57: Die Felsenkuppel sei der Tempel, „welcher alle Kirchen der heiligen 
Stadt au Majestät überstrahlt.“ „Wer die Fclsenkuppel gesehen, kann nie 
mehr ganz unglücklich sich fühlen.“ Ebd. S. XXXIV. 
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III. 

Der Einfluß Aachens und seiner Pfalzkapelle 
auf die Folgezeit — Einhard und Wolfin, der Meister 
des Mailänder Paliotto. 

Der Einfluß, welchen Aachen als Kultur- und Kunst¬ 
zentrum seit dem Ende der Regierung Kaiser Karls auf die 
weitere Entwicklung der Kunst nahm, kann nicht leicht über¬ 
schätzt werden. Die kunstgewerblichen Werkstätten und An¬ 
stalten, die sich nach dem oben Gesagten in Aachen und in 
dessen Nachbarschaft befanden und in welchen die ersten Kei¬ 
me zur späteren Blüte der verschiedenen Zweige des Kunst¬ 
handwerks gelegt wurden, jene Werkstätten, in welchen Eisen¬ 
schmiede, Gold- und Silberarbeiter, Plastiker, Elfenbeinschnitzer, 
Ziseleure, Toreutiker, Mosaikkünstler, Maler und andere Kunst¬ 
handwerker ihre Arbeiten herstellten und mit denen ein Guß¬ 
ofen und wohl auch noch sonstige technische Betriebe verbunden 
waren, mußten notwendiger Weise von großer Bedeutung werden 
für die Folgezeit. 1 Hier muß gleichsam der Herd gesucht 
werden, von dem aus die Funken starker Kunstpflege hinüber¬ 
flogen zu den Sitzen von diesem und jenem kunst- und prunk¬ 
liebenden Kirchenfürsten, von Erzbischöfen, Bischöfen und Äbten. 
Es scheint mir beachtenswert und sicher kein bloßer Zufall zu 
sein, daß gerade für jene Stätten, deren Namen wir in der 
Geschichte der karolingischen Kunst begegnen, auch persön¬ 
liche Beziehungen zum Aachener Hofe nachweisbar sind. 
Ich beschränke mich darauf, dies zunächst für zwei berühmte 
Evangeliare, für das Evangeliar von St. Medard zu 
Soissons und für das heute in der Stadtbibliothek von 
Abbeville befindliche, aus dem Kloster St. Riquier stammende 
Evangeliar 2 darzutun. 

*) Die außerordentliche Bedeutung, welche die Schöpfungen Karls d. 
Gr. für die Entwickelung der Metallkunst im nördlichen Europa hatten, 
sowie die Stellung Aachens als Ausgangspunkt dieser Bewegung ist, wie 
ich aus dem Bericht von R. A. Peltzer in der ZdAGV XXXIII (1911), 
115 ersehe, in dem oben S. 42 A. 1 erwähnten Werke von Tavenor Perry 
richtig gewürdigt. 

s ) Vgl. darüber statt anderer H. Janitschek, Das orientalische Element 
in der Miniaturmalerei, im Straßburger Festgruß an Anton Springer (Berlin 
und Stuttgart 1885) 10 ff.; derselbe, Geschichte der deutschen Malerei 31 f. 
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Das letztere Evangeliar wurde früher als ein Geschenk 
Karls d. Gr. für Angilbert, den Abt des Kloster St. Riquier, 
.erachtet. Demgegenüber hat Janitschek 1 gezeigt, daß die 
Entstehung dieses Kunstwerkes erst in die Zeit nach dem Tode 
Angilberts (814) angesetzt werden darf. Nun war aber, worauf 
ich aufmerksam machen möchte, der Nachfolger Angilberts, der 
Presbyter Elisachar 2 , einer der hervorragendsten Hofwürden¬ 
träger während der ersten Periode der Regierung Ludwigs d. 
Fr. Elisachar war bereits zur Zeit, da Ludwig noch als Unter¬ 
könig Aquitanien regierte, Ludwigs Kanzler für dieses Teilreich 
gewesen und ist als solcher i. J. 808 bezeugt, während er dann 
bei der Thronbesteigung Ludwigs das wichtige Amt eines 
kaiserlichen Hofkanzlers erhielt; dieses hatte er bis 819 inne. 
Aber auch nachdem er diese Würde niedergelegt hatte, galt 
Elisachar als einer der ersten Großen am Kaiserhofe. Ihn und 
den kaiserlichen Erzkaplan Hilduin schildert der Hofdichter 
Ermoldus Nigellus 3 gleichsam als die beiden Stützen Kaiser 
Ludwigs. 

Wir wissen von der Persönlichkeit dieses Elisachar nicht allzu¬ 
viel. Hinsichtlich seiner Herkunft verrät uns aber doch schon 
sein Name einiges. Der Name Elisagar oder, wie er gräzisiert 
lautet, Helisachar 4 läßt sich — so belehrt mich mein in den 
orientalischen Sprachen gelehrter Freund Reichsarchivassessor 
Dr. Ignaz Hösl — durch das hebräische eli zcikar erklären. Dem 
letzteren Worte liegt die semitische Wurzel sakar zu Grunde. Im 
Syrischen entspricht dem ein Wort, das, soviel wie „sich erinnern“, 
„gedenken“ bedeutet. Offenbar war der Träger des Namens 
Elisagar oder Helisachar ein Semite und zwar vermutlich 


*) Geschichte d. deutschen Malerei 32 f. 

’) Vgl. H. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und 
Italien I 2. Auf!., Leipzig 1912, S. 385 f.; B. Simson, Jahrbücher des 
fränkischen Reichs unter Ludwig dem Frommen Bd. I (Leipzig 1874) 23 f.; 
II (1876) 234 f. 

3 ) Carmen in honorem Hludovici IV v. 413 f., in den MG. Poctae Lat. 
II 69; vgl. Simson I 260. 

*) Die Form „Helisachar“ ist (nach Dr. Hösl) bloß durch die griechi¬ 
sche Schreibung des Namens zu erklären; in der Tat findet sich wiederholt 
auch die Schreibung ohne H; s. unten S. 61 A. 1 und S. 62 A. 1. 
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ein Syrer. Scheffer-Boichorst 1 , Brehier 2 und Strzygowski® 
haben gezeigt, welch starken Einfluß der Orient auf das früh¬ 
christliche Gallien ausübte, wie Gallien von Juden und von den 
mit ihuen verwandten Syrern in den ersten christlichen Jahr¬ 
hunderten geradezu überschwemmt wurde. 4 Auch nach der Er¬ 
oberung Syriens durch die Araber hörte die Zuwanderung von 
Syrern nach dem Westen nicht völlig auf, wenn sie auch ganz 
wesentlich zurückging und wenn nun auch bloß mehr einzelne 
Syrer sich nach dem fränkischen Reiche wandten; ehedem aber 
waren es große Massen von Syrern gewesen, die nach Gallien 
gezogen waren und hier sich niedergelassen hatten. 5 Ich möchte 
es für sehr wahrscheinlich halten, daß wir es auch bei unserm 
Elisachar mit einem Semiten zu tun haben, dessen Heimatland 
Syrien war. 

Wie gesagt, war Elisachar das Haupt der kaiserlichen 
Kanzlei. 6 In dieser leitenden Stellung hatte Elisachar entschei¬ 
denden Einfluß auf das ganze Schreibwesen am Hofe und auf 
die Heranbildung des Schreibpersonals daselbst 7 , das sowohl 
durch Unterricht wie durch praktische Anleitung in der Kanzlei 
geschult wurde; ausdrücklich wird uns in einer die Werke des 
Fulgentius enthaltenden Handschrift überliefert, daß dieser Band 
von Elisachar herrühre, der ihn von der Hand Aldrichs habe 
anfertigen lassen und ihn einem Kloster — vermutlich St Medard 


*) Zur Geschichte der Syrer im Abendlande, in den Gesammelten 
Schriften von Paul Scheffer-Boichorst II. Bd. [Historische Studien, herausgeg. 
von E. Ebering, XLIII, Berlin 1905] 188 ff. 

2 ) Les colonies d’Orientaux en Oceident au cominencement du rnoyen- 
äge, in der Byzantinischen Zeitschrift XII (1903) 1 ff. 

3 ) Dom zu Aachen 44 ff.; vgl. K. Brandi, Der byzantinische Kaiser¬ 
brief aus St. Denis, im Archiv für Urkundenforschung I (1908) 45 ff. 

4 ) Über Orient und Abendland sowie über die Syrer s. nuu namentlich 
Clemen, romanische Monumentalmalerei 670 ff., 676 f. 

5 ) Scheffer-Boichorst a. a. 0. 206. 

*) S. Th. Sickel, Lehre von den Urkunden der ersten Karoliuger (Wien 
1867) 92 ff.; Breßlau, Handbuch der Urkundenlehrc I 2. Aufl. 374 ff. 

7 ) Vgl. zur Zahl der Kanzleipersonen zur Zeit Karls d. Gr. 0. Red¬ 
lich, Allgem. Einleitung zur Urknndenlehre (Erben, Schmitz-Kallenberg, 
Redlich, Urkundenlehre I, München-Berlin 1907) 97; über die Heranbildung 
der Urkundenschreiber und ihre Stellung am Hofe s. Sickel, Lehre von den 
Urkunden der Karolinger 100. 
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in Soissons — geschenkt habe. 1 Der als Hersteller dieser Hand¬ 
schrift hier genannte Aldrich ist wahrscheinlich der auch sonst 
begegnende Kanzleibeamte dieses Namens, der später zum Abt 
von Ferneres und schließlich (829) zum Erzbischof von Sens 
erhoben wurde 2 ; als Mitglied der Kanzlei wurde Aldrich ver¬ 
mutlich von seinem Vorgesetzten Elisachar mit der Herstellung 
jener Handschrift betraut. 

Wie hier so hat offenbar Elisachar vermöge seines Amtes 
als Kanzleivorstand auf die Entstehung und Ausgestaltung von 
Handschriften auch sonst bestimmend eingewirkt. Die Berück¬ 
sichtigung dieser Tatsache in Verbindung mit der Erkenntnis 
der semitischen, syrischen Abstammung Elisachars ist nun, wie 
ich glaube, geeignet, eine bereits wiederholt festgestellte Er¬ 
scheinung begreiflich zu machen: das Eindringen orientali¬ 
scher, syrischer Elemente in den Schmuck der Hand¬ 
schriften seit der Zeit Ludwigs d. Fr. 3 Wir haben — Janit- 
schek 4 hat darauf hingewiesen — die ausdrückliche Nachricht, 
daß Karl d. Gr. zu der Prüfung und Korrektur der Evangelien¬ 
texte, an welche er sich in den letzten Jahren seines Lebens 
gemacht hatte, Griechen und Syrer heranzog, wobei natürlich 
auch orientalische, syrische Handschriften als Vorlagen ver¬ 
wandt wurden. Nun wissen wir aber — und darauf möchte 
ich aufmerksam machen — gerade von unserm wahrscheinlich 
aus Syrien stammenden Elisachar, daß er ein auf dem Ge- 


*) Vgl. Mabillon, Annales II 515 über diesen „ veterrimus Codex, u an dessen 
Ende es hieß: Hunc codicem venerabilis Elizachar abbas per manus Aldrici 
filii 8ui in Christo, sancto . . . [der Name ist radiert, Mabillon vermutet 
Medardo ] dedit. 

*) Vgl. über ihn Breßlau, Urkundenlehre I 2. Aull. 385; M. Büchner, 
Zur Biographie des hl. Aldrich, Abtes von Ferneres und Erzbischofes vou 
Sens (829—836), in den Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Bene¬ 
diktinerordens und seiner Zweige NF. IV (1914) 201 ff.; ders., Nochmals 
zur Biographie des hl. Aldrich, ebd. NF. VI (1916) 392 ff. Auf die Einwürfe 
W. Levisons, Das Formularbuch von Saint-Denis, im NA. XLI, 1917, 283 ff. 
gedenke ich in anderem Zusammenhänge zu antworten, wie beiläufig hier 
bemerkt sei. 

3 ) S. Janitschek, Das Orient. Element 12; Scheffer-Boichorst 223; Strzy- 
gowski, Dom zu Aachen 52; vgl. ders., Kleinasien, ein Neuland der Kunst¬ 
geschichte, Leipzig 1903; nun auch Giemen, romanische Monumentalmalerei 686. 

4 ) Das orientalische Element 12; vgl. Scheffer-Boichorst 206. 
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biete der kirchlichen Liturgie sehr gelehrter und ver¬ 
dienter Mann war. Der bekannte Liturgiker Araalar sagt 
uns nämlich im Vorwort zu seinem Liber de ordine antiphonarii *, 
daß Elisachar, den er als apprime eruditus et studiosissimus 
in lectione et divino cultu und als das Haupt unter den Großen 
Kaiser Ludwigs rühmt, sich mit der Bearbeitung von Clior- 
gesangsblichern, mit der Auswahl und Abfassung der Yersi- 
keln, welche auf ein Responsorium folgten, abgemüht habe. 
Wir besitzen zudem einen Brief unseres Elisachar an den Bischof 
Nedibrius von Narbonne, der ein anschauliches Bild von der 
Tätigkeit Elisachars in dieser Hinsicht bietet. 2 Hier erwähnt 
Elisachar ausdrücklich die „Menge der Bücher“ (librorum 
copia), welche er bei seiner Arbeit herangezogen habe. 

Wenn man diese reiche schriftstellerische BetätigungElisachars 
auf dem Felde der kirchlichen Literatur und zugleich die eben¬ 
falls ausdrücklich bezeugte Verwendung von Syrern bei der 
Revision der Evangelientexte ins Auge faßt, wenn man gleich¬ 
zeitig die vermutlich syrische Herkunft Elisachars berücksichtigt 
und endlich hierbei sich auch daran erinnert, daß dieser Mann 
durch seine Stellung als Kanzleichef Kaiser Ludwigs einen 
maßgebenden Einfluß auf das gesamte Schreibwesen am Aache¬ 
ner Hofe ausübte,, dann wird man e's sehr wohl begreiflich und 
natürlich finden, wenn seit Elisachars Wirken in dem 
Schmucke der Handschriften orientalische Elemente 
sich mehr und mehr bemerkbar machen, während in den älteren 
Handschriften hiervon noch nichts wahrzunehmen ist. 3 Der 
große Einfluß, welchen im karolingischen Schreib wesen und 
in der damit zusammenhängenden Miniaturmalerei die Schola 


’) Bei Migne, Patrologia latina CV Sp. 1244: In versibus, quos pene 
mutatos reperiet , si forte quis dignum duxerit praesens volumen frequentare, 
Jaboravit et sudavit sacerdos Dei Elisagarus apprime eruditus et studiosis¬ 
simus in lectione et divino cultu, necnon et inter priores primus palatii 
excellentissimi Ludovici imperatoris; vgl. ebenda: . . . vir et gloriosus pres- 
byter Elisagarus . . . certavit , ut ex diversis libris congregaret versus con- 
venientes responsorii, quos nos et alii multi cupiunt in nocturnali officio; 
vgl. R. Mönchemeier, Araalar von Metz [Kirchengeschiehtliche Studien, 
herausgeg. von Knöpfler, Schrörs und Sdrnlek I. Bd. 8. und 4. Heft] Münster 
i. W. 1893, 28 f., 168; E. Bishop, Ein Schreiben des Abtes Helisachar, 
im NA. XI (1886) 564 f. — s ) S. den Brief im NA. XI 564 ff. 

3 ) S. Janitschek, oriental. Element 12. 
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Palatina und damit wiederum der Kaiserhof zu Aachen, 
wo diese Schola seit der letzten Regierungszeit Karls ihren 
dauernden Sitz hatte 1 , ausübte 2 , wird also auch hier wieder 
ersichtlich. Maßgebend hierfür war nicht an letzter Stelle die 
Persönlichkeit Elisachars. 3 

Für eben diesen Abt von St. Riquier und Kanzler Ludwigs 
scheint nun aucli das erwähnte,’ aus dem Kloster St. Riquier 
stammende Evangeliar 4 augefertigt worden zu sein. Ver¬ 
mutlich ist es in dem Aachener Skriptorium selber entstanden, 
sei es nun, daß Elisachar wie bei andern Handschriften 6 den 
Auftrag zu seiner Herstellung gab oder daß etwa Kaiser 
Ludwig selber es als eine Gabe für seinen Kanzler und für 
dessen Abtei hier schreiben und malen ließ. Bekanntlich bilde¬ 
ten ja Handschriften begehrte Geschenke, die seitens der frän¬ 
kischen Herrscher an die in ihrer Gunst stehenden Kirchenfürsten 
oftmals gegeben wurden. 6 

Unter fast den nämlichen Verhältnissen wie dieses Evan¬ 
geliar scheint eine zweite prächtige Handschrift entstanden und 
gleichfalls in Aachen hergestellt worden zu sein 7 : das Evan- 


’) Vgl. H. Jauitschek in der Publikation der Ada-Handschrift [Publika¬ 
tionen d. Gesellsch. f. rhein. Geschichtskunde VI, Leipzig 1889] 64, 74; 
K. Menzel ebd. 9, der annimmt, daß das Evangeliar von Soissons am Hofe selber 
entstanden ist, und bemerkt: „Nur am kaiserlichen Hofe konnte in jener 
Zeit den Handschriften die Pracht und Sorgfalt der kalligraphischen und 
malerischen Ausstattung zugewandt werden; nur dort waren die Schreiber 
und Künstler vorhanden, welche sich im Auftrag des Kaisers oder anderer ihm 
nahe stehender vornehmer Personen zu Leistungen so hohen Ranges verbanden.“ 

s ) Vgl. Janitschek in der Publikation ber*Trierer Ada-Handschrift 64, 
72, 74; St. Beißel, Die Schreibkünstler der karolingischen Hofschule zu 
Aachen, in der ZdAGV 12 (1890) 815; nun besonders Clemen, Monumen¬ 
talmalerei 706 ff. 

s ) Vgl. zu einer Neuerung im Urkundenwesen, an welcher gleichfalls 
Elisachar beteiligt war, M. Tangl, Die tironischen Noten in den Urkunden 
der Karolinger, im Archiv für Urkundenforschung I (Leipzig 1908) 107 f. 

4 ) Vgl. Janitschek in der Ada-Handschrift 87. 

5 ) Vgl. oben S. 60 über die auf Elisachars Befehl angefertigte Hand¬ 
schrift der Werke des Fulgentius. 

6 ) S. Janitschek in der Ada-Handschrift 64. 

T ) Ich bemerke, daß sich dieses Ergebnis durchaus mit der Anschauung 
deckt, zu welcher Menzel in der Ada-Handschrift S. 9 auf anderem Wege 
gekommen ist (s. oben A. 1); vgl. Beißel, Schreibkünstler a. a. 0. 816. 
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geliar, das aus dem Kloster St. Medard in Soissons 
stammt. 1 Von ihm sagt uns die Überlieferung ausdrücklich, 
daß es als ein Geschenk Kaiser Ludwigs d. Fr. i. J. 
827 dem Medarduskloster, in welches gerade damals kurz zu¬ 
vor die Gebeine des hl. Sebastianus Überträgen worden waren 
(826) und in dem sich Kaiser Ludwig wahrscheinlich in jener 
Zeit aufhielt*, gegeben worden sei; diese Überlieferung wird 
durch das Evangeliar selber keineswegs Lügen gestraft, da sie 
weder vom paläographischen noch vom kunsthistorischen Stand¬ 
punkt aus anzufechten ist. 3 Nun stand aber i. J. 827 auch St. 
Medard unter der Leitung eines gleichzeitig als 
Hof Würdenträger waltenden Abtes: des Abtes Hil- 
duin von St. Denis, dem wir in derZeit zwischen 819 und 
830 als Erzkaplan und somit als Vorstand der Hofgeistlichkeit 
an der Aachener Marienkirche begegenet sind; 4 als Hauptstütze 
Kaiser Ludwigs schildert ihn neben dem Kanzler Elisachar der 
Dichter Ermoldus Nigellus. 5 Am kaiserlichen Hofe zu Aachen 
hatte Hilduin seinen Amtssitz; hier bewohnte er ein unmittelbar 
beim Münster gelegenes Gebäude, das in Rücksicht auf diese 
seine Eigenschaft als Sitz des Hauptes der fränkischen Hof¬ 
geistlichkeit als der „Lateran“ bezeichnet wurde. 8 In Aachen 
selber dürfte denn auch das Evangeliar entstanden sein, das 
für Hilduins Abtei St. Medard bestimmt war. Interessant für 
uns ist nun, daß in diesem Evangeliar ein Priester abgebildet 
ist, der ein Weihrauchfaß schwingt und der nach Janitschek 7 
„zweifellos orientalische, bestimmter gesagt, syrische Tracht 
trägt“. Wie ich meine, ist dieser Priester, der bei einer gottes¬ 
dienstlichen Funktion dargestellt und als Orientale, genauer als 
Syrer, charakterisiert ist, niemand anders als Elisachar, der 

*) Vgl. Janitschek in der Ada-Handschrift 89 f.; ders., oriental. Ele¬ 
ment 9; ders., Geschichte d. d. Malerei 31. 

2 ) S. Mühlbacher in den Reg. imp. I J Nr. 842; vgl. Odilo, Translatio 
S. Sebastiani cap. 43, in den MG. SS. XV 388. 

s ) Janitschek in der Ada-Handschrift a. a 0. — *) Oben S. 28. 

5 ) Carmen in honorem Hlud. IV v. 413 f., in den Poetae Lat. II 69; 
vgl. über die Verbindung von Kanzlei uud Kapelle Tangl im Archiv für 
Urkundenforschung I (1908) 162 ff., 164. 

*) Als domus pontipcis oder Palatium Laferanense wurde dieses Ge¬ 
bäude bezeichnet; s. F. von Reber, Der karolingische Palastbau, in den Ab¬ 
handlungen der hist. CI. d. Münchener Akademie der Wissenschaften XX 
(Denkschriften LXV, 1892) 205. — 7 ) Oriental. Element 10. 
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von Amalar als studiosissimus in... divino cultu gerühmte syrische 
Kanzler Kaiser Ludwigs, der ja gleich Hilduin in Aachen seine 
Wirkungsstätte hatte und dessen Bildnis daher auch sehr leicht 
vou dem Meister des Evangeliars von Soissons in sein Kunst¬ 
werk aufgenommen werden konnte. 

Wie der mutmaßliche Empfänger des Evangeliars von 
Abbeville, Elisachar, so war also auch der mit dem Evangeliar 
von St. Medard beschenkte Abt dieses letzteren Klosters einer 
der Hofwürdenträger zu Aachen, also au jener Stätte, deren 
Bedeutung als Kunstzentrum wir ins rechte Licht zu setzen 
suchten. Der tiefere Grund dieser Erscheinung liegt darin, daß 
hier in Aachen eben gleichsam der Treffpunkt für all jene 
Kreise war, die an dem künstlerischen Schaffen daselbst irgend¬ 
wie interessiert waren, daß daneben aber auch die rege künst¬ 
lerische Tätigkeit, w r elche sich in Aachen während der ersten 
Jahrzehnte des neunten Jahrhunderts vor allem unter dem Ein¬ 
fluß Einhards bemerkbar machte, ihrerseits befruchtend und 
anregend einwirkte auf die Großen, die hier am Sitze der 
kaiserlichen Regierung ihre dauernde oder zeitweilige Wirkungs¬ 
stätte hatten und die es sicher nicht daran fehlen ließen, auch 
das ihre zum Prunk und zur Pracht des kaiserlichen Iloflagers 
beizutragen. 

Waren somit die Aachener Kunstwerkstätten und Kunst¬ 
schulen, nicht minder auch die gesellschaftlichen Verhältnisse 
daselbst von größtem Einfluß auf die Ausbreitung der Künste und 
auf die Blüte namentlich des Kunsthandwerkes, so war daneben 
von einer besonderen Bedeutung für die Weiterentwick- 
lung das Aachener Münster und seine Ausstattung, 
wie sie vor allem von Einhards Hand geschaffen ward. Es 
wäre eine überflüssige Wiederholung von Bekanntem, wollte 
ich hier die Gotteshäuser aufzählen, welche noch im neunten 
Jahrhundert im Anschluß an den Bau des Aachener Münsters 
entstanden sind. 1 Doch nicht bloß das Aachener Münster als 
Ganzes sollte der folgenden Zeit als Vorbild dienen, auch einzelne 
Ausstattungsstücke desselben und zwar gerade solche Metall¬ 
arbeiten, in denen wir wahrscheinlich Werke Einhards zu er¬ 
blicken haben, boten auf lange Zeit hinaus Anregung; bilden 


') S. darüber Faymonville, Dom 43; ders., Münster 46; Dohme 15 f.; 
Lüders 70 f.; Clemen, roman. Monumentalmalerei 698. 
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doch z. B. die kleineren Türflügel zu Aachen, mit ihren ziemlich 
naturalistisch gestalteten Löwenköpt’en den Ausgangspunkt zu 
den zwei Jahrhundert später von Erzbischof Willigis von Mainz 
bestellten Flügeln der Mainzer Bronzetüren. 1 

Dieser große Einfluß der Aachener Marienkirche 
auf die Folgezeit war, wie gesagt, schon bisher bekannt. Aber 
eine tiefere Erklärung für ihn bildet doch erst der in 
der obigen ersten Abhandlung erbrachte Nachweis, daß die 
Aachener Marienkirche der karolingischen Zeit als das wieder¬ 
erstandene Heiligtum des Alten Bundes und damit als das 
Heiligtum des jungen fränkischen Reiches schlechthin galt. 
Erst jetzt wird es innerlich begreiflich, warum der gleichnamige 
Enkel des großen Karl, der Westfranke Karl der Kahle, nach¬ 
dem ihm Aachen trotz allen heißen Bemühens unerreichbar geblie¬ 
ben, während die kaiserliche Krone tatsächlich auf seinem Haupte 
glänzte, sichtlich so großen Wert darauf legte, wenigstens eine 
Nachbildung des Aachener Münsters in seinem Reiche zu be¬ 
sitzen. 2 

Wie das Werk, das unter den beiden ersten Frankenkaisern 
in Aachen erwuchs, in mehr als einer Hinsicht zum Ausgangs¬ 
punkt für die weitere Entwicklung ward, so lassen sich auch 
Fäden nachweisen, welche die Persönlichkeit, die damals an der 
Spitze des Aachener Kunstlebens stand und alle Zweige des¬ 
selben leitete, unsern Einhard, mit anderen Männern und Orten 
verbinden, deren Namen in der Geschichte der bildenden Künste 
uns begegnen; der Einfluß der künstlerischen Tätig¬ 
keit Einhards tritt auch hier zutage. War Einhards Vita 
Karoli auf literarischem Gebiet, auf dem Gebiete der Geschicht¬ 
schreibung, von einem unvergleichlichen Erfolge begleitet — 
bekanntlich gehörte sie zu den beliebtesten, außerordentlich 
häufig abgeschriebeuen Werken des Mittelalters 3 —, so scheint 
von nicht geringerem Einfluß Einhards Wirksamkeit auf dem 
Gebiete der Kunst, vor allem der Metallplastik, geworden zu 
sein. Ein wesentlicher Teil von den wenigen plastischen Ar- 

*) S. aus’m Wcerth in den (Bonner) Jahrbüchern LXXVIII (1884) 163; 
Faymouville, Dom 68. — Für den unmittelbaren Zusammenhang der Mainzer 
Türflügel mit den Aachener Erztüren spricht auch die Inschrift auf den 
ersteren; s. Peltzer, Geschichte der Messingindustrie, in der ZdAGV 30 
(1908) 252. — J ) S. darüber Lüders ‘71. 

3 ) S. Watteubach, Geschichtsquellen I 7 206; Manitius 243. 
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beiten, die uns aus der Karolinger-Zeit entweder selber über¬ 
kommen sind oder deren einstiges Vorhandensein uns bezeugt 
ist 1 , war für Orte bestimmt oder von Persönlichkeiten bestellt, 
die irgendwie auch in Einhards Lebensgang eine Rolle spielten. 
Ich erinnere nur etwa an Fulda 2 , wo Einhard seine Jugend¬ 
jahre verbracht hatte, ehe er durch den dortigen Abt Baugulf 
an den Hof Karls kam 3 ; mit Fulda blieb Einhard auch in 
seinem späteren Leben in Verbindung. 4 Einhards künstlerische 
Tätigkeit war es wohl, die seinem jüngeren Zeitgenossen, dem 
Abte Hrabanus Maurus von Fulda, die Wege wies und ihn be¬ 
stimmend beeinflußte. Auch Hraban hat ja Werke der Klein¬ 
plastik angefertigt; gleich Einhard liebte er es, sich hierbei 
bewußt an das Vorbild des Alten Bundes anzuschließen. 6 Der¬ 
selbe Hraban hat dann Einhards Grabschrift verfaßt und hier 
von ihm gerühmt, daß er durch seine künstlerische Tätigkeit 
so manchem förderlich gewesen sei. 6 In demselben Fulda, das 
also mit Einhards Lebensgang in enger Verbindung steht, 
arbeitete auch ein anderer Künstler jener Tage, Isanbert mit 
Namen. 7 Wieder einem andern Meister dieser Zeit, dem Abt 
Ansegis von Fontanelle, sind wir bereits begegnet 8 und haben 
dabei vernommen, daß fer unter Einhards Oberleitung als Werk¬ 
meister schaltete und gleichfalls auf dem Gebiete der Metall¬ 
plastik tätig war. 

Einhards Wirksamkeit in Aachens Kaiserpfalz erklärt vor 
allem aber auch die Erscheinung, auf die Peltzer 9 mit Recht 
hingewiesen hat: die Erscheinung, daß die ältesten größe¬ 
ren Erzgußwerke, die auf deutschem Boden uns überhaupt 
überkommen sind, gerade aus Aachen herrühren. Wohl mag 
dies seinen innersten Grund darin haben, daß im linksrheinischen 
Gebiete bereits zur Römerzeit der Bergbau und die Metal¬ 
lurgie betrieben worden waren und daß sie hier teilweise auch 


*) S. die Zusammenstellung derselben bei Giemen, Plastik, in den 
(Bonner) Jahrbüchern LXXXII (1892) 140 f. 

4 ) Über die Reste karolingischer Plastik aus Fulda s. ebenda 49, 140 f. 
*) S. Kurze 6 ff.; Manitius 639 f. 

4 ) S. Dohme 7; Bacha 62; dazu M. Taugl, Die Urkunde Ludwigs d. 
Fr. für Fulda, im NA. XXVII (1902) S. 81 f.; vgl. Kurze 79 1'. 
s ) S. oben S. 32 f. — *) S. oben S. 24. 

’) Giemen, Porträtdarstellungen 59. — 8 ) S. oben S. 20 ff. 

*) Geschichte der Messingindustrie, in der ZdAGV 30 (1908) 249. 
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über die Völkerwanderung hinaus fortgelebt hatten x ; denn eben 
hierin ist es vermutlich zum Teil begründet, daß gerade in 
Aachen in den Tagen Karls d. Gr. und Ludwigs d. Fr. die 
großzügig gedachten Metallwerkstätten errichtet wurden. Den 
Antrieb zur gesamten Kunsttätigkeit, die hier damals ausgeübt 
wurde, hat aber doch wohl niemand anders als das Haupt der 
opera regalia der Beseleel der Karolingerzeit, gegeben. Seine 
Tätigkeit in Aachen bildet die unmittelbare Erklärung für die 
Aachener Herkunft der ältesten bedeutenderen Erzgußwerke. 
Und wenn dann später in die Sakristei des Aachener Münsters 
„eine solche Menge der vorzüglichsten Goldarbeiten des Mittel¬ 
alters“ kamen, daß es nach dem Urteil eines Fachgelehrten 2 
„schwer sein dürfte, einen Ort zu finden, der für das Studium 
des abendländischen Kunsthandwerkes reichere Ausbeute böte“, 
wenn in Aachen im zwölfteii und dreizehnten Jahrhundert be¬ 
deutende Goldschmiede uns begegnen 3 , so dürften auch hier 
die ersten Wurzeln dieser späteren Blüte des Aachener Edel¬ 
metallgewerbes in der außerordentlichen Bedeutung zu suchen 
sein, welche das karolingische Aachen uud sein Münster für 
die Folgezeit dank der künstlerischen Tätigkeit Einhards er¬ 
reicht hatten. 

Doch der Einfluß Einhards auf dem Gebiete der Metall¬ 
plastik reichte weit über Aachens Mauern und über die Grenzen 
der deutschen Gaue hinaus: auch der Meister eines berühmten 
Kunstwerkes, das noch heute in der Hauptstadt der Lombardei 
von der Prachtliebe und dem Können der Karolingerzeit Kunde 
gibt, steht, wie mir scheinen will, in unmittelbarer Beziehung 
zu Aachen und zu Einhard: ich meine kein geringeres Werk 
als den sog. Paliotto, jene kostbare Verkleidung des Haupt¬ 
altars von Sant Ambrogio in Mailand. Durch inschrift¬ 
liche Überlieferung steht fest, daß dieses Kunstwerk 4 Erzbischof 

') S. ebenda. 

2 ) S» Beißel, Der Marienschrein des Aachener Münsters, in der ZdAGV 
5 (1883) 2. 

3 ) S. ebenda 19 ff., sowie Peltzer, Geschichte d. Messingindustrie ebd. 
30 (1908) 255 f. 

4 ) Vgl. besonders E. Molinier, Histoire generale des arts appliquds ä 
l’industrie IV (L’orfevrerie religieuse et civile I. partie, Paris 1901) 81 ff., 
der die Ansicht, daß dieses iuschriftlich ausnahmsweise gut bezeugte Werk 
erst einer späteren Zeit zuzuweisen sei (so noch M. Gg. Zimmermann, 
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Angilbert II. von Mailand 1 für die Kirche des Ambrosiusklosters 
daselbst 2 von einem gewissen Wolvfnus 3 anfertigen ließ. In 
einer Urkunde aus dem Jahre 835 4 spricht Erzbischof Angilbert 
von jenem jüngst von ihm errichteten Altar ( quod inibi noviter 
mirißce aedificavi). Das Kunstwerk ist also keinesfalls nach 835, 
sondern kurz zuvor, aber auch nicht vor 824 (dem Beginn der 
Regierung Angilbert.s II., 824—860 5 ) angefertigt. fi Ebenso ge¬ 
sichert wie die Zeit der Entstehung dieses Werkes ist als sein 
Schöpfer ein „Meister Wolvinus“, der sich ausdrücklich 
als phaber, als Metallarbeiter, bezeichnet. Wer aber war dieser 
Wolvin (Wolfin) oder Vulfin, wie derselbe Name auch lautet? 7 
— Man hat gelegentlich gemeint, es liege über seiner Persön¬ 
lichkeit völliges Dunkel. 8 Das ist insofern nicht ganz richtig, 
als uns jedenfalls — bereits C. F. Rumohr 9 , E. aus’in Weert.h 10 
und W. M. Schmid 11 haben hierauf hingewiesen — allein schon- 

Kunstgeschichte des Altertums und des Mittelalters bis zum Ende des 
longobardischen Zeitalters, 3. Aufl. 1914, 545), treffend zurückgewiesen 
hat. Vgl. Kemmerich, Frühmittelalterliche Porträtplastik 10 ff.; J. Ncmvirth, 
Illustrierte Kunstgeschichte I (Berlin-München-Wien) 307 f. ; W. Lübke, 
Geschichte der Plastik I 3. Aufl. (Leipzig 1880) 391 f.: A. Gosche, Mailand 
(Berühmte Kunststätten Nr. 27, Leipzig 1904) 21 f.; besonders auch W. M. 
Schmid, Zur Geschichte der kar dingischeu Plastik, im Repertorium für 
Kunstwissenschaft XXIII (1900) 200 f. 

*) Vgl. den „Titulus“ in den MG. Poetae Latini II 665. 

*) Vgl. P. F. Kehr, Italia pontificia VI (Berolini 1913) 73 f., 87. 

•’) Vgl. Woermann, Geschichte der Kunst 121. 

4 ) J. P. Puricelli, Ambrosiauae Mediolani basilicae ac monasterii . . . 
monumenta (Mediolani 1645) S. 80 ff. cap. 44; F. Ughellius, Italia sacra. 
Ed. 2. IV (Venetiis 1719) 79; vgl. bei Böhmer-Mühlbacher, Regesta 
imperii I 2. Aufl. Nr. 1050, die vom 5. Mai 835 datierte Bestätigungsur¬ 
kunde Kaiser Lothars. 

s ) S. Ughelli IV 79; Neher in Wetzer und Welte’s Kirchenlexicon VIII 497. 

®) Zur Datierung s. L. Traube, Angilbert II, Erzbischof von Mailand. 
Die Reliefs von S. Ambrogio, in den Abhandlungen der historischen (.'lasse der 
Münchener Akademie der Wissenschaften XXI [Denkschriften LXVII1 1898| 712. 

7 ) S. E. Förstemaun, Altdeutsches Namenbuch I Bd. Personennamen 
(2. Aufl., Bonn 1900) 1644 f.; vgl. zu den F.innen des Namens auch Urkun¬ 
denbuch der Abtei Sauet Gallen, bearbeitet von H. Wurtrnann, Zürich 1863, 
469. — *) Gosche 22. — 9 ) Italienische Forschungen I (Berlin 1827) 221. 

10 ) (Bonner) Jahrbücher LXXVIII (1884) 157. 

n ) Im Repertorium für Kunstwissenschaft XXIII (1900) 201. 
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der Name dieses Künstlers kundtut, daß er kein Italiener und 
ebensowenig ein Byzantiner, sondern vielmehr ein Franke ge¬ 
wesen ist. Nach dem Urteil von maßgebender kunsthistorischer 
Seite sagt uns auch das Werk des Wolfin selber deutlich 
genug, daß sein Meister im Frankenreich und zwar im links¬ 
rheinischen Gebiete seine Ausbildung erhalten haben müsse, 
in einer der Werkstätten, deren Dasein auf die Kunstpflege 
der Karolinger zurückzuführen ist. 1 

Das ist vorläufig so ziemlich alles, was wir von Meister 
Wolfin oder Vulfin wissen. Es läßt sich aber, wenn ich recht 
sehe, wesentlich vermehren, wenn wir uns an eine Persönlich¬ 
keit erinnern, der wir in der ersten dieser Studien begegnet 
sind: ich meine jenen kunstbeflissenen jungen Mann, an welchen 
ein von Einhard überliefertes, aber nicht von ihm selber ver¬ 
faßtes Schreiben gerichtet ist 2 ; der Empfänger dieses Schreibens 
namens „Vussin“ wird hier von dem Briefschreiber nachdrück¬ 
lich ermahnt, sich an das Vorbild seines Meisters, des in dem 
Briefe gleichfalls genannten domnus E[inhardus] 3 zu halten und 
diesem in jeglicher Richtung nachzueifern. Der Kunstjünger 
„Vussin“ hatte damals nach dem Inhalt des Briefes 4 seinen 
bisherigen klösterlichen Lebenskreis verlassen und war in die 
große Welt, an den Kaiserhof nach Aachen gezogen, um hier 
unter der Leitung Einhards seine Kunststudien zu macheu. 
Die Abfassungszeit jenes Schreibens und damit auch der Ein¬ 
tritt des Empfängers in die Aachener Kunstgewerbeschule fällt 
demnach noch in die Zeit, da Einhard die Leitung des Aache¬ 
ner Kunstlebens in seiner Hand hatte, also jedenfalls nicht 
nach 828 6 , auf der andern Seite aber auch kaum vor 825. 6 

') Sclimid ehd.; Swarzenski, Karolingische Malerei und Plastik, im 
Jahrbuch der preußischen Kunstsammlungen XXIII (1902) 92, will das Werk 
speziell der (erweiterten) Reimser Schule zuweisen; s. Woermann II 121. 

*) S. oben S. 3 ff. . 

•**) S. oben Anhang I zur ersten Abhandlung „Zum Briefe an ,Vussin‘.“ 

4 ) S. ebenda. 

5 ) Damals hatte ja bereits Gerward an Einhards Stelle die Leitung 
sowohl der kaiserlichen Bibliothek wie auch der kaiserlichen Kunstwerk¬ 
stätten und Bauten; s. oben S. 16 A. 3 und unten Anhang II zur 4. Abhandlung. 

B ) Die Briefe, welche die Sammlung enthält, ragen „nicht weit über 
die Jahre 825—840“ hinaus; die frühesten Stücke, welche sich überhaupt 
mit einiger Sicherheit zeitlich bestimmen lassen, gehören erst etwa dem 
Jahre 825 an; s. Hampe im NA. XXI 604, 628; Kurze 33. 
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Etwa um die Mitte der zwanziger Jahre des neunten Jahr¬ 
hunderts ist demnach der damals noch jugendliche „Vussin“ 
in die Aachener Kunstwerkstätten gekommen. 

Ich meine nun, daß wir es bei diesem „Vussin“ mit 
ein und derselben Persönlichkeit zu tun haben wie bei 
Wolfin, dem Meister des Paliotto, daß also der Meister 
Wolfin, der jenes einzigartige Kunstwerk in Sant’ Ambrogio' 
herstellte, in der Aachener Kunstgewerbeschule unter 
Einhards Leitung seine Studien ge macht hatte. 

Man wird dieser Vermutung gegenüber zunächst wohl die 
Fiage aufwerfen, wie denn der Meister des Mailänder Paliotto, 
der doch hier als Wolvinus oder -— was diesem Namen gleich ist — 
als Vulfin bezeugt ist, in jenem Briefe als „Vussin“ bezeichnet 
werden konnte? „Vussin“ ist doch keinesfalls bloß eine andere 
Form des Namens Vulfin. — Allerdings nicht! Ob aber „Vussin“ 
überhaupt ein Personenname ist? Ich möchte dies stark bezwei¬ 
feln. Förstemann 1 weiß für den Namen „Vussin“ nur einen ein¬ 
zigen Beleg anzuführen — und das ist eben der „Vussin“ unseres 
Briefes! Ich glaube nun, daß dieser angebliche Eigenname 
„Vussin“ nichts anderes ist als ein Schreibfehler für Vulfin. — 
Um diese Annahme als zulässig darzutun, verweise ich auf 
zwei Umstände: einmal auf die Tatsache, daß jener Brief, welcher 
„Vussin“ bez. Vulfin als Empfänger nennt, uns nicht etwa in 
Urschrift, sondern nur durch jene Formularsammlung überliefert 
ist, welche noch im neunten Jahrhundert im Kloster St. Bavo 
in Gent hergestellt ward. Der Sammler der hier mitgeteilten 
Formulare war an dem Inhalt der Briefe, die er abschrieb, in 
keiner Weise interessiert, sondern nur an ihrer Form, da die 
hier aufgenommenen Schriftstücke anderen Briefschreibern wie¬ 
derum als Muster dienen sollten. Der Name der Absender und 
Empfänger der Briefe bekümmerte den Sammler so wenig, daß 
er meist diese Eigennamen durch ihren Anfangsbuchstaben er¬ 
setzte 2 ; unter diesen Umständen ist es nicht verwunderlich, 
wenn der Kopist auf die getreue Wiedergabe auch jener Namen, 
welche er in das Formularbuch aufnahm, keine besondere Sorg¬ 
falt verwandte, sodaß ihm hierbei sehr leicht ein Lesefehler 

’) Vgl. Förstemaiin, Personennamen 5ß2. der an die Möglichkeit denkt, 
Vussin mit Fusso in Verbindung zu bringen. 

2 ) 8. Hampe im NA. XXI 60S; Zeumer in den MG. Formulae 512; 
Kurze 32. 
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unterlaufen konnte. Um einen solchen Lesefehler handelt es 
sich aber m. E. in unserem Falle: der Abschreiber las statt 
Vultin „Vussin“, verwechselte also lf mit ss. Eine solche Ver¬ 
wechslung ist paläographisch sehr gut denkbar — und das ist 
der zweite Umstand, der es erlaubt, „Vussin“ als Korruptele 
statt Vulfin anzusehen: die Buchstaben lfi konnten, namentlich 
wenn der Schreiber sie etwas nahe aneinander gerückt hatte, 
nur allzu leicht mit ssi verwechselt werden. L. Havet hat 
darauf hingewiesen, daß Verwechslungen sowohl von 1 mit s wie 
von f mit s tatsächlich vorgekommen sind, ja Havet bezeichnet 
solche Irrtümer geradezu als charakteristisch für die in der 
karolingischen Minuskel vorkommenden Verwechselungen 1 . 

Die Annahme, daß es sich bei dem Empfänger „Vussin“ 
um einen Vulfin handelt, ist demnach jedenfalls paläographisch 
möglich, ja sie ist sogar wahrscheinlich, wenn man berücksich¬ 
tigt, daß Vulfin oder Wulfin ein häufig begegnender Personen¬ 
name ist 2 , während das Vorkommen eines Eigennamens „Vussin“ 
mindestens fragwürdig bleibt. Freilich: soll die Identität jenes 
Kunstjüngers Vulfin (oder Wulfin) mit dem Meister des Mailänder 
Paliotto, dem in der Inschrift als magister und phaber bezeich- 
neten Wolfmus oder Vulfin, mit einiger Sicherheit angenommen 
werden können, so genügt es noch nicht, daß kein Umstand 
gegen die Möglichkeit dieser Personengleichheit spricht; wir 
müssen vielmehr auch positive Gründe haben, die es wahrschein¬ 
lich erscheinen lassen, daß jener Aachener Kunstjünger Vulfin 
und Meister Wolfin einunddieselbe Person ist. An derartigen 
Gründen fehlt es in der Tat nicht. 

Ein solcher Grund ist einmal chronologischer Natur: 
zur Abfassungszeit jenes Schreibens, also in den zwanziger 
Jahren des neunten Jahrhunderts, war Wulfin kurz vorher als 
ein noch jugendlicher Mann an den Aachener Hof gekommen, 
um hier seine Kunststudien zu betreiben und zu vollenden. Der 
Meister Wolfin aber hat das Mailänder Kunstwerk kurz vor 835 
hergestellt; ein Jahrzehnt etwa liegt zwischen diesen beiden 
Zeitpunkten. Die Lebenszeit des Wulfin zu Aachen und die des 
Wolfin zu Mailand lag also jedenfalls nicht weit auseinander, 
ja sie scheint völlig zusammenzufallen, wenn man berücksichtigt, 


') Manuel de critique verbale appliquöe aux textes latins (Paris 1911) 
S. 162 § 621 ff., 623, 627. — 2 ) S. Förstemann, Personennamen 1644 f. 
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daß in dem frühem Zeitpunkt, um 825, der junge Wulfin 
es ist, mit dem wir es zu tun haben, während etwa ein Jahr¬ 
zehnt hernach der mehr gereifte Meister des Paliotto uns 
gegenübertritt. 

Wir haben zudem schon gehört, daß der Meister des 
Mailänder Altars nicht etwa ein Italiener oder ein Byzan¬ 
tiner sondern ein Franke war, der im linksrheinischen Teile 
des Frankenreiches seine künstlerische Ausbildung erhalten zu 
haben scheint. Auch das würde für Wulfin nicht unzutreffend 
sein; denn auch in ihm haben wir einen Franken, der uns am 
Hofe zu Aachen begegnet ist, zu erblicken. 

Hier am Aachener Hofe sollte Wulfin in der dortigen Kunst¬ 
gewerbeschule seine Studien machen. Diese kaiserliche Kunst¬ 
anstalt stand unter der Leitung Einhards, den der an Wulfin 
gerichtete Brief diesem als Lehrmeister und leuchtendes Vorbild 
vor Augen rückt. Nun wissen wir aber von Einhard, daß er 
selber Meister war auf dem Gebiet der Metallplastik und selbst 
als magister und als faber bezeichnet werden konnte. Wenn nun 
Wulfin ein Schüler dieses Einhard war, dann wird er gleich¬ 
falls nicht zum wenigsten eben auf dem Gebiet der Metal¬ 
lurgie seine Kunststudien gemacht haben. Und nun erinnern 
wir uns wieder, daß das Kunstwerk jenes Wolf in zu 
Mailand ja auch ein Werk der Goldschmiedekunst 
ist, ja daß jener magister Wölfin selber ausdrücklich als phaber 
bezeichnet wird, daß er also gerade jenes Kunsthandwerk 
betrieb, das der uns ein Jahrzehnt vorher in Aachen gegenüber¬ 
getretene Wulfin studiert hatte — ein neuer Grund, diesen letz¬ 
teren gleichzusetzen mit dem Meister des Paliotto! 

Aber eine Frage ist noch zu beantworten: die Frage, wie 
denn der Aachener Kunst jünger nach Mailand kommen 
und hier im Dienste Erzbischof Angilberts jenes 
Kunstwerk schaffen konnte. Die Beantwortung bereitet keine 
großen Schwierigkeiten, wenn man sich folgende Umstände 
vergegenwärtigt: das Erzbistum Mailand gehörte zu dem Reiche 
des ältesten Sohnes Kaiser Ludwigs d. Fr., zum Reiche Kaiser 
Lothars. Der besonderen Gunst dieses Herrschers durfte sich 
das Kloster Sant’ Ambrogio in Mailand erfreuen, da hier ein 
naher Verwandter Lothars, der in der Blüte seiner Jahre ver¬ 
storbene Bruder seiner Gemahlin Irmingard, Hugo mit Namen, 
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seine letzte Ruhestätte gefunden hatte; 1 wir ersehen das Inte¬ 
resse Lothars für Sant’ Ambrogio in Mailand aus mehreren 
Privilegien *, welche er zu Gunsten dieses Klosters ausstellte. 
Bei dieser Vorliebe Lothars für Sant’ Ambrogio ist es leicht 
begreiflich, wenn er seine Mitwirkung auch nicht versagte, als 
Erzbischof Angilbert daran ging, Sant’ Ambrogio mit Kunst¬ 
werken zu verschönern und namentlich den Altar dieser Kirche 
mit herrlichem Schmucke ausstatten zu lassen. Durch Kaiser 
Lothar oder durch dessen nächste Umgebung dürfte Erzbischof 
Angilbert bei der Wahl des Künstlers, der bei diesem Beginnen 
herangezogen ward, bestimmt worden sein: man empfahl dem 
Mailänder Erzbischof den ehemaligen Aachener Kunstschüler 
Wulfin. Diese Annahme ist besonders durch zwei Erwägungen 
zu begründen. „Einmal muß man sich daran erinnern, daß Ein¬ 
hard, nach unserer Annahme der Lehrer Wulfius, schon im Jahre 
817 dem jugendlichen Kaiser Lothar als Berater und väter¬ 
licher Freund bestimmt ward 8 und somit gewiß die Möglich¬ 
keit fand, seinen Schüler Wulfin Lotharn zu empfehlen und ihn 
auf diese Weise auch mit dem Mailänder Erzbischof in Beziehung 
zu bringen. Noch mehr zu beachten ist aber die Tatsache, daß 
Lothar gerade kurze Zeit vor der Ausführung des Paliotto in 
Aachen, also an der Studienstätte Wulfins, verweilte. In Aachen, 
das bei der im Anschluß an die Empörung von 833 vorge¬ 
nommenen Reichsteilung wohl samt dem ganzen Mittelreich au 
Lothar gekommen war 4 , hielt sich dieser sowohl Ende des 
Jahres 833 wie auch anfangs 834 auf; 6 Lothar hatte so leicht 
Gelegenheit, sich von der Kunstfertigkeit Wulfius zu überzeugen 
und sie schätzen zu lernen. Bei seiner Rückkehr uach Italien 6 
mag er daun Wulfin mit sich genommen 7 und ihn in den Dienst 
des Erzbischofs vou Mailand gebracht haben; denn hier bot 
sich gerade damals durch die von Augilbert unternommene 
Ausschmückung Sant’ Ambrogios für den Meister aus dem 

*) Reg. imperii I* Nr. 1046. — 3 ) Ebd. Nr. 1046, 1050 f. 

s ) S. Kurze 34, 53. 

4 ) S. Simson, Jahrbücher d. tränk. Reiches unter Ludwig II 59. 

S J S. Reg. imp. I 2 Nr. 1038, 1042 ft'. 

6 ) Ebenda Nr. 1045 c ; vgl. Simson II 117. 

7 ) Nach der Vermutung Traubes in den Abhandlungen der hist. CI. der 
bayer. Akademie der Wiss. XXI 641, 712 kamen gleichzeitig mit Wölfin auch 
Hildmar und Leodegar aus dem Frankenreich nach Mailand. 
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Frankenlande ein herrliches Arbeitsfeld; hier hat denn auch 
Wulfin jenes Prachtwerk der Goldschmiedekunst hergestellt, 
das als eines der berühmtesten Kunstwerke aus dem früheren 
Mittelalter bis heute erhalten und durch Inschrift als eine Ar¬ 
beit des magister Wolvinus phaber' und damit nach unseren Er¬ 
gebnissen eines Schülers Einhards bezeugt ist. 

IV. 

Ein vergessenes Kunstwerk Einhards mit dessen 

Selbstbildnis. 

Ein Beitrag zur Geschichte der Metall-und Porträt¬ 
plastik im frühen Mittelalter. 

In seiner „Histoire de l’abbaye de S. Denis en France“ 
(Paris 1625) berichtet Jacques Doublet eingehend von der 
Bautätigkeit des Abtes Suger von St. Denis; in diesem Zu¬ 
sammenhang kommt Doublet auch auf die zu seiner Zeit noch 
erhaltenen alten Türflügel der ehemaligen Kirche der 
Abtei vor dem Neubau Sugers 2 zu sprechen und berichtet 


l ) Ich bemüh! c mich vergebens, etwas Bestimmteres über die späteren 
Lebeusschicksale des Meisters Wolfin sagen zu können. Nicht unwahrschein¬ 
lich ist aber, daß er identisch ist mit dem in St. Gallener Urkunden dieser 
Zeit sehr oft vorkommenden Wolvin (s. das von Wartmann herausgegebene 
Urkundenbuch der Abtei St. Gallen II 4(59); möglicherweise ist Wölfin 
und seine Tätigkeit von maßgebender Bedeutung für die hervorragende 
Stellung gewesen, die einige Jahrzehnte später St. Gallen auf dem Gebiete 
der Kleinplastik (Tutilo!) einnahm, sodaß er neben dem als Plastiker hoch¬ 
geschätzten und als Btseleel serundus gerühmten Isenrik von St. Gallen 
(s. den Brief des Ermenrich in den MG. Ep. V 565; vgl. Manitius 498; Bücher 
II 206) das Mittelglied bilden könnte zwischen Einhard und Tutilo. Ich 
beschränke mich darauf, auf eine Urkunde hinzuweisen, die vom 24. September 
853 datiert und im Kloster St. Gallen selber ausgestellt ist (Wartmann II 
43 Nr. 424): hier begegnet außer dem Wolfin auch ein Isanbert; sollte es 
vielleicht jener Isanbertus monachus sein, der gleichfalls auf dem Gebiete 
der Kleinplastik tätig w r ar und als Verfertiger eines Reliquienschreines ge¬ 
rühmt wird (s. von Schlosser, Beiträge 180 und oben S. 67)? 

! ) Doublet redet hierbei von der eglise que fit bastir le Roy Dago¬ 
bert. — Das ist ein Irrtum; denn die Kirche, welche Suger erneuerte, 
stammte nicht aus der Zeit Dagoberts, sondern aus dem Ende des achten 
Jahrhunderts; s. L. Levillain, L’eglise carolingienne de Saint-Denis, im 
Bulletin monumental LXXI (1907) 211 ff.; ders., Les plus aucienncs 6glises 
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uns, daß auf diesen Flügeln „in sehr alten und mit einander 
verschlungenen Buchstaben, schwierig genug zu lesen“, die 
beiden Verse stünden: 

Hoc opus Airardus, coelesti mutiere fretus, 

Offert, ecce, tibi, Dionysi, pectore miti. 

„Und weiter unten (so sagt Doublet), unterhalb von zwei Figuren 
— der einen der eines Bischofs und der andern der eines 
Mönches —, sind mit den nämlichen sehr alten Buchstaben diese 
Worte geschrieben: Airardus Monachus 1 — sanctus Dionysius. 
Dieser Airard bringt dem hl. Dionysius zwei Türen dar. Eben 
diese zwei großen Türen sind über dem Holze mit Guß über¬ 
zogen 2 “. So der Belicht Doublets 3 ; er wird ergänzt durch die 
Schilderung, welche rund achtzig Jahre später über denselben 
Gegenstand Mabillon * und Felibien 5 geben. 

Der gelehrte Jean Jacques Mabillon erzählt uns nämlich 
gleichfalls von den „ehernen Türen“ der alten, am Ende des 
achten Jahrhunderts fertiggestellten Basilika von St. Denis, 
welche von einem Mönche namens Airard angefertigt worden 
seien; auf der gegen Norden gelegenen porta tnaior 6 der 
Kirche habe sich dieser Airard selbst dargestellt, wie er eben 
diese Tore dem hl. Dionysius darbringt. Auf der gegenüber¬ 
liegenden Südpforte aber sei ein Mönch von St. Denis abgebildet, 
der im. Gegensatz zu dem im Arbeitskleide dargestellten Airard 


abbatiales de Saint-Denis, in den Memoires de la societö de l’histoire de 
Paris XXXVI (1909) 159 ff. — Diese karolingische Basilika meint Doublet. 
Vgl. aber im Nachtrag. 

b Doublet a. a. 0. 24'.: Sur les anciens battans de la porte ancienne 
de l’Eglise que fit bastir le Ron Dagobert, cecg est escrit en lettres tres- 
aniiques et entrelacees l’unes dann V aut reu, assez di/ficilcs d lire: 

Hoc opus Airardus , coelesti mauere fretus, 

Offert, ecce, tibi, Diotigsi, pectore miti. 

Et plus bas, an dessous de deux figures, l l u>ic d’un Evesque, et lautre d’un 
Religieux , sont escrits ces mots en mesmes lettres tres-antiques: Airardus 
Monachus, sanctus Diongsius. Lequel Airard presente d S. Denys deux 
portes. Icelles deux grandes portes sont pardessus le bois couvertes de fonte. 

s ) Vgl. Levillain in den Mem. de la soc. de l’hist. de Paris XXXVI 
163 f., 169 f. 

*) Annales ordinis S. Beuedicti Bd. II, Lutetiae Parisiorum 1704. 

5 ) Histoire de l’abbaye royale de Saint-Denys, Paris 1706. 

6 ) S. den Plan bei Fdlibien S. 529. 
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die für die Verrichtung des Gottesdienstes bestimmte Gewan¬ 
dung trage. Bei dem Bildnis Airards befänden sich auch zwei 
Verse, deren Buchstaben miteinander verbunden und verschlungen 
seien; sie lauteten: Hoc opus Airardus u. s. f. 1 

Durch diese Angaben Mabillons erfahren wir wesentlich 
mehr als durch Doublet: wir hören einmal, daß die auch von 
Doublet geschilderte Türe mit dem Selbstbildnis „Airards, des 
Mönches“ auf der Nordseite der Kirche, wo das größere Tor 
gegenüber der an der Südseite gelegenen kleineren Pforte sich 
befand 2 , gelegen war. Wir erfahren aber weiter — und das 
ist für uns von besonderem Interesse — von dem Gegenstück, 
welches das an der Nordseite gelegene Tor an der Südpforte 
hatte. Auch hier befand sich nach Mabillon eine entsprechende 
Kirchentüre mit plastischem Schmuck, die Figur eines Insassen 
von St. Denis darstellend. Die beiden Türen an der Nord- und 
Südseite zusammen sind die portae aereae, deren Abbild in der 
Dedikationsszene an der Nordtiire der Mönch „Airard“ dem 
hl. Dionysius darbringt 3 . 

*) Annales ordinis S. Benedioti Bd. II lib. XXV cap. X (1704) S. 253 
(in der zu Lucca 1739 erschienenen Ausgabe auf S. 236): ...Airardus mo- 
nachus, qui portas aereas eiusdem basilicae (Mabillon meint den zur Zeit des 
Abtes Fulrad fertiggestellten Kirchenbau; s. unten A. 3) fabricavit , quique 
se ipse insculpsit portae maiori ad aquilonem positae, ubi exstat cumscapulari 
sub scapulis adstricio ,Airardus monachusportas ipsas sancto Dionysio 
offerens cum adjunctis versiculis duobus, qui insertis simulque implexis litteris 
insculpti sunt: ,Hoc opus Airardus ‘ u. s. f. In adversa porta meridionali ex- 
hibetur monachus Dionysianus cum habitu, non ad laborem, ut Ule Airardi, 
sed ad divina officia composito; cuius caput velo quodam ad tergum rejecto 
tectum, et quoddam cappae genus supra cucullam ab anteriori parte penitus 
apertae , a posteriori ad ima concinne defluentis , conspicitur; qui habitus 
videiur fuisse laxiorum illius temporis monachorum, qui sensim ad canoni- 
corum mores deflectabant. — ’) S. den Plan bei Fölibien 529. 

3 ) Mabillon hat diesen Zusammenhang völlig klar erkannt und darge¬ 
stellt; es ist ein Irrtum Fölibiens, wenn er a. a. 0. 174 meint, die eine der 
beiden Türen (und zwar die an der Südseite gelegene) sei erst von Abt Suger 
hergestellt worden. Diese irrige Ansicht, die wohl durch das Mißverständnis 
einer Stelle bei Suger (De rebus in administratione sua gestis cap. XXVII, 
ed. A. Lecoy de la Marche, Oeuvres completes de Suger, Paris 1867, S. 188) 
veranlaßt wurde, muß um so mehr auffallen, als Fölibien selbst an einer 
andern Stelle seines Werkes (S. 534) offenbar im Anschluß an Mabillon ganz 
richtig die beiden Tore als gleichzeitig ansetzt und hier nur das große 
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Eben diese Türe schildert uns auch ein um einige Jahr¬ 
zehnte jüngerer Zeitgenosse Mabillons, Michael Felibien, in 
seiner 1706 in Paris erschienenen „Histoire de l’abbaye royale 
de Saint-Denys“ 1 ; und zwar bietet auch Felibien einiges Neues: 
er spricht von der gründe porte de bronze; es 'handelte sich 
also bei dem fraglichen Kunstwerk um eine Kirchentüre aus 
Bronze. Auch sagt uns Felibien, das erwähnte Selbstbildnis 
an dieser Türe sei en bas-relief gewesen; die Darstellung 
dieses Werkes charakterisiert er als sehr altertümlichen Ge-: 
schmackes. Daneben hören wir von ihm, daß die Figur an der 
Südtüre sich sur le ceintre, „auf dem Bogen“ dieser Türe 2 , 
befand; das Gleiche darf natürlich von dem Relief an der Nord¬ 
türe gelten. 

Was nun die beiden erwähnten, an der Süd- und an der 
Nordtüre angebrachten Porträts selbst anlangt, so verdanken 
wir die beste Kenntnis davon Mabillon, da er uns in einem 
Kupferstich* sowohl den unbekannten Insassen von St. Denis am 

Westportal von St. Denis als von Suger herrührend erwähnt; von diesem 
Westportal, das selbst wieder aus drei Toren bestand, hat Suger außer den 
valvae principal es (in der Mitte) die valvae auf der „rechten Seite“ neu 
hergestellt, während er „auf der Linken“ alte verwandte (Suger a. a. 0.); 
F61ibien bezog das, wie es scheint, auf das Süd- und Nordportal der Kirche, 
statt auf das südliche und nördliche Tor des großen Westportals. A. Lenoir, 
Architecture monastique II. et III. partie (Collection de documents inedits 
sur l’histoire de France III. serie: Archeologie, Paris 1856) S. 85 wiederholt 
die irrige Angabe Felibiens. 

’) A. u. 0. 534: Une petite figure en bas-relief d’un goust fort gothi- 
que est sur kt gründe porte de bronze. Elle represente un religieux de Saint- 
Denys nomme Airard. On lit ces mots au dessous: Airardus monachus et 
ces deux vers en lettres entrelassees les wies dans les autres: Hoc opus 
Airardus usw. Cet Airard droit du temps de l’abbe Fulrad sous le regne 
de Pepin, comme nous I’apprenons du premier livre des miracles de S. Denys. 
Ainsi l’imuge qui le represente, est une des plus anciennes d’oii Von puisse 
connoUre qu’elle estoit pour lors la forme de l’habit des religieux de Saint 
Denys. On roit encore sur le ceintre de la porte de l’autre co/latrral un reli¬ 
gieux en habit de chanoine, tel que le poterent les religieux de Saint Denys 
sotts Ja fin du regne de Charlemagne, lorsqu’ils quittereut l’habit monastique. 

’) Solche Bögen haben auch die Türen des Aachener Münsters als Ab¬ 
schluss nach oben, selbst dort, wo sich horizontal über der eigentlichen Tür¬ 
öffnung ein Sturz befindet; s. darüber Haupt, Pfalzkapelle Kaiser Karls 14. 

3 ) S. die beiliegende Abbildung. 
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Südportal wie auch den auf der Nordtür dargestellten Verfertiger 
des Kunstwerkes selbst, Airard. abgebildet hat. Der Letztgenannte 
ist, von der Seite gesehen als ein kleines, gedrungenes Männchen 
mit lockigem Haar und mit großen Augen dargestellt; in gebeug¬ 
ter, demütiger Haltung scheint der Künstler mit kurzen Schl itten 
daherzutrippeln, um die Gabe, seine beiden Türen x , dem hl. 
Dionysius darzubringen; sehr fein ist hierbei das leichte Flattern 
des Gewandes, wie es durch die Bewegung begründet ist 2 , 
beobachtet. Im Gegensatz zu diesem Selbstbildnis des Künstlers 
ist der auf der Südtüre abgebildete Kleriker von vorne gesehen; 
er ist — das zeigt die Gegenüberstellung der beiden Figuren 
auf dem von Mabillon gebrachten Kupferstiche mit voller Deut¬ 
lichkeit — größer als der Künstler Airard dargestellt; gegen¬ 
über diesem Airard ist der auf dem Südtor Porträtierte von 
mehr hagerem Gesichte. Namentlich unterscheiden sich die 
beiden Persönlichkeiten — das hat schon Mabillon hervorge- 
hobeu — hinsichtlich ihrer Gewandung: der Künstler stellte 
sich selber mit dem unter' den Schultern festgebundenen Schulter¬ 
gewand dar; dagegen ist der Insasse von St. Denys auf der 
Südtüre mit einem „nicht zur Arbeit, . . . sondern für den 
Gottesdienst bestimmten Gewand“ bekleidet 3 : auf dem Haupte 
trägt er einen Schleier, der auf den Kücken herabfällt; in weite 
Kleidung ist dieser Kleriker gehüllt; nach vorne ist seiu Ober¬ 
gewand offen, während es nach rückwärts bis an den Boden 
hinab in kunstreichen Falten fließt. Nach Mabillons Bemerkung 
dürfte diese Kleidung auf eine damals in St. Denis herrschende 
leichtere Auffassung der Ordensregel schließen lassen und zeigen, 
daß die Insassen von St. Denis in jener Zeit, da 
unsere Skulptur entstand, zur Tracht der Kanoniker 
hinneigten 4 . 

*) Diese sind auf dem Kupferstich bei Mabillon nicht ersichtlich; doch 
sagen uns ja Doublet wie Mabillon ausdrücklich, daß das Relief den Künstler 
zeigte, wie er die Türen dem hl. Dionysius darbrachte; zudem weist schon 
die Haltung der Hände darauf hin, daß der Künstler seine Weihegabe in 
den Händen hielt. 

*) Vorteilhaft sticht hierin unser Bild von den Darstellungen an der Erz¬ 
türe des Augsburger Domes ab, wo ein Flattern der Gewänder ohne ersichtlichen 
Grund auffällt; s. J. Merz, Die Bildwerke an der Erztüre des Augsburger 
Doms (Stuttgart 1885), 44. — 3 ) Mabillon a. a. 0. 

4 ) Auch Ftilibien 534 hat die Gewandung, welche der Mönch am Süd- 
portal trug, als habit de chanoine charakterisiert. 
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Es wird nun, wie ich meine, die Frage zu untersuchen 
sein, für welche Zeit eine derartige Verflüchtigung der Ordens¬ 
regel in St. Denis, die Vertauschung der Ordenstracht mit der 
Kanonikerkleidung seitens der Insassen dieser Abtei, festzu¬ 
stellen ist; wenn uns solches gelingen sollte, werden wir weiter 
fragen, ob die Entstehung unseres Kunstwerkes für die so er¬ 
mittelte Zeit vom kunstgeschichtlichen Gesichtspunkt aus denk¬ 
bar ist, ob seine Herstellung damals technisch möglich war; 
erst wenn auch diese Frage bejaht werden kann, werden wir 
uns nach der Person „Airards, des Mönches“ und damit des 
Bildners unserer Türen umzusehen suchen. Mabillon ist in ge¬ 
wissem Sinh den umgekehrten Weg gegangen; das erklärt sich 
daraus, daß er nur gelegentlich und nicht um der Sache selber 
willen die Entstehung des Kunstwerkes behandelt hat: er spricht 
nämlich von einem gleich noch zu erwähnenden Airradus und ver¬ 
mutet in dieser Persönlichkeit unseren Künstler Airardus Mo- 
nachus, um dann aus der geschilderten Gewandung des Kle¬ 
rikers von St. Denis zu schließen, daß zur Zeit jenes Airardus 
die Klosterzucht daselbst wenig streng gewesen sei und die 
Mönche ihr Ordenskleid der Tracht der Kanoniker angeglichen 
hätten. — Wir müssen darauf etwas näher eingehen. 

Mabillon 1 will also Airard, den Mönch und Künst¬ 
ler, in einem gewissen Airradus sehen, der angeblich im 
achten Jahrhundert gelebt hat. Dieser Airradus wird 
im 15. Kapitel des ersten Buches der Miracula S. Dionysii 2 
genannt. Die beiden ersten Bücher dieser Quelle sind nach 
dem überzeugenden Nachweis Achille Luchaires 3 jedenfalls 


J ) Mabillon, Anuales a. a. 0.; die Angabe Mabillons übernimmt Felibien 
57, 534; ebenso M. Dubruel, Fulrad, arcbicbapelain des premiers rois Caro¬ 
lingiens et abb<5 de St.-Denis-en-France, in der Revue d’Alsace LIII (4. Sörie 
III, 1902 — die Sonderausgabe dieser Biographie steht mir nicht zur Ver¬ 
fügung) 299. Ich bemerke hierbei gerne, daß ich durch diesen Aufsatz zuerst 
veranlaßt wurde, mich mit der hier behandelten Frage zu befassen, die ihrer¬ 
seits wieder zum Ausgangspunkt für die Forschungen, die ich hier veröffentliche, 
werden sollte. 

J ) In den Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti, saec. III., p. II. (Lute¬ 
tiae Parisiorum 1672) 348; von Schlosser, Schriftqucllen 213. 

3 ) Les miracula sancti Dionysii (Etudes sur quelques mauuscrits de 
Rome et de Paris), in der Bibliotheque de la facultö des lettres de l’universite 
de Paris VIII (Paris 1899) 22 ff. 
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Plastisches Selbstbildnis Einhards auf der 
alten Haupttüre von St. Denis. 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 







iw 






M :"' 1 ' i 

l/x ' S ' I 


Bildnis eines Insassen von St. Denis 
(Abt Hilduin?) auf der Südpforte. 
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unter Ludwig dem Frommen (814—840) und zwar vor 835 
geschrieben; man wird nicht fehlgehen, wenu man ihre Ab¬ 
fassungszeit in den Anfang der dreißiger Jahre des neunten 
Jahrhunderts verlegt. 1 Hier wird folgendes erzählt: als (um 
775) der Neubau der Kirche von St. Denis samt dem Glocken¬ 
turm fertiggestellt war 2 , da habe Abt Fulrad das Werk be¬ 
trachtet und dabei die Gerüste bemerkt, deren sich die Arbeiter 
bedient hatten, als sie dem Türm seine Spitze aufsetzten. 
Fulrad habe nun einem gewissen Airrad die Weisung erteilt, 
diese Gerüste herabzuschaffen, da man sie ja nicht mehr nötig 
habe. Der Genannte habe sich mit Hast daran gemacht, dies 
zu tun; da habe sich jedoch ein Unglücksfall ereignet: Airrad 
sei aus der vollen Höhe des Turmes herabgestürzt. Fulrad 
habe gemeint, ihn tot zu finden, und habe sich deshalb Vor¬ 
würfe gemacht, weil seine Weisung dieses Unglück veranlaßt 
hätte.- Airrad aber habe sich unverletzt vom Boden erhoben 
— wie man glaubte, dank der besonderen Gnade des hl. Diony¬ 
sius, der nicht gewollt habe, daß durch den Bau seiner Kirche 
jemand zugrunde ginge. 3 


*) Vgl. unten Anhang I: Zur Abfassungszeit der Miracula S. Dionysii. 

s ) Die Einweihung der neuen Kirche erfolgte am 24. Februar 775; 
s. Acta Sanctorum, Octobris IV 937; Reg. imp. I* Nr. 179, wo St. Denis 
als neu aufgebautes und mit großem Glanz eingeweihtes Kloster erwähnt 
wird; vgl. Levillain im Bulletin monumental LXXI (1907) 221; ders. in den 
M6m. de la soc. de l’hist. de Paris XXXVI 161. 

*) Cap. XV, in den Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti, saec. III. 
p. II. 348 (bei von Schlosser, Schriftquellen 213): Basilicae fabrica completa, 
impositaquae turri, in qua signa ... penderent, F ulradus venerandus abbas ..., 
dum diu desideratum opus consideraret, adspexit necdum lignorum summota 
instrumenta, quibus nixi artifices praedictae turris cacumen erexerant. Tum 
cuidam nomine Airrado (bei von Schlosser, der aber auch auf Mabillon zu¬ 
rückgeht [s. S. XII], heißt es Ainrado) sibi adstanti imperat, ut velocriter 
adscendens, eadem iam inutilia instrumenta deponeret. Id cum ille accele- 
rasset, vinculum quo in alta sublatum nectebatur lignum , ictu inconsiderato 
praecisum dissolvit. Lignum, quod vi terebatur, resiliens eundemque Airradum 
percutiens, de tota altitudine ante basilicam sancti Petri (s. dazu unten An¬ 
hang I) in terram praecipitavit. Ita eo in terra deposito, cum et alii plures, 
tum etiam ipse abbas accurrit, auctorem se eins mortis esse proclamans. At 
vero ille inlaesus adsurgens, sese videntibus magnum stuporem incussit. 
Creditum est id sanctum Diongsium obtinuisse , ne fabrica suae domus alicui 
intulisse videretur exitium. 
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Das ist alles, was wir von jenem Airrad wissen, in dem 
Mabillon den Hersteller der ehernen Türen und den Verfertiger 
seines Selbstbildnisses vermutet— wie ich glaube, zu Unrecht! 
Denn einmal heißt die fragliche Persönlichkeit wenigstens nach 
der Wiedergabe der Inschrift seitens Doublets Airardus, in den 
Miracula S. Dionysii aber Airradus, und zwar nicht nur einmal, 
sondern wiederholt, sodaß man das Fehlen des r nicht etwa 
auf das Übersehen eines Abschreibers zurückführen kann; ebenso¬ 
wenig wird man auf der andern Seite eine befriedigende Er¬ 
klärung dafür finden, warum der Airradus der Miracula etwa 
irrigerweise auf der Bronzetür als Airardus hätte bezeichnet 
werden können — gleichfalls zu wiederholtem Male! Überhaupt: 
die Glaubwürdigkeit dieser Erzählung der Miracula sancti 
Dionysii und damit auch die Existenz jenes Airrad um 775 
scheint mir durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben zu sein. 

Sind das Gründe gegen die Hypothese Mabillons, so fehlen 
ihr anderseits alle positiven Stützen. Wir müßten, um sie 
einigermaßen zu begründen, von jenem Airradus doch nachzu¬ 
weisen vermögen, daß er gleich dem Meister der Erztüren 
Künstler und zwar Plastiker war; wir sollten ferner zeigen 
können, daß er Mönch war, wie wir solches vom Hersteller 
der Türen von St. Denis sowohl auf Grund seines Selbstbild¬ 
nisses wie auch auf Grund der darunter befindlichen Inschrift 
Airardus Monachus wissen. Beide Nachweise können wir indes 
nicht erbringen. Und ebensowenig können wir, soviel ich sehe, 
einen andern Umstand dartun, der vor allem geeignet wäre, 
die Stichhaltigkeit der in Frage stehenden Hypothese zu prü¬ 
fen: wir können nicht den Nachweis erbringen, daß zur Zeit 
des genannten Airrad, also um 775, die Mönche von St. Denis 
tatsächlich statt des Möuchsgewandes die Tracht von Kano* 
nikern oder eine ihr ähnelnde Gewandung getragen hätten. 

Nicht am Ausgang des achten, wohl aber im zweiten 
und dritten Jahrzehnt des neunten Jahrhunderts 
haben die Insassen von St. Denis ihr Kloster als ein Kano¬ 
nikerstift betrachtet. Wir sind hierüber eingehend unter¬ 
richtet durch eine Urkunde Ludwigs d. Fr. vom 26. August 
882 *, welche im Zusammenhang mit der bald nach dem Pariser 


*) Boehmer-Mühlbacber, Reg. imp. I. 2. Aufl. Nr. 905; der Text der 
Urkunde bei J. Sirmond, Concilia antiqua Q-alliae II (Lutetiae Parisiorum 
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Konzil vom Sommer des Jahres 829 1 erfolgten Reform des 
Klosters St. Denis ausgestellt wurde. Die Erzbischöfe Aldrich 
von Sens und Ebo von Reims waren zwecks Durchführung 
dieser Reform mit ihren Sutfraganen nach St. Denis gekommen. 
Hier wurde nun vor allem die Feststellung gemacht, daß 
St. Denis, wo damals das Klosterleben völlig verfallen war, 
ursprünglich für eine solche klösterliche Lebensführung (ordini 
monastico ) gegründet und geweiht worden war. Bis zum Be¬ 
ginne der Herrschaft Kaiser Ludwigs und vor der Regierung 
des Abtes Hilduin hatten in St. Denis, wie man bei jener Visi¬ 
tation aut Grund von offenkundigen Zeugnissen, von älteren 
und neueren Königs- und Bischofsurkunden sowie von Schen¬ 
kungsurkunden von Gläubigen feststente, die Gebote des Mönchs¬ 
lebens gegolten. 2 Bei jener Visitation und Reform von St. 
Denis wurde dann ferner festgestellt, wer von seinen Insassen 
seinerzeit die Mönchsgelübde abgelegt hatte. Der größte Teil 
derer, welche sich bisher nicht an dieselben gehalten hatten, 
versprach nun Besserung und erneuerte die Gelübde; diese Reu¬ 
mütigen legten jetzt wieder ihreKukulla an. 3 Schon 
bald nach dem Beginne der Regierung Ludwigs d. Fr. (cc. 818) 
war St. Denis visitiert worden 4 , wovon gleichfalls jene Ur- 


1629) 555 ff.; Mabillou, Annales II (1704) 549 f. lib. XXX cap. LXXIII; 
Tardif 86 Nr. 124; vgl. Cb. J. Hefele, Histoire des conciles . .. traduction ... 
cor/igee et augment^e . . . par H. Leclercq IV 1 (Paris 1911) 80 f. 

') Vgl. Hofele-Leclercq IV 1 S. 60 ff.; Büchner, Zur Biographie des 
hl. Aldrich, in den Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benedictiner- 
ordens NF. IV (1914) 212. 

*) Urkunde Kaiser Ludwigs vom 26. August 832, bei Mabillon, Annales 
II (1704) 549 lib. XXX cap. LXXIII: . . . primum, quod idem monasterium 
ordini monastico constructum, dedicatum et rebus ditatum fuerit et in eo 
ipse ordo usque ad tempus, quo sceptra imperialia superna largiente gratia 
clementia nostra suscepit et supra memorati Hilduini abbatis praelationem 
ibidem utcumque viguerit, manifestis indiciis, regumque antiquis et modernis 
praeceptis, et episcoporum privilegiis, ac fidelium donationibus palam cunctis 
est factum. u — 3 ) . . . cucullis sw» propositi . . . se induunt. 

*) Vgl. hierzu Simson, Jahrbücher unter Ludwig d. Fr. I 142 f.; Hauck, 
Kirchengesch. Deutschlands II 3 u. 4 606; L. David, Les grandes abbayes 
d’occident (Lille u. s. f. 1907) 323 f.; Mabillou, Annales II (1704) 548 lib. 
XXX cap. LXXIII; Fdlibien 68, 70 f.; P. J. Nicolai, Der heil. Benedict, Grün¬ 
der von Aniane und Cornelimünster (Inda), Köln 1865, 199. 
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künde vom 26. August 832 berichtet. Der berühmte Benedikt 
von Aniane und neben ihm Arnulf von Hermoutier waren damals 
in St. Denis als Reformatoren aufgetreten; aber sie hatten sich 
täuschen lassen und den falschen Angaben geglaubt, die man 
ihnen gemacht hatte. Infolge hiervon waren bei diesem miß¬ 
glückten Reformversuch gerade jene Mönche, welche ihren 
Ordensvorschriften die Treue hatten wahren wollen, aus St. 
Denis ausgewiesen und in eine Filiale des Klosters versetzt 
worden; nur diese Ausgewiesenen waren ihrer Ordensregel und 
ihrem Ordenskleide 1 treu geblieben. St..Denis selbst aber 
galt seit jenem mißlungenen Versuch Benedikts von Aniane 
und Arnulfs von Hermoutier nicht mehr als Mönchskloster, 
sondern als Kanonikerstift*; seine Insassen trugen sich 
daher in dieser Periode statt als Mönche als Kanoniker. - 
Diese Tatsache wird uns gelegentlich auch durch ein Schreiben 
Hinkmars von Reims an Papst Nikolaus I. bezeugt. Hinkmar 
war in der fraglichen Periode in St. Denis eingetreten 3 ; unter 
Abt Hilduin wurde er hier erzogen 4 und zwar, wie Hinkmar 
selbst in dem erwähnten Briefe sagt 5 , sub canonico habitu. 
Erst später hätten sich die Brüder von St. Denis wiederum 
der regularis vita et habitus zugewandt 6 ; zur Zeit des Eintritts 

*) Bestimmungen über die Ordenskleidung waren in eben jener Zeit 
auf dem Aachener Reichstag vom Jahre 817 ergangen; s. das Capitulare 
monasticum (cap. 20 ff.) vom 10. Juli 817, in den MG. Capitularia regum 
Francorum ed. A. Boretius I 345; vgl. dazu M. Heimbucher, Die Orden und 
Kongregationen der katholischen Kirche I* (Paderborn 1907) 238; Hefele- 
Leclercq IV 1 S. 426; J. Koschek, Die Klosterreform Ludwigs des Frommen 
im Verhältnis zur Regel Benedicts von Nursia (Greifswalder Diss. 1908) 
27; K. Stosick, Das Verhältnis Karls des Großen zur Klosterordnung mit. 
besonderer Rücksicht auf die regula Benedicti (Greifswalder Diss. 1909) 63; 
A. Werminghoff, Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands im Mittel- 
alter (Hannover-Leipzig 1905) 92 f. 

*) Zur Verwandlung von Mönchskongregationen in Kanonikerstifte s. 
Hauck II 3 u. 4 614; vgl. E. Müsebeck, Die Benediktinerabtei St. Arnulf 
vor Metz in der ersten Hälfte des Mittelalters, im Jahr-Buch der Gesellschaft 
für lothringische Geschichte und Altertumskunde XIII (1901) 170. 

s ) Vgl. H. Schrörs, Hinkmar, Erzbischof von Reims (Freiburg i. Br. 
1884) 10 f. — 4 ) Ebenda 12. — 5 ) Bei Migne, Patrologia latina CXXVI Sp. 82. 

8 ) Ebenda: Conversis autem ad regulärem vitam et habitum fratribus 
in monasterio Sancti Dionysix , ubi nutritus fueram, in illud saeculum fugiens ... 
diutius degui. 
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und der Erziehung Hinkmars in St. Denis dagegen führten 
die Insassen des Klosters im Widerspruch mit ihrer Ordens¬ 
regel' das Leben von Kanonikern und hatten deren Kleidung 
an Stelle ihrer vorschriftsmäßigen Ordenstracht angenommen. 1 

Die Zeit, da die Angehörigen von St. Denis den Vor¬ 
schriften des Mönchslebens und der Mönchstracht untreu wurden, 
ist laut der Urkunde von 832 einmal begrenzt durch die Visi¬ 
tation und Reform dieses Klosters seitens Aldrichs von Sens 
und Ebos von Reims. Diese erfolgte im Anschluß an das Pari¬ 
ser Konzil vom Sommer 829, jedenfalls noch vor dem 26. Au¬ 
gust 832; die Urkunde Kaiser Ludwigs von diesem Tage gibt 
ja bereits eine Schilderuug dieser Reform. Darf demnach als 
terminus ante quem für die Zeit, da man in St. Denis Kano¬ 
nikerkleidung trug, der 26. August 832 bez. die nicht lange 
vorher erfolgte Visitation des Klosters durch Aldrich und Ebo 2 
gelten, so bildet auf der andern Seite der Beginn der Kaiser¬ 
herrschaft Ludwigs sowie der Anfang der Regierung des Abtes 
Hilduin den terminus post quem für die Umwandlung von St. 
Denis in ein Kanonikerstift. Denn nach dem Inhalt des Schrift¬ 
stückes vom 26. August 832 war bei der kurz zuvor erfolgten 
Visitation von St. Denis urkundlich der Nachweis erbracht 
worden, daß vor dem Amtsbeginn Hilduins 3 und bis zu der 
Zeit, da Ludwig die Reichsregierung angetreten hatte (Januar 
814 4 ), St. Denis als Mönchskloster gegolten hatte; die vollstän¬ 
dige Umwandlung von St. Denis in ein Kanonikerstift war so¬ 
gar erst während der Regierungszeit Ludwigs d. Fr. selber 
erfolgt, da erst bei dem mißglückten Reformversuch Benedikts 
von Aniane und Arnulfs von Hermoutier die ihrer Ordensregel 
und ihrem Mönchskleide treu gebliebenen Mönche ausgewiesen 
worden waren und St. Denis selbst erst von da ab ausschließ¬ 
lich den Charakter eines Kanonikerstiftes hatte. — Vom Beginn 
der Regierung Ludwigs d. Fr. (814), namentlich von jenem 
mißlungenen Reformversuch an bis zu der späteren, kurz nach 
dem Pariser Konzil (Sommer 829), jedenfalls noch vor dem 26. 

‘) Schrörs S. 10 A. 12 und S. 11; vgl. Fölibien 70. 

2 ) Von Hauek II 3 u. 4 606 A. 1 wird diese selbst ins Jahr 832 
gesetzt. 

3 ) Spätestens am 1. Dezember 814 erscheint Hilduin als Abt von 
St. Denis; Böhmer-Mtihlbacher, Eeg. imp. I* Nr. 551 f. 

4 ) S. Böhmer-Mühlbacher I ä Nr. 519c. 
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August 832 erfolgten Visitation und Reform fühlten sich also 
die Brüder von St. Denis als Kanoniker statt als Mönche und 
trugen auch die Gewandung von Kanonikern statt ihres eigent¬ 
lichen Mönchskleides. Da nun nach der Schilderung Mabillons 
und Felibiens der auf der Südtiire dargestellte Kleriker einen 
der Kanonikertracht entsprechenden Habit trug, so scheinen 
jene alten Tore von St. Denis in der angegebenen Zeit¬ 
spanne, also zwischen 814 1 und 832 bez. 829 a , entstanden 
zu sein. 

Vielleicht möchte man irgendweich unbestimmtes Bedenken 
und Gefühl dagegen empfinden, in jenen Türflügeln von St. 
Denis eine bereits dem neunten Jahrhundert angehörige Arbeit 
und mithin ein Werk mittelalterlicher Metallplastik von unge¬ 
wöhnlich hohem Alter zu erblicken; ein solches Bedenken ist 

x ) Freilich kann dieses für den Wechsel zwischen Mönchskleiduug und 
Kanonikertracht gefundene Datum insofern nicht unbedingten Anspruch auf 
Genauigkeit erheben, als man in St. Denis kaum von einem Tage zum andern 
die Mönchskleidung abgelegt und an ihrer Stelle die Kanonikertracht an¬ 
genommen haben wird. Der Übergang zur Kanonikertracht vollzog sich viel¬ 
mehr jedenfalls allmählich, indem man ihr zunächst die Mönchskleidung mehr 
und mehr anglich. — Wenn Mabillon, Annales II (1704) 374 lib. XXVII 
cap. XLVII den Beginn der Laxheit hinsichtlich der Kleidung bereits in die 
Zeit der beiden Vorgänger Hilduins, der Abte Fardulf und Waldo, setzt, so 
haben wir, soviel ich sehe, kein stichhaltiges Zeugnis dafür, daß wirklich 
schon damals die Mönche von St. Denis Kanonikertracht statt ihres Mönchs¬ 
gewandes getragen hätten. Ja, es widerspricht einer solchen Annahme sogar 
die klare Angabe der Urkunde vom 26. August 832, wonach in St. Denis 
usque ad tempus, quo sceptra imperialia . . . clementia nostra [d. h. Ludwig 
d. Fr.] suscepit und bis zum Regierungsbeginn Hilduins der ordo monasti- 
cus gegolten hat. Die ausdrückliche Erklärung, St. Denis habe den Charakter 
eines Kanonikerstifts, und damit sozusagen die offizielle Annahme der Kano¬ 
nikertracht erfolgte eben doch erst nach dem Amtsantritt Hilduins; nament¬ 
lich der mißglückte Reformversuch von etwa 818 war hierfür entscheidend, da 
erst von jetzt an alle Insassen von St. Denis Kanonikertracht trugen. 

*) Die Zeit zwischen 830 und 832 wird als Entstehungszeit der Türen 
schon deshalb nicht in Betracht kommen, weil der damalige Abt Hilduin 
sich in die i. J. 830 gegen Ludwig losbrechende Empörung verstrickt hatte 
und infolge hiervon auf dem Tage zu Nyinwegen (Oktober 830) verbannt 
und seiner Abteien entsetzt wurde; freilich wurde er schon bald darauf 
begnadigt und erhielt auch St. Denis wieder zurück: Simson, Jahrbücher 
unter Ludwig d. Fr. I 343 ff., 351, 360 f., II 3,9; Hauck, Kirchengesch. II 
3 u . 4 Aull. 507; Böhmer-Mühlbacher I a Nr. 876 c . 
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deshalb naheliegend, weil von diesen Türen trotz dieses ihres 
sehr hohen Alters in kunstgeschichtlichen Werken unserer Tage, 
wenn ich richtig sehe, soviel wie nichts erwähnt ist. Bei ge¬ 
nauerer Prüfung der Frage wird man jedoch trotz dieser be¬ 
greiflichen Voreingenommenheit solche Bedenken unbedingt 
fallen lassen müssen. Sehen wir näher zu! 

Zunächst möchte ich darauf hinweisen, daß jene Gelehrten, 
welche die Türen auf Grund eigener Besichtigung kannten und 
sie uns hiernach beschrieben haben, einmütig ihr hohes 
Alter hervorheben: Mabillon hat unbedenklich diese Türflügel 
bereits in die Zeit des Abtes Fulrad verlegt, ihr Alter also 
noch höher hinaufgerückt als es nach unserer Meinung anzu¬ 
nehmen ist. Fölibien, der nicht zaudert, sich Mabillon anzu¬ 
schließen, erblickt in dem Porträt des Mönches Airard ein 
Werk, das er mit den Worten d’un goust fort gothique — 
von sehr altertümlichem Geschmacke charakterisiert und als 
une des plus anciennes bezeichnen zu dürfen glauht. Doublet 
endlich hat die Buchstaben, in denen das erwähnte Widmungs- 
Distichon sowie die Bezeichnungen der Dargestellten als Airardus 
Motiachus und als Sanctus Dionysius geschrieben waren, wieder¬ 
holt als lettres tres-antiques sowie als entrelacSes ■ l’unes dans 
Vandres 1 bezeichnet und ihr hohes Alter auch durch sein Ge¬ 
ständnis, es seien die Buchstaben assez difßciles ä lire, ange¬ 
deutet. 

Aus all dem ersieht man schon, daß wir es bei jenen 
Türen aus der karolingischen Basilika von St. Denis jeden¬ 
falls mit einem sehr alten Kunstwerke zu tun haben. Gleich¬ 
wohl soll zunächst noch die Frage untersucht werden, ob in 
der Zeit, auf welche die Kanonikertracht des am Südtor darge¬ 
stellten Klerikers hinweist, also zwischen 814 und 829 (832), 
die Herstellung derartiger Bronzetüren technisch 
möglich war, ob somit vom kunstgeschichtlichen Standpunkt 
aus die Annahme angängig ist, daß bereits damals unsere Tür¬ 
flügel entstanden sind. 

Das Wiederaufleben des Bronze- und Erzgusses 
im fränkischen Reiche fällt bekanntlich in die Zeit Karls 


') Ebenso Mabillon a. a. 0.: insertis simulque implexis litteris und 
Felibien a, a. 0 .: lettres entrelassees les mies dans les autres, 
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des Großen 1 ; in der Metallbearbeitung wurde in der 
Karolingerzeit namentlich die Kunst des Treibens geübt und 
ausgebildet. 2 Im Capitulare de villis werden nicht bloß die 
verschiedenartigsten Metallgewerbe, Eisenschmiede sowie Gold- 
und Silberarbeiter, sondern auch Eisenhütten erwähnt. Die 
Libri Carolini vergessen gleichfalls die Eisengießer unter den 
Kunsthandwerkern nicht; wenige Jahrzehnte nach Karls Tod 
waren in der Nachbarschaft Xantens Eisenschmelzöfen kein 
ungewohnter Anblick mehr. Und unter den Erzeugnissen der 
Kunstgewerbekammer zu Fulda nahmen die aus Erz gegossenen 
Gegenstände nicht die letzte Stelle ein. Wie wir bereits früher 
gehört haben, befand sich zur Zeit Karls d. Gr. ein Gußhaus 
in Aachen. 3 Von den in jener Zeit gegossenen Bronzearbeiten 
großen Stils haben sich bis in unsere Tage die schon besproche¬ 
nen Gitter und Türflügel aus dem Aachener Münster 4 erhalten. 
Auch die ehedem im Ingelheimer Palast befindlichen Türflügel 
waren jedenfalls kunstgewerbliche Erzeugnisse der karolingischen 
Zeit. 5 Berühmt ist unter den Werken des Bronzegusses be¬ 
sonders die Reiterstatuette aus dem Domschatz von Metz, 
welche sich heute im Museum Carnavalet in Paris befindet und 
nach der Überlieferung Karl den Großen darstellt. Nach den 
tief schürfenden Untersuchungen von Paul Clemen darf es doch 

*) Vgl. zum folgenden Springer-Neuwirth ; Handbuch d. Kunstgesch. 
•II 8 , 108 f.; F. X. Kraus, Gesch. der christlichen Kunst II (Freiburg 
i. B. 1897) 15 f.; von Falke, Gesch. d. deutschen Kunstgewerbes 26 f.; 
Bücher, Gesch. d. technischen Künste III 63 f.; Lüer (und Creutz), Gesch. 
d. Metallkunst I 279; Stephani, Der älteste Wohnbau II 263 ff.; aus’m 
Weerth in den (Bonner) Jahrbüchern LXXVIII (1884) 153 ff.; Clemen, 
Porträtdarstellungen Karls d. Gr. 58 ff.; ders., Plastik, in den (Bonner) 
Jahrbüchern LXXXXII (1892) 45ff., 140ff.; Faymonville, Dom 55ff.; J. Strzy- 
gowski, Bronzeaufsatz im Besitze von Hans Grafen von Wilczek in Wien, 
in den Jahresheften des österreichischen archäologischen Instituts IV (1901) 
189 ff.; ders., Der Dom zu Aachen 56; Peltzer, Geschichte der Messingin¬ 
dustrie, in der ZdAGV XXX (1908) 250 ff.; über das oben genannte Werk 
von Tavenor Perry s. Peltzer ebd. XXXIII (1911) 115. 

2 ) Clemen, Plastik a. a 0. 45. — *) Über all das oben S. 14 ff. 

4 ) Vgl. dazu die oben S. 42 A. 1 zitierte Literatur sowie F. Bock, 
Karl’s des Großen Pfalzkapelle 10 ff. 

5 ) S. aus’m Weerth, in den (Bonner) Jahrbüchern LXXVIII (1884) 156; 
über andere Werke des Erzgusses und der Goldschmiedekunst s. Clemen, 
Plastik a. a. 0. 58 ff. 
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wohl als sicher gelten, daß diese Statuette nicht erst, wie man 
gemeint hat, zur Zeit der Renaissance entstanden, sondern 
schon karolingischer Herkunft ist, mag nun, wie solches min¬ 
destens wahrscheinlich ist, die Überlieferung richtig sein, die 
den Reiter als Karl d. Gr. bezeichnet, oder mag man sich einen 
anderen karolingischen Herrscher unter dem hier Porträtierten 
vorzustellen haben 1 ; jedenfalls steht diese Bronzestatuette weder 
hinsichtlich des Materials noch hinsichtlich der Technik ver¬ 
einzelt da unter den Erzeugnissen des karolingischen Bronze¬ 
gusses. 2 

Bei diesem relativ hohen Stand, den die Kunst des Erz¬ 
gusses zur Zeit der beiden ersten fränkischen Kaiser erreicht 
hatte, kann es nicht auffallen, wenn im ersten Drittel des 
neunten Jahrhunderts auch für die Abtei St. Denis ein Gußwerk 

*) S. Die Abbildung der Statuette in der Zeitschrift für bildende Kunst 
NF. V (1894) zu S. 153; s. hier den Aufsatz von G. Wolfram, Die Rciter- 
statuette Karl’s des Großen 153 if. und die daselbst genannte Literatur; 
zur Frage s. besonders Clemen, Porträtdarstellungen 45 ff. und ders., Plas¬ 
tik in den (Bonner) Jahrbüchern LXXXXII (1892) 53 ff., 142 fl'.; vgl. Leit¬ 
schuh, Gescb. d. karoling. Malerei 242 A.; Lamprecht im Bericht über die 
siebente Versammlung deutscher Historiker zu Heidelberg (1903) 21 ff.; 
Kemmerich, Porträtplastik 20—28; vgl. ebd. 27: man könne mit einer „an 
Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit“ feststellen, „daß wir in der Pari¬ 
ser Statuette das Porträt eines karolingischen Herrschers zu erkennen haben.“ 
Kemmerich ist geneigt, in dem Porträtierten Karl den Kahlen zu erblicken, 
ohne jedoch die Möglichkeit abzulehnen, daß die Statuette Karl d. Gr. dar¬ 
stelle; s. auch M. Kemmerich, Die Porträts deutscher Kaiser und Könige, 
im NA. XXXIII (1908) 475; Springer-Neuwirth II 8 , 108 f. meint, die 
Statuette stelle „gewiß einen der ersten Karolinger dar“ und sei zwischen 
der Regierungszeit Karls und Ludwigs ausgeführt. S. auch Neuwirt.h, Illus¬ 
trierte Kunstgeschichte I 304; Woermann, Geschichte der Kunst II 116; 
Strzygowski in den Jahresberichten des österreichischen archäologischen 
Institutes in Wien IV (1901) 193 A. 5; M. G. Zimmermann, Kunstgeschichte 
de3 Altertums und des Mittelalters 3. Aufl. (Bielefeld-Leipzig 1914) 434. 
Ein eigenes Urteil über die Frage des Alters der Statuette könnte ich mir 
schon deshalb nicht anmaßen, weil sich mir die Möglichkeit, das in Paris 
befindliche Original selber zu sehen, in unseren Tagen natürlich nicht bietet. 
Ich darf mich daher, zumal ich die Frage nicht als Kunsthistoriker, 
sondern unter dem Gesichtswinkel des Geschichtsforschers behandle, der 
herrschenden Lehre ohne weiteres anschließen, welche, wie gesagt, die karo¬ 
lingische Herkunft der Statuette für ausgemacht hält. 

a ) Clemen, Plastik a. a. 0. 58. 
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wie unsere Erztüren hergestellt wurde, für St. Denis, dessen 
Ausschmückung rutilante metallo gerade zur fraglichen Zeit, 
wie wir gleich hören werden, uns ausdrücklich überliefert wird. 1 
Es besteht somit vom Standpunkt der Kunstgeschichte aus kein 
Grund, der verbieten würde, in den fraglichen Türflügeln sowohl 
hinsichtlich der Entstehungszeit wie auch hinsichtlich des Gegen¬ 
standes und des Materials ein Parallelwerk zu den bis heute 
erhaltenen Türen des Aachener Münsters und zu den uns nicht 
überkommenen Toren des Palastes z.u Ingelheim zu sehen. Die 
Herstellung der Türflügel von St. Denis in der Zeit 
der Karolinger wird zudem auch durch einige Angaben 
Doublets und Felibiens über die Art ihrer Ausführung 
durchaus wahrscheinlich: nicht allein, daß diese Gelehrten das 
hohe Alter der Türen, den sehr altertümlichen Stil, in dem sie 
ausgeführt waren, betonen — auch die Darstellung der erwähn¬ 
ten Figuren in Tiefreliefs, welche die Beschreibung Felibiens 
erwähnt, paßt zu der bisher ermittelten Entstehungszeit. Sind 
ja doch auch die Reliefs an der Erztüre des Domes zu Augs¬ 
burg noch sehr flach; auch hier noch ragen die dargestellten 
Figuren nur wenig über die Dicke der Metallplatten hinaus. 2 
— Zu beachten ist auch der von Doublet 3 uns überlieferte 
Umstand, daß die Türflügel von St. Denis einen hölzernen 
Kern hatten, der mit Guß überkleidet war; denn auch das 
dürfte der Metalltechnik der Karolingerzeit entsprechen: von 
dem oben 4 erwähnten Marienaltar in der Kirche von Luxeuil, 
den Abt Ansegis hergestellt hatte, hörten wir ja auch, daß sein 
Kern eine lignea tabula war, die dann mit Edelmetall um¬ 
schlossen wurde. 

Wie die Technik, in welcher die Türflügel hergestellt 
waren, so sprechen auch die Widmungsverse, die Airard 
bei seinem Selbstbildnis angebracht hat, sowie die Bezeich¬ 
nung der dargestellten Persönlichkeiten mit ihren 
Namen für unsere Datierung; denn wir haben auch ander¬ 
weitige Beispiele dafür, daß sowohl das Anbringen von derar¬ 
tigen Widmungsverseu auf kirchlichen Kunstgegenständen wie 
die Bezeichnung der auf Metallarbeiten dargestellten Persönlich- 

*) S. unten S. 92 A. 6. 

s ) Merz, Die Bildwerke an dei Erzthüre des Augsburger Doms 43. 

3 ) Doublet 241: Icelles deux <jrundes portes sont pardessus le bois 
couvertes de fonte. — 4 ) S. 22. 
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keiten mit ihren Namen in der Karolingerzeit üblich war. Für 
den letzteren Brauch verweise ich nur auf den schon wieder¬ 
holt genannten, um S35 entstandenen Paliotto zu Mailand. 
Auch hier sind den daselbst abgebildeten Figuren ihre Namen 
beigesetzt: wie auf der Erztüre von St. Denis unter dem Bild¬ 
nis des Patrons dieser Kirche, dem die Türen dargebracht 
werden, die Inschrift sandus Dionysius und unter dem Selbst¬ 
bildnis des Meisters sein Name Airardus Monaclius stand, ge¬ 
radeso hat auch Wolfin den Heiligen, dem die Spende gilt, als 
Sandus Ambrosius und sein eigenes Bild als Wolvinus magister 
phaber bezeichnet. 1 — Ähnlich wie mit der Angabe der Namen 
verhält es sich mit den auf der Erztüre von St. Denis einst 
stehenden Widmungsversen: auch die Anbringung einer solchen 
Widmungsinschrift paßt durchaus in die Zeit, in welche wir 
um anderer Gründe willen die Entstehung der Türen setzten; 
denn in der Zeit der Karolinger liebte man es bekanntlich, auf 
kirchlichen Kunstgegenständen, auf Altären u. s. f. derartige 
Distichen anzubringen. Wissen wir doch insbesondere von 
Alkuin und damit vom Lehrer Einhards 2 , daß er eine außer¬ 
ordentlich große Zahl von solchen Aufschriften in Doppelversen 
für kirchliche Zwecke und zum Preise bestimmter Heiliger an¬ 
gefertigt hat 3 ; und ebenso hören wir von einem andern Zeit¬ 
genossen Einhards, dessen persönliche Beziehungen zu Einhard 
wir schon erwähnt haben 4 , von Hrabanus Maurus, daß er gleich¬ 
falls für Kirchen, für Altäre u. s. f. solche Aufschriften abge¬ 
faßt hat. 5 Von ihm. haben wir ein Gedicht 3 für einen Reli- 

') S. Molinier, L’ortevrerie I 82 und die Abbildung auf planche II; 
Woermann a. a. 0. II 121; Kemmerich, Porträtplastik 11. — Die Überein¬ 
stimmung hinsichtlich der Benennung der dargestellten Persönlichkeiten 
sowohl auf dem Paliotto Woltins wie auf der Erztüre von St. Denis ist 
umsomehr zu beachten, als nach den Ergebnissen der vorhergehenden Studie 
Wohin ein Schüler Einhards war und eben dieser, wie wir sehen werden, 
die Türen von St. Denis angefertigt hat. Wolfin folgte also nur dem 
Vorbild seines Meisters, wenn auch er auf dem Paliotto die Namen der 
Dargestellten angab. — 2 ) S. Kurze 12 f. 

3 ) M. Scheins, Die karolingische Widmungsinschrift im Aachener Münster, 
in der ZdAGV XXXIII (1911) 406 f.; Manitius 278. 

4 ) Oben S. 67; auch hier ist es zu beachten, daß die beiden als Ver¬ 
fertiger von solchen Widmungsversen herangezogenen Persönlichkeiten nach¬ 
weislich gerade mit Einhard und in ihm mit dem Meister der Erztüren in 
Beziehung standen. — 5 ) Manitius 300. — 6 ) MG. Poetae Lat, IJ 226 Nr. 72, 
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quienschrein, den der Mönch Isanbert angefertigt hatte; ein 
Distichon dieses Gedichtes (v. 11) beginnt übrigens mit den¬ 
selben (Juvencus entnommenen) Worten, mit denen auch das 
Distichon auf der Erztüre von St. Denis anfängt. 1 

Noch ein anderer Umstand stützt die Annahme, daß die 
ehernen Türflügel von St. Denis der ersten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts zuzuteilen sind; ich meine die Berücksich¬ 
tigung der Persönlichkeit des Abtes, welcher in den 
fraglichen Jahren 814—829 (bez. 882) an der Spitze von 
St. Denis stand: des Abtes Hilduin. 2 Die Miracula S. 
Dionysii 3 sagen uns von ihm ausdrücklich, daß er „viel Herr¬ 
liches zum Schmucke (der Kirche von St. Denis) herbeigeschafft“ 
habe. Unter diesen mannigfachen Schmucksachen, 
welche Hilduin zwischen 814 4 und dem Beginn der dreißiger 
Jahre 5 für St. Denis erworben hat, sind vermutlich auch 
unsere ehernen Türflügel zu verstehen. Hierfür spricht auch 
ein Gedicht Dungais 6 , in welchem von der Ausschmückung von 

’) Vgl. auch unten S. 94 Anm. 1, wo auf eine andere Übereinstimmung 
(Schreibung des Namens Einhard) zwischen unserem Distichon und einer von 
Hraban gedichteten Inschrift aufmerksam gemacht wird. 

2 ) S. oben S. 28 A. 4. 

3 ) II cap. 32, bei Mabillon, Acta Sanct. ord. S. Beuedicti saec. III. p. 
II 357. Hier ist die Rede von einem Altar, welchen Hilduin inter alia, quae 
multa praecipua ecclesiae ornatui contulerat, statuit; vgl. Levillain 
im Bulletin monumental LXX1 (1907) 222 und in den Memoires de la soc. 
de l’hist. de Paris XXXVI (1909) 102. 

4 ) Dem Datum seines Amtsantrittes. 

6 ) Den terminus ante quem für die Anfertigung dieses Schmuckes bildet 
die Abfassungszeit der Miracula; s. darüber unten Anhang I. 

6 ) In den MG. Poetae Lat. II 664 f.; bei von Schlosser, Schriftquellen 
212. — Hier heißt es: 

Martyribus ven< randis basta ut trina coruscant, 

Arcubus hinc totidem decoratus consonut ordo, 

Qui nieliore noro ingenio rutilante nietallo 
Fulti marmoreis decorantur rite columnis. 
llos medio , extremos arcus hinc inde locatos, 

Ecclesiae Hilduinus cultor , egrejius abbas, 

Struxit, cura cui semper potiora parare est, 

Praemia cuique deus est non peritura daturus. 

Vgl. zu Dungal, der noch zur Zeit Karls ins Frankenreich kam und schon 
bald ins Kloster St. Denis eintrat, Manitius 370 ff. 
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St. Denis durch andere Werke der Metallurgie unter Abt Hil- 
duin die Rede ist. Wir gelangen somit auch auf diesem Wege 
zur Ansetzung unseres Kunstwerkes in die nämliche Periode, 
in welche wir schon allein angesichts des in Kanonikertracht 
dargestellten Insassen von St. Denis die Herstellung der Türen 
verlegen zu sollen glaubten: unter Hilduin sind jene ehernen 
Türflügel offenbar in das Kloster St. Denis gekommen. 

Freilich: der Beweis für die Richtigkeit dieser Datierung 
ist in vollem Umfang erst dann erbracht, wenn es uns gelingt, 
den Airardus Monac hus, den die erwähnte Inschrift oder 
vielmehr deren Wiedergabe bei Doublet als Meister der Türen 
bezeugt, mit einer geschichtlichen Persönlichkeit 
gleichzustellen; und zwar kann nur eine geschichtliche 
Persönlichkeit aus der für die Entstehung der Türen ermittelten 
Zeit (814—832) in Frage kommen; nur eine geschichtliche 
Persönlichkeit, die nachweislich auf dem Gebiete der bildenden 
Kunst und zwar hier wiederum auf dem Gebiete der Plastik 
und des Erzgusses tätig war; eine geschichtliche Persönlich¬ 
keit ferner, die sich als monachus bezeichnen konnte; eine 
geschichtliche Persönlichkeit endlich, für welche sich Beziehun¬ 
gen zum Kloster St. Denis oder zu dessen damaligem Abt Hil¬ 
duin nachweisen lassen. Wenn wir schließlich auch über das 
Äußere, über die Gestalt dieser Persönlichkeit aus anderen 
Quellen etwas Bestimmteres wissen würden, wenn wir von ihr 
ein literarisches Porträt haben sollten, so dürfte dieses litera¬ 
rische Porträt dem plastischen Selbstbildnis jenes Airardus 
Monachus nicht widersprechen. — Je mehr der soeben ange¬ 
deuteten Yergleichungspunkte zwischen der gesuchten, für unsern 
Blick zunächst noch verborgenen geschichtlichen Persönlichkeit 
und dem uns inschriftlich genannten Airardus Monachus der 
Kirchentüren sich aufdecken lassen, als umso lückenloser darf 
unsere Beweisführung gelten, mit umso größerer Bestimmtheit 
wird man annehmen dürfen, daß die gedachte Persönlichkeit 
und jener Mönch „Airard“ dieselbe Person ist. 

Nun läßt sich in der Tat eine geschichtliche Persönlichkeit 
nachweisen, welche allen diesen Anforderungen entspricht und 
somit als jener Airardus Monachus gelten kann: ich vermute 
unter dieser Persönlichkeit niemand anders als unsern Einhard 
und möchte im folgenden versuchen, ihn als den Meister der 
Bronzetüren von St. Denis nachzuweisen. 
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Zunächst aber gilt es, einen Einwand zu beseitigen: wie 
konnte denn der Name Einhards nach der von Dou¬ 
blet wiedergegebenen Inschrift Airardus lauten? 
Verbietet nicht schon der wenn auch geringfügige Unterschied 
zwischen Ainhardus 1 und Airardus, die Träger dieser Na¬ 
men für einundieselbe Person zu halten? Oder sollte die Be¬ 
nennung jenes Meisters der Türen von St. Denis als Airardus 
ein Irrtum statt Ainhardus sein? Wie konnte ein solcher 
entstehen? — Bei der Lösung dieser Frage muß natürlich von 
vornherein die Annahme als unzulässig gelten, daß der Name 
des Künstlers auf der Nordtüre von St. Denis falsch geschrieben 
und der Meister hier irrigerweise Airardus statt Ainhar¬ 
dus genannt gewesen sei. Ein solcher Irrtum ist ausgeschlossen. 
Nicht aber ein aus einem Lesefehler hervorgegangener Irrtum 
Doublets; ja, angesichts der eigenen Bemerkungen Doublets liegt 
die Annahme eines solchen Lesefehlers sehr nahe: Doublet sagt 
ausdrücklich, daß die Buchstaben, in welchen die Widmungs- 
verse sowohl wie die Bezeichnung des Künstlers als Airardus 
Monachus geschrieben waren, nicht bloß tres-antiques sondern 
auch entre-lacees l’unes dans Vautres waren; Mabillon charak¬ 
terisiert die Schriftzüge noch deutlicher als insertae simulque 
implexae litterae; und Doublet gesteht offen, daß sie auch 
assez difficiles ä lire gewesen seien. Beim Entziffern 
einer derartigen Inschrift scheint ein Lesefehler nur allzu nahe¬ 
liegend gewesen zu sein. Ein solcher Lesefehler Doublets könn¬ 
te etwa auf folgende Weise eine Erklärung finden: die offen¬ 
bar in Kapitalschrift 2 ausgeführten Buchstaben des fraglichen 


*) Diese Form von Einhards Namen findet sich in einer Urkunde Kaiser 
Ludwigs vom 2. Juni 815 (Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 581); vgl. Teulet I S. I 
N. 1; s. auch ebd. S. XCI; vgl. auch Mauitius 40, sowie bei Förstemann, 
Namenbuch Bd. I (Personennamen) Sp. 39 die Belege für die Form „Ain- 
hard.“ Ich verweise hier nur darauf, daß sich auch in einem Gedicht des 
Hrabanus Maurus (MG. Poetae Lat. II 237 Nr. 83 v. 8; von Schlosser, 
Schriftquellen 130), das vielleicht als eine Inschrift bestimmt war, die Form 
Ainhardus angewendet findet. Für Inschriften mag sich diese Form 
wegen der zwischen A und I möglichen Ligatur (s. unten) mehr empfohlen 
haben als EINHARDUS. 

2 ) Derartige Inschriften wurden wohl in der Regel in Kapitalschrift 
ausgeführt; auch die schon erwähnte, ungefähr gleichzeitige Bezeichnung 
des Meisters Wolvinus auf dem Paliotto ist in Kapitalbuchstaben geschrieben; 
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Namens Airardus waren, wie die Angaben Doublets und Ma- 
billons besagen, von Ligaturen durchsetzt und ineinander ge¬ 
schrieben. Wenn nun der Name, wie ich annehmc, statt 
„AIRARDUS“ „AINHARDUS“ lautete und wenn der Buchstabe 
N in diesem Namen in Minuskelform als n geschrieben wurde, 
wie solches auch sonst bei Inschriften in Kapitale vorkommt 
so konnte dieses kapitale n mit dem folgenden kapitalen H in 
der Weise in Ligatur gesetzt werden, daß als Schäfte des * 
letzteren Buchstabens die beiden Schäfte des n verwandt wurden 
und der Querstrich des H zwischen diese beide Schäfte gesetzt 
ward. Durch diese Ligatur von n+H entstand ein 
Gebilde, das mit einem R nicht bloß verwechselt wer¬ 
den konnte, sondern fast verwechselt werden mußte; 
durch diese Verwechselung von n H mit R wurde der 
Name aus „AINHARDUS“ in „AIRARDUS“ verwan¬ 
delt 2 . Auf diese Weise könnte jedenfalls Doublet zur Wieder¬ 
gabe des fraglichen Namens mit Airardus statt mit Ainhardus 


s. Kemmerich, Porträtplastik 11; vgl. B. Bretholz, Lateinische Paläographie, 
im Grundriß der Geschichtswissenschaft, herausgeg. von A. Meister I. Bd. 
2. Abt. 2. Aufl. S. 43 f. 

B Vgl. die Inschrift des Wala, welche man bei der Abtei Gorze fand, 
bei F. X. Kraus, Die christlichen Inschriften der Rheinlande 11 (Freiburg 
i. B. und Leipzig 1894) 138. Herr stud. philol. Gottfried Brugger hat auf 
dieses Beispiel eines kapitalen Fl in Minuskelform gelegentlich eines Refera¬ 
tes in meinem Seminar (Sommer-Semester 1916) hingewiesen. Hierfür wie 
auch für sonstige Hinweise danke ich Herrn Brugger auch an dieser Stelle. 

s ) Ich kann als einen Parallelfall eine gauz ähnliche Verwechselung 
nachweisen, welche gleichfalls durch eine' entsprechende Ligatur veranlaßt 
wurde und welche selbst Paläographen der neueren Zeit unterlaufen ist: 
eine Inschrift von St. Germain-des-Pres, die ungefähr aus derselben Zeit 
wie unsere Inschrift herrührt und das Epitaph einer Frau namens Chrotrud 
darstellt, gibt die drei Anfangsbuchstaben C, H, R in einer Ligatur wieder, 
in welcher als linker Schaft des H gleich der Schaft des vorausgehenden 
C und als rechter Schaft des H der Schaft des folgenden R benutzt werden, 
sodaß das H nur durch seine Querstrich zwischen diesen Schäften zum Aus¬ 
druck kommt. Diese Ligatur gab nun den Anlaß, daß man diese Buchstaben 
als ERO statt als CHRO las. Also auch hier ein durch eine entsprechende 
Ligatur des H, insbesondere durch dessen Querstrich veranlaßter Lesefehler! 
Vgl. F. Guilhermy (et R. de Lasteyrie), Inscriptions de la France (Collection 
de documents inödits sur l’histoire de France III 2. s6rie: archGologic) I (1878) 
346 ff. und V (1883) 333 f. 
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gekommen sein. 1 Zur Erklärung dafür aber, daß auch Mabillon 
Airardus statt Ainhardus druckte, braucht man bloß zu be¬ 
denken, daß Mabillon hierbei zweifellos die entsprechende Stelle 
von Doublets Histoire de l’abbaye de S. Denis vor sich hatte 
und sich ihr enge anschloß, somit nur allzu stark Gefahr lief, 
auch den Irrtum Doublets zu übernehmen. Diese Gefahr war 
für Mabillon insofern umso größer, als er die Inschrift ja 
nicht um ihrer selbst willen besprach und entzifferte, sondern 
sie nur ganz gelegentlich erwähnte, im Zusammenhang mit der 
Erzählung von der wunderbaren Rettung des Airradus, den 
Mabillon mit dem Airardus Doublets gleichsetzen zu dürfen 
meinte: gerade zu diesem Gleichsetzungsversuch paßte die von 
Doublet gebrachte Lesart Airardus besser als die richtige 
Lesart Ainhardus. So konnte es also kommen, daß auch 
Mabillon die Lesung Airardus übernahm; er hat eben jene 
Inschrift nur ganz beiläufig wiedergegeben und daher auch 
sicher keine Mühe darauf verwandt, ihre insertae simulque 
implexae litterae richtig zu entziffern. — Dasselbe gilt aber 
auch von Fölibien, der bei der Besprechung jener Türen von 
St. Denis auf den Darlegungen Mabillons fußt, also gleichfalls 
nicht selbständig und unabhängig den Namen jenes Meisters 
wiedergab 

Nach all dem dürfen wir annehmen, daß es sich bei dem 
Airardus .um eine irrige Lesung für Ainhardus handelt; wir 
können also mit gutem Rechte den Träger der von Doublet 
und seinen literarischen Nachfolgern angegebenen Namensform 
in Einhard sehen. Diese Gleichsetzung wird umso zwingender 
sein, je mehr von den oben (S. 93) angedeuteten positiven 
Gründen wir im folgenden Vorbringen können. 

Ein solcher Grund ist einmal chronologischer Natur: 
Einhard hat in der Zeit gelebt und gewirkt, in welche wir, 
von einem anderem Gesichtspunkte ausgehend, die Entstehung 
der fraglichen Türflügel setzen zu müssen glaubten: während 
des zweiten und dritten Jahrzehntes des neunten Jahrhunderts. 3 
— In dieser Zeit nahm Einhard eine hervorragende Stellung 


*) Vgl. Nachtrag am Ende des Buches. 

*) Über die außer Zweifel stehende Abhängigkeit Mabillons und F£li 
biens von Doublet s. besonders noch im Nachtrag. 

*) Vgl. Kurze 31 ff.; Manitius 641 f. 
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ein am Hofe Ludwigs d. Fr. zu Aachen. Und zwar begriff 
diese Stellung die oberste Leitung der in und um Aachen ge¬ 
legenen kunstgewerblichen Anstalten und Fabriken in sich, 
bezog sich auf die Leitung des Aachener Gußhauses und der 
in den niederrheinischen Gebieten besonders gepflegten Eisen¬ 
industrie. Von eben diesem Einhard haben wir ferner gehört, 
daß er selbst auf dem Gebiete der bildenden Kunst Meister 
war und daß hier wiederum im Kunstgewerbe, in der Me¬ 
tallplastik und im Erzgusse die Hauptarten seiner 
künstlerischen Betätigung zu suchen sein werden; wir haben 
vernommen, daß Einhard gleich dem alttestamentlichen Beseleel 
in der Kunst in Metall zu arbeiten bewandert war, daß er 
Werke der Kleinplastik wie Reliquienschreine oder Modelle zu 
theoretischen Studien angefertigt hat, ja, daß jedenfalls unter 
seiner Oberleitung, höchst wahrscheinlich aber auch nach seinem 
eigensten Entwurf, die bis heute erhaltenen Aachener Metall¬ 
arbeiten, die berühmten bronzenen Gitter und Türflügel, herge¬ 
stellt worden sind. Diese in unserer ersten Abhandlung nach¬ 
gewiesene Betätigung Einhards auf dem Gebiete der Metall¬ 
plastik und insbesondere des Erzgusses ist ein wichtiges Glied 
in der Beweisführung, daß Einhard jener Ainhurdus ist, der 
die Türflügel von St. Denis verfertigt hat; wie in den Aache¬ 
ner Türen, so darf man auch in den ehemaligen Türflügeln von 
St. Denis eine Arbeit Einhards erblicken. 

Daß niemand sonst als Einhard der Meister dieser Tür¬ 
flügel ist, kann mit umso größerer Sicherheit angenommen werden, 
als sich nahe Beziehungen Einhards zu jenem Manne nach- 
weisen lassen, der in der fraglichen Zeit an der Spitze von 
St. Denis stand und unter dessen Amtsführung nach dem Zeug¬ 
nisse mehrerer Quellen dies Kloster mit mancherlei Kunstgegen- 
ständeu, insbesondere auch mit Werken der Metallurgie, ge¬ 
schmückt wurde: 1 zu Hilduin von St. Denis. Eben dieser 
Hilduin nun spielte genau zu der Zeit, da Einhard die erwähnte 
hervorragende Stellung am Aachener Hofe innehatte, gleich¬ 
falls daselbst eine erste Rolle: er war, wie wir schon gehört 
haben 2 , damals Erzkaplan Kaiser Ludwigs und als solcher 
Vorsteher der kaiserlichen Hofgeistlichkeit, der kaiserlichen 
Kapelle, die in Aachen ihren Sitz hatte; in der Schilderung, 


') S. oben S. 92 f. — ’) S. oben S. 28. 
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welche Walahfried Strabo 1 im Jahre 829 von der karolingischen 
Hofgesellschaft gibt, geht IJilduin unmittelbar Eiuhard voran. 
Es versteht sich eigentlich von selber, daß zwei Mitglieder des 
karolingischen Hofes von so hervorragender Stellung wie Ein¬ 
hard und Hilduin, die beide in Aachen ihren Amtssitz hatten, 
miteinander in Berührung traten, daß rege persönliche Beziehun¬ 
gen zwischen ihnen herrschten. Zudem hat uns Einhard selber 
gelegentlich seinen persönlichen Verkehr mit Hilduin geschildert. 
In außerordentlich anschaulicher Weise führt er uns in einer 
seiner Schriften die Szene vor Augen 2 , die sich eines Tages 
zwischen ihm und Hilduin abspielte: er schildert uns, wie er 
eines Morgens rechtzeitig nach der Gepflogenheit der damaligen 
Hofleute in den kaiserlichen Palast kommt und hier Hilduin 
trifft, der vor der Türe des kaiserlichen Schlafgemaches sitzt 
und auf das Lever Ludwigs wartet; Einhard begrüßt Hilduin 
und bittet ihn, an ein Fenster zu treten, von dem aus man in 
das Erdgeschoß der Kaiserpfalz blicken konnte; hier entspinnt 
sich nun zwischen den beiden Würdenträgern eine rege Unter¬ 
haltung über die Überführung der Gebeine der Heiligen Mar¬ 
zellinus und Petrus. Im Laufe dieses Gespräches stellt sich 
heraus, daß Hilduin in dem von ihm geleiteten Kloster St. Medard 
in Soissons Teile der Reliquien des hl. Marzellin habe, die Ein¬ 
hard irrtümlicherweise selbst zu besitzen meinte. Nach langer 
Unterhandlung willigt Hilduin ein, diese Reliquienteile auszu¬ 
händigen. Aber Einhard sollte in Form einer Spende an das 
Medarduskloster hundert Goldstücke geben. 8 Wie damals so 
hat wohl auch sonst zuweilen Einhard den vielvermögenden 
Erzkaplan durch diese oder jene Spende für ein von Hilduin 
geleitetes Kloster sich geneigt gemacht; leicht erklärlich also, 
wie Einhard dazu kam, Türflügel für St. Denis anzufertigen; 

*) De imagine Tetrici v. 208 ff., in den MG. Poetae Lat. II 876 f.; 
bei von Schlosser, Schriftquellen 438 f. 

*) Translatio II cap. 1, in den SS. XV 245: . . . ego secundum consue- 
tudinem aulicorum maturius surgens, primo mane palatium petii. Ibi cum 
ingressus Hildoinum . . . ante fores regii cubiculi sedentem atque egressum 
principis opperientetn invenissem, ex more salutatum surgere atque ad quan- 
dam fenestram, de qua in inferiora palatii prospectus erat , modum accedere 
rogavi. Ad quam pariter stando incumbentes, de translatione sanctorum mar- 
tyrum Marcellini et Petri necnon de miraculo . . . mirando multa sumus locuti. 

8 ) Vgl. Translatio II cap. 3 ebenda 246; vgl. Kurze 45. 
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auch sie werden eben den „Werken gar viel“ beizuzählen sein, 
durch deren Herstellung Einhard nach dem Zeugnisse des Hra- 
banus Maurus „vielen Leuten diente“. 1 

Aber konnte denn Einhard, den man doch meist als 
Laien erwähnt liest 2 , sich als monachus bezeichnen, 
wie solches der Verfertiger unserer Erztüren tut? — Ich glaube, 
allerdings! Ja, es bestätigt die Bezeichnung unser bisheriges 
Ergebnis; sie bietet uns zugleich auch die Möglichkeit, die 
Entstehungszeit dieses Kunstwerkes etwas bestimmter festzu¬ 
legen. Gehen wir näher hierauf ein! 

Wenn Einhard spätestens seit dem Jahre 815 Abt in dem 
Kloster St. Peter und Paul in Blandigny bei Gent, dann auch 
in St. Bavo' in Gent, in St. Servatius bei Maastricht, in St. Chlo- 
dowald bei Paris und in St. Wandrille war 8 , so beweist dies 
freilich noch nicht, daß er auch nach dem ordo monasticus 
lebte und sich demgemäß als jnonachus bezeichnen konnte. 
Ja, wir können vielmehr behaupten, daß dies zunächst nicht 
der Fall war. Wir wissen nämlich mit voller Bestimmtheit 
aus zwei Urkunden, daß Einhard mindestens bis zum Ablauf 
des zweiten Jahrzehntes des neunten Jahrhunderts in legitimer 
Ehe mit Imma lebte, also kein Ordensmann war. Die eine 
dieser Urkunden, ein Privileg Ludwigs d. Fr. vom 11 Januar 
815 4 , hat eine Schenkung zum Inhalt, welche der Kaiser an 
Einhard und an dessen Gemahlin Imma machte. 8 In dem andern 
Schriftstück, vom 12. September 819 datiert 8 , beurkundeten 
Einhard und Imma ihrerseits eine Schenkung für das Kloster 
Lorsch, wobei sie sich unter anderem vorbehielten, daß die 
Nutznießung des an Lorsch gegebenen Gutes nach ihrem Tode 
einem ihrer Söhne zustehen sollte, falls sie noch Söhne erhielten. 7 


*) [Einhardus] . . . multis arte fuit utilis; oben S. 24 A. 6. 

*) Kurze 25; Manitius 639; Hauck, Kircbengeschichte II 8 u. * Aufl. 182. 

s ) Vgl. Kurze 25 f., 33; Manitius 639, 641; Bondois, Translation des 
saints Marcellin et Pierre 64 ff. 

4 ) Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 569; MG. SS. XXI 359; bei von Schlosser, 
Schriftquellen 129. — s ) Vgl. Kurze 33. 

6 ) Überliefert im Chrouicon Laureshamense, in den MG. SS. XXI 360; 
vgl. Kurze 35. 

7 ) . . . filios quoque si nos habere contigerit, unus ex eis in eudetn posses- 
sione nobis iure precario succedet. Mabillon, Annales II (1704) 426 lib. 
XXVIII cap. XLVII weiß diesen Vorbehalt Einhards nicht recht in Ein- 

7* 
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Aus dieser Verfügung geht mit voller Bestimmtheit hervor, daß 
zur Zeit der Ausstellung dieser Urkunde, also im Jahre 819, 
Einhard und Imma die Hoffnung auf eheliche Nachkommen noch 
nicht aufgegeben hatten und in ehelicher Gemeinschaft ver¬ 
bunden waren *, Einhard somit damals noch nicht die Pflicht 
des Zölibates und der mönchischen Lebensführung überhaupt 
übernommen haben kann. Wenn nun aber Einhard schon in 
dieser Zeit Abt mehrerer Klöster war, so nahm er hier eben 
die Stellung eines Laienabtes ein — eine Erscheinung, welche 
durchaus nichts Ungewöhnliches war. 2 Gegen Ende seines Le¬ 
bens freilich führte Einhard, wie wir gleich sehen werden, tat¬ 
sächlich das Leben eines Mönches; das hängt aber nicht mit seiner 
spätestens schon 815 übernommenen Würde eines Abtes zusammen. 3 

Fast mit derselben Bestimmtheit, mit welcher wir sagen 
können, daß Einhard 819 noch als Laie lebte, wissen wir 
anderseits aber auch, daß er später seine ehelichen Beziehungen 
zu Imma gelöst und die Lebensführung eines Mönches 
angenommen hat 4 , deswegen also auch als mönachus sich 
bezeichnen konnte. Dieser Wandel hing zusammen mit der zu¬ 
nehmenden Hingabe des alternden Einhard an das kirchliche 
Leben überhaupt, die sich deutlich genug wahrnehmen läßt. s 

Zum Ausdruck kam nun sein Übertritt aus dem weltlichen 
Stand in den klösterlichen einmal dadurch, daß Einhard sich 
in Seligenstadt 6 vollständig am kirchlichen Leben der daselbst 

klang zu bringen mit seiner (irrigen) Annahme, daß Einhard bereits mit 
der Übernahme seiner Abteien die Pflicht des Zölibates eingegangen habe; 
Mabillon sieht sich daher zu einer recht gesuchten Deutung der fraglichen 
Worte genötigt. 

') Bacha 64 ff., 68: En 819, Eginhaad itait encore marie; la clause de 
charte de Lorsch . . . donne tout lieu de le croire. 

*) S. Hauck II * u. 4 Aufl. 613 ff.; Dohme, Einhard 19. 

*) Vgl. darüber Bacha 68, der durchaus richtig darlegt, daß Einhard 
seine ehelichen Beziehungen zu Imma noch nicht zu der Zeit aufgab, da er 
seine Abteien als Benefizien erhielt, sondern erst später; Mabillon, Annales 
II (1704) 426 lib. XXVIII cap. XLV1I hat hierin geirrt. 

4 ) Vgl. Mabillon, Annales II (1704) 426 lib. XXVHI cap. XLVII 
Pertz in den SS. II 427; besonders auch Bacha 89. 

s ) Vgl. Dohme 19; Bondois 69: depuis que le soin de ses abbages 
l’absorbait de plus en plus , il se conformait aux moeurs religieuses. 

6 ) Über die Teilnahme Einhards an der klösterlichen Lebensführung 
auch während seines Verweilens in Aachen s. unten S. 105 A. 3. 
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von ihm gegründeten mönchischen Gemeinde beteiligte, die 
frommen Übungen, welche den Mönchen oblagen, mitraachte, 
das matutinum officium wie das vespertinum officium mit sei¬ 
nen Ordensbrüdern verrichtete, gleich den andern Mönchen 
im Gegensatz zu den Laien beim Gottesdienst auf erhöhtem 
Platze saß 1 — kurz, bei allen Gelegenheiten sich als mona- 
chus, nicht als Laie fühlte und gab, wie wir all dies aus 
Einhards eigenen Angaben in seiner Translatio Sanctorum 
Marcellini et Petri wissen. Betätigte sich also Einhard einmal 
durch seine persönliche Teilnahme an den religiösen Übungen 
des Ordensstandes als monachus 2 , so trat er auch als „Mönch“ 
und zwar als das Haupt der in Seligenstadt vereinigten Kloster¬ 
brüder 3 auf, wenn er diese „in väterlicher Sorge“ (patema 
sollicitudine) ermahnte, ihres Klostergelübdes eingedenk zu sein, 
und wenn er hierbei von St. Marzellin und Petrus als von 
nostri patroni redet, quibus cotidie servire noscimur. 4 Für den 
Eintritt des alternden Einhard in den Mönchsstand 5 spricht 

’) Ygl. hierzu Translatio I cap. 10, in den MG. SS. XV 243: quadatn 
die post completum vespertinum officium praecepi . . .; ebd. II cap. 11 a. a. 0. 
248: nocte, cum ad matutinum officium inbasilica solemniter sederemus ... ; ebd. 
III cap. 4 a. a. 0. 249: cum divina res ageretur, et nos in superioribus 
ei>'»dem ecclcsiae locis constituti super subiectum atque in inferioribus consti¬ 
tutum populum intenderemus .. .; ebd. III cap. 5 a. a. 0. 249: cum more 
solemni ad vespertinum officium in ecciesia fuissemus congregati .. .; ebd. 
III cap. 7 a. a. 0. 250: cwm ad matutinum officium celebrandum et divinae 
legis lectiones audiendas in ecciesia sederemus .. ebd. III cap. 8 a. a. 0. 
250: cum quadam nocte suvgentes ad eeclesiam iremus . . .; ebd. III cap. 9 
a. a. 0. 251 : cum propter matutinum officium celebrandum ad ostium ecde- 
siae venissemus. Nos quoque basilicam ingressi, nostris locis constitimus ac 
simul cum aliis psalmis qui dicebantur solemni more cantavimus . . .; ebd. 
cap. 10 a. a. 0. 251: quadam dominica nocte post peractum matutinale offi¬ 
cium, nobis iam de ecciesia regressis ... — a ) Vgl. Bacha 44, besonders 61 f. 

®) Mit einem gewissen Rechte bezeichnet daher Dohme 19 Einhard 
als den ersten Abt von Seligenstadt. 

*) Ep. V 136 Nr. 53. — Mabillon, Annales II (1704) 426 lib. XXVIII 
cap. XLVII wollte einen Beweis für Einhards geistlichen Stand auch darin 
erblicken, daß Einhard von Lupus von Ferneres in einem Briefe vom Jahre 
836 (Ep. VI [Ep. Karol. aevi IV] 15 Nr. 5) als pater angeredet wird. 

5 ) Nicht freilich darf man mit Pertz (in den MG. SS. II 427) und 
Dohme 19 behaupten, daß Einhard (in seinem späteren Leben) auch Priester 
gewesen sei und das hl. Meßopfer gefeiert habe; davon steht in der Trans¬ 
latio nichts; s. Bacha 68 ff.; Bondois 68 f. 
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ferner ganz besonders der Umstand, daß er seine eheliche Ge¬ 
meinschaft mit Imma nachweislich aufgab und fortan nur mehr 
in geschwisterlichem Verhältnis zu ihr stand. Das geht näm¬ 
lich doch wohl bestimmt aus einem Briefe hervor, welchen 
Einhard nach dem Tode Immas (anfangs 8B6) an Lupus von 
Ferriöres geschrieben hat 1 und in welchem er Imma als olim 
ßdelissima coniunx, iam nunc 2 carissima soror ac socia bezeichnet. 
Man muß aus dieser klaren, sicher nicht zufälligen, sondern 
gewollten Unterscheidung zwischen der Stellung, die Einhard 
einstens Imma gegenüber innegehabt hatte, und jener, die er 
gegen Ende seines Lebens zu ihr einnahm, doch den Schluß 
ziehen, daß sich dieses Verhältnis in seinem Wesen eben ge¬ 
ändert hatte, daß Imma in späterer Zeit als „Genossin und 
Schwester“ nur mehr in geistiger, geschwisterlicher Gemein¬ 
schaft mit Einhard verbunden war, daß sie gewissermaßen seine 
Ordensgenossin und Ordensschwester geworden, während sie 
ehedem seine Ehefrau gewesen war, daß also das eheliche Ver¬ 
hältnis der beiden Gatten gelöst worden ist, um ihnen die 
Möglichkeit zu bieten, fortan sich ausschließlich dem klöster¬ 
lichen Leben und seinen Verpflichtungen hinzugeben. 8 Derartige 

l ) MG. Ep. VI 9 Nr. 3; zur Datierung s. Kurze 80 f. 

*) Es ist vielleicht nicht ganz überflüssig zu bemerken, daß das 
Wörtchen nunc (carissima soror ac socia) im Gegensatz zu olim (fidelis- 
sima coniunx) nicht etwa im Hinblick auf die schon gestorbene, sondern auf 
die noch lebende Imma gedacht ist. Man hat es ja auch bisher richtig so 
verstanden (vgl. Bacha 65; Kurze 81, der die fragliche Stelle durch die 
Worte wiedergibt: „Die einst seine treue Gattin, nun seine teure Schwester 
und Genossin gewesen“); die tote Imma hätte Einhard keinesfalls als seine 
socia und wohl auch nicht als seine soror bezeichnen können; er meint 
hiermit vielmehr die noch lebende, indem er sich im Geiste in die Lebens¬ 
zeit Immas zurückversetzt und daher von ihr als seiner „nunmehrigen“ 

(nunc) teuren Gefährtin und Schwester spricht, während sie ihm in längst- 
♦ 

verflossenen Jahren (daher olim!) seine treue Gattin gewesen sei. Das 
Wörtchen nunc hat ja bekanntlich nicht nur zeitliche Bedeutung im engsten 
Sinn des Wortes, sondern es wird auch im übertragenen Sinne zur Angabe 
eines Gegensatzes verwandt. 

*) Kurze 81 f. A. 4 will aus der fraglichen Stelle nur heraus lesen, 
„daß die Gattenliebe auch dann unvermindert fortgedauert habe, als das 
eheliche Zusammenleben mit dem vorrückenden Alter mehr und mehr einen 
geschwisterlichen Charakter annahm.“ Ich kann ihm hierin nicht zustimmcu, 
da m. E. die Unterscheidung zwischen olim . . . coniunx und nunc . . . soror 
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Lösungen der ehelichen Gemeinschaft zwecks Übertrittes in 
den Ordensstand waren in damaliger Zeit nichts außergewöhn¬ 
liches. 1 Auch Einhard und Imma entschlossen sich zu diesem 
Schritte, so daß Einhard in der von ihm gestifteten klöster¬ 
lichen Genossenschaft zu Seligenstadt hinfort als „Mönch“ leben 
und diese Brüderschaft leiten konnte, während Imma das Leben 
einer Gott geweihten Frau, einer Kanonissin führte und die 
hiermit verbundenen Pflichten erfüllte 2 , indem sie bis zu ihrem 

ac socia so gewollt und absichtlich ist, daß man in dem Verhältnis der 
Gatten einen grundsätzlichen und außergewöhnlichen Wandel annehmen muß, 
wenn mau sie genügend erklären will. In dem im Text, wiedergegebenen 
Sinn hat denn auch die Mehrzahl der Forscher die Worte aufgefaßt: so 
sagt Mabillon, Annales II (1704) 426 lib. XXVIII cap. XLVII, Einhard 
nenne Imma deshalb soror, weil er tune cum ea caelibatum servabat. Vgl. 
Teulet I S. VII: figinhard ne tarda pas ä prendre une risolution, qui de 
son temps n’avait rien d’extraordinnaire, c’etait d’embrasser l’i'tat monasti- 
que, quoique marii et sans meme quitter ea femme, mais en ne conservant 
plus avec eile que des relations toutes fraternell.es ; s. auch Ch. Abel, Un 
portrait d’Eginard decouvert dans un manuscrit du IX e siöcle de la biblio- 
theque de Metz, in der .Revue de l’est, Nouvelle sörie X e annöe (1879) 
541 f. Die Absicht, aus welcher die Lösung des ehelichen Verhältnisses 
zwischen Einhard und Imma hervorging, hat auch Baeha 25, 63 richtig 
charakterisiert, indem er sie par esprit de mortification erklärt. 

’) Das Kirchenrecht erlaubte den beiden Gatten — wie dies auch noch 
heute der Fall ist — eiue vollständige „separatio a thoro et mensa“ vorzu¬ 
nehmen, wenn sie sich zur „vita melior“ entschlossen; s. J. Freisen, Ge¬ 
schichte des canonischen Eherechtes bis zum Verfall der Glossenliteratur 
(Tübingen 1888) 839; J. B. Sägmüller, Lehrbuch des katholischen Kirchen¬ 
rechts 2. Aufl. (Freiburg 1909) 669 (vgl. 195, 605); über das Ehescheidungs¬ 
wesen zur Zeit der Karolinger s. namentlich J. Fahrner, Geschichte der 
Ehescheidung im kanonischen Recht (Freiburg i. Br. 1903) 71 ff. 

2 ) Über die Bezeichnung und die Art solcher gottgeweihter Frauen, 
der sog. Kanonissinnen, s. Hauck, Kirchengesch. II 3 u. 4 601; K. II. 
Schäfer, Die Kanonissenstifter im deutschen Mittelalter [Kirchenrechtl. 
Abhandl., herausgeg. von U. Stutz XLIII. und XLIV. Heft, Stuttgart 1907] 
25 ff., 118 ff.; G. Kurth, Etüde critique sur la vie de sainte Genevieve, in 
der Revue d’hist. eeclesiastique XIV, 1913, I. Teil 53 f., 59; über ihre Bezeich¬ 
nung als sorores s. Schäfer 124; vgl. Du Cange VII 2. Aufl. 531. — 
Imma wird außer von Einhard auch von Bischof Bernhari von Worms (in 
einem vermutlich Ende 825 oder 826 abgefaßten Schreiben, iu den Ep. V 
110; vgl. Hampe im NA. XXI 628) soror genannt, obgleich sie mit Bern¬ 
hari kaum blutsverwandt war (s. Bacha 37; Hampe im NA. XXI 628 A. 1; 
Kurze 26 A. 4; Bondois 69 A.). Vielleicht läßt auch diese Bezeichnung 
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Tode zu Seligenstadt 1 die Angehörigen der von ihrem früheren 
Gatten gegründeten Klostergemeinde betreute sowie auch sonst 

Immas durch Bernhari auf ihre Eigenschaft als Kanonissin schließen; denn 
wenn sie nicht als solche gegolten und daher zum niedern Klerus im weitern 
Sinn (über die Zugehörigkeit der Kanonissinnen hierzu s. Schäfer 29) gehört 
hätte, würde sie der Bischof kaum als soror, sondern als filia bezeichnet 
haben. — Den Wirkungskreis, dem Imma bis zu ihrem Tode in Seligenstadt 
oblag, macht uns ein Schreiben Einhards an Lupus (MG. Epistolae VI 10) 
kund; quae [Imma] ego cum cotidie in omni actione, in omni negotio, in 
tota domus ac familiae administratione, in cnnctis quae vel ad divinum vel 
ad humanum officium pertinent disponendis atque ordinandis immaniter 
sentiam (vgl. dazu Bacha 62 ff., 73); dieser Wirkungskcis entspricht der Be¬ 
tätigung und den Pflichten der Gottgeweihten (s. darüber Schäfer 30 ff.) völlig. 

*) Nach unseren heutigen Anschauungen würde die Tatsache, daß 
Imma bis zu ihrem Tode in der nächsten Umgebung ihres Gatten zu Seligen¬ 
stadt lebte und im Dienste der dortigen klösterlichen Gemeinde wirkte (s. den 
Brief Einhards an Lupus), gegen die Annahme einer Lösung ihrer Ehe und 
ihrer Eigenschaft als Kanonissin sprechen (s. Ideler, Leben ... Karls d. Gr. 9); 
doch wäre diese Folgerung verfehlt. Denn einmal wohnten auch die Gott¬ 
geweihten, wie eine solche die betagte Imma m. E. war, vielfach nicht ferne 
von ihren Angehörigen und waren auch an keine Klausur gebunden; sie 
wohnten vielmehr im Anschluß an das Gotteshaus, an welches sie ihr 
Wirkungskreis band; es war daher nur ganz natürlich, wenn auch Imma 
bei der Klostergründung ihres ehemaligen Gatten ihren Aufenthaltsort fand. 
Zudem können wir zu der Trennung des ehelichen Verhältnisses zwischen 
Einhard und Imma und zur Fortführung einer gewissen Lebensgemeinschaft 
der früheren Gatten trotz derselben einen ganz ähnlichen Fall anführen 
— Herr P. Belster wies mich darauf hin —, nämlich die Erzählung der 
Vita Angilberti über die Stellung der Tochter Karls d. Gr. Berta zu Angil¬ 
bert: auch sie lebte nach der Lösung ihres Verhältnisses zu Angilbert und 
nach dessen Übertritt in den Ordensstand im selben Kloster (St. Riquier) 
wie dieser; s. darüber Anscher, Vita Angilberti cap. 4 bei Bouquet, Herum 
Gallicarum et Francicarum scriptores V 477; Mabillon, Acta Sanctorum 
ordinis S. Benedicti saec. IV. pars 1 S. 125: Angilbertus . . . primo omnium 
sponsarn suam nobilissimam Bertam sacro velamine consecratam loco 
congruenti intra idem coenobium Centulense composuit sacris vigiliis 
et devotis ieiuniis divinisque canticis cum multo fervore assidue insistentem, 
quo peracto . . . Angilbertus . . . orat humiliter, ut sacrae conversationis habi- 
tum accipere mereretur. — Es ist also die Stellung Einhards zu Imma in 
ihrer späteren Lebenszeit durchaus richtig erfaßt, wenn Teulet I S. VII 
sagt, Einhard sei Mönch geworden, obgleich er verheirat war und ohne daß 
er seine Gattin verlassen hätte, mais en ne conservant plus avec eile que des 
relations toutes fraternelles. Im selben Sinne Bacha 63. 
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Einhard bei seinen kirchlichen und gottesdienstlichen Aufgaben 
daselbst unterstützte und so sich als Gottgeweihte oder „Witwe“ 
dem klösterlichen Leben gleich ihrem einstigen Gemahle hingab; 
so war Imma in der Tat Einhard, dem „Mönche“, aus einer olim 
fideliasima coniunx eine carissima soror ac socia geworden. 

Fragt man nun nach der Zeit, in welcher dieser Über¬ 
tritt Einhards in den Ordensstand erfolgt ist, so ergibt 
sich als terminus post quem das Jahr 819; denn in diesem Jahre 
war, wie bemerkt, Einhards Ehe mit Imma noch nicht gelöst, 
Einhard also auch noch nicht Mönch. — Einen terminus ante 
quem bildet nun einmal die Abfassungszeit der von Einhard 
uni 830 geschriebenen Translatio Sanctorum Marcellini et Petri 
oder vielmehr des wahrscheinlich schon 828 1 verfaßten ersten 
Buches dieses Werkes: gleich zu Beginn desselben gedenkt 
nämlich Einhard der Zeit, da er noch mit den negotia saecu- 
laria belastet gewesen war, als einer bereits der Vergangenheit 
angehörigen Lebensperiode im Gegensatz zu den Zeitumständen, 
unter denen er jene Worte schrieb, da er sein früher innege¬ 
habtes Hofamt aufgegeben und an Stelle des Weltlebens den 
Ordensstand erkoren hatte. Scheint sich somit Einhard vor 
dem Jahre 828 vom Hofleben zurückgezogen und den Ordens¬ 
stand erwählt zu haben so spricht hierfür einmal auch, daß 
bereits 828 an Einhards Stelle Gerward das Amt eines kaiser¬ 
lichen Bücherwartes und eines Leiters der Bauten und Kunst¬ 
werkstätten innehatte 2 ; daneben zeugt dafür, daß Einhard nicht 
nach 828 sondern spätestens 3 in diesem Jahre in den Ordens- 

’) Vgl. unten Anhang II: „Zu Einhards Austritt aus dem Hofdienste 
und zur Abfassungszeit seiner Translatio SS. Marcellini et Petri.“ 

*) S. darüber auch unten im Anhang II. 

s ) Bereits bei seinem Aufenthalt zu Aachen im April des Jahres 828 
führte Einhard daselbst das Leben eines Mönches; denn in seiner Translatio 
II cap. 3 — 5 a. a. ü. 246 f. — Herr P. Belster wies mich auf die Stelle hin — 
spricht er von dein Oratorium, das in seinem Hause zu Aachen vili opere 
constructum erat und in welches er sich auch zur Abend- und Nachtzeit 
mit seinen Genossen zu begeben pflegte. — Falls man aus der Bezeichnung 
Imrnas als soror seitens des Bischofs Bernhari von Worms wirklich den 
Schluß ziehen darf, daß sie das Leben einer Gottgeweihten führte (s. oben 
S. 103 A. 2), und wenn der fragliche Brief Bernharis schon in die Zeit um 
825/6 anzusetzen ist (s. Hampe im NA. XXI 628 und in den Ep. V 110), 
so müßte man den Übertritt Imrnas und Einhards in den Ordensstand schon 
in die Mitte der zwanziger Jahre verlegen. Doch bleibt dies sehr hypothetisch. 
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stand eintrat, die in eben dieser Zeit 1 von ihm verwirklichte 
Gründung jener klösterlichen Genossenschaft in Seligenstadt, 
als deren Mitglied und Leiter er dann erscheint; spätestens 
bei der Stiftung dieser Mönchsvereinigung dürfte Einhard dem • 
Weltleben entsagt haben. 

Wir dürfen nach all dem sagen, daß sich Einhard ver¬ 
mutlich seit 828, möglicherweise schon einige Jahre 
früher, keinesfalls freilich vor 819 als „Mönch“ bezeich¬ 
nen konnte. Die Benennung des Künstlers der Türen von St. 
Denis als monachus verbietet also nicht, dieses Kunstwerk 
Einhard zuzuteilen, im Gegenteil, sie verstärkt nur unsere 
Annahme! Wenn wir die Entstehung dieser Türen bisher auf 
Grund verschiedener Gesichtspunkte in die Jahre zwischen 
814 und 829 bez. 832 setzen zu müssen glaubten, so kann 
diese Zeitspanne nunmehr um ein halbes Jahrzehnt zusammen¬ 
gerückt werden (819—829/32), da die Bezeichnung Einhards 
als monachus für die Jahre 814—819 nicht passen würde. 
Da auch die Jahre 830 bis 832 kaum als Entstehungszeit 
der Türen gelten können 2 , wird man sie mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit in das dritte Jahrzehnt des neunten Jahr¬ 
hunderts ansetzen müssen; und da — vermutlich wenigstens — 
Einhard erst 828 in das Mönchsleben eingetreten ist, dürften 
vor allem die Jahre 828 und 829 es sein, in die man nicht 
ohne Grund das Kunstwerk datieren durfte. 3 Als sein Schöpfer 
aber ist — das können wir fast mit Bestimmtheit sagen — 

*) Wenn auch der Bau der Seligenstädter Basilika, wie Hainpe im NA. 
XXI 612 ff. gezeigt hat, nicht vor 831 begonnen wurde, so darf deshalb 
doch nicht die Stiftung der Seligenstädter Mönchskongregation auch erst 
in diese Zeit verlegt werden. Die Translatio I cap. 15 a. a. 0. 245 berichtet 
vielmehr in unmittelbarem Anschluß an die Erzählung von der am 18. 
Januar 828 erfolgten Beisetzung der Heiligen zu Seligenstadt: Ordinatis- 
que clertcis, qui inibi adsidere et excubias ducerent ac divinis laudibus 
dicendis ruram sollerti inpenderent. Vgl. die richtige Bemerkung bei Ilauck 
II s u. 4 185 A. 3: man müsse Bau und Klostergründung unterscheiden; 
für die Gründung des Klosters Seligenstadt sei die Stiftung der geistlichen 
Genossenschaft daselbst, nicht der Bau der Basilika, das Entscheidende; 
ebenso Kurze 45 A. 1: „ . . . Die Mönche waren da, und das ist [für die 
Klostergründung] die Hauptsache.“ — s ) S. oben S. 86 A. 2. 

*) Ich bemerke ausdrücklich, daß diese engere Datierung — im Gegen¬ 
satz zu den gesicherten Ergebnissen dieser Forschungen — bloß den Wert 
einer Vermutung haben kann. 
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Einhard ,der Mönch 1 zu betrachten; er hat die Türflügel im 
dritten Jahrzehnt des neunten Jahrhunderts für die Kirche von 
St. Denis, wo damals Hilduin, der Amtsgenosse Einhards, als 
Abt schaltete, gegossen. Vielleicht ist jener am südlichen Tor 
dargestellte Insasse von St. Denis in Kanonikertracht niemand 
anders als der Abt des Klosters, Hilduin selbst. So naheliegend 
dieser Gedanke ist, so ist er doch nicht mehr als eine bloße 
Vermutung, für welche jeglicher Beweis fehlt. 1 Umso bestimm¬ 
ter wissen wir aber dank der von Doublet gegebenen Be¬ 
schreibung, namentlich dank der von ihm abgedruckten Wid- 
mungsverse und der gleichfalls von ihm gebrachten Umschrift, 
daß der am Nordtor dargestellte Mönch und in ihm der Schöpfer 
des ganzen Kunstwerkes Einhard ist, daß er es ist, der in je¬ 
nem Relief die Türflügel als Gabe dem als Bischof dargestellten 
lil. Dionysius darbringt. 

Wir sind in der Lage, hinsichtlich unseres Ergebnisses 
eine gewisse Gegenprobe zu machen Wir besitzen nämlich 
Dank der Angaben von verschiedenen Zeit- und Standesgenossen 
Einhards wesentliche Züge zu dessen literarischem Porträt. 
Wenn wir nun diese Schilderungen mit dem plastischen 
Selbstporträt des Meisters der Türen von St. Denis, wie es 
der Kupferstich bei Mabillon uns überliefert hat, vergleichen 2 , 
so ergibt sich uns eine beachtenswerte Übereinstimmung 
zwischen diesem Selbstbildnis und dem aus literarischen Quellen 
gewonnenen Porträt. Auch hierauf muß ich etwas näher eingehen! 

Was an dem künstlerischen Selbstbildnis des Meisters unserer 
Türen zunächst auffällt, ist die kleine, etwas untersetzte 
Gestalt des Künstlers, besonders wenn wir sie mit dem zwei¬ 
ten Kupferstich bei Mabillon vergleichen, welcher die hagere, 
in Kanonikertracht gekleidete Figur an der Südttire wiedergibt. 

1 ) L)a wir, soviel mir bekannt ist, auch kein literarisches Porträt 
Hilduins besitzen, ist es unmöglich, etwas über das Äußere dieses Mannes 
zu sagen und zu untersuchen, ob dieses dem Bilde am Südtor entspricht. 
Um wie viel sicherer kann unsere Beweisführung auch hier hinsichtlich der 
Identität des am Nordtor Dargestellten mit Einhard sein, über dessen Aus¬ 
sehen die Quellen uns Kunde geben! 

2 ) Von dem vermeintlichen Porträt Einhards, das Ch. Abel in der Revue 
de l’est, Nouvelle sörie Xeannöe (1879) 560 ff. entdeckt, zu haben glaubte, sehe ich 
ab, da dasselbe nicht als Bildnis Einhards erwiesen ist; vgl. Stephani II 
117 A. 3, 
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Nun entspricht aber die erwähnte kleine Gestalt des Meisters 
der Türen von St. Denis dem durch sichere Zeugnisse ver¬ 
bürgten Aussehen Einhards. Denn einmal zeigte sich — um 
zunächst von der Schilderung seines Äußern bei Dichtern und 
Schriftstellern ganz abzusehen — bei der Untersuchung der 
vermutlichen Gebeine Einhards, die gelegentlich der Öffnung 
seines zu Seligenstadt befindlichen Sarges (in den Jahren 1721/2 
und 1872) bez. bei der neuen Beisetzung seiner Überreste vor¬ 
genommen wurde, daß diese Gebeine einem Manne von kleiner 
Statur angehörten. 1 Zudem wird aber auch von allen Zeitge¬ 
nossen Einhards, die uns von dessen äußerer Erscheinung über¬ 
haupt etwas berichten, gerade die kleine Körpergestalt dieses 
geistig großen Mannes als besonders charakteristisch für ihn 
vermerkt. 2 Alkuin 3 , der Lehrer Einhards, will über dem Hause 
des „Nardus“ — so hatte man den Namen Einhards durch 
Weglassung des Diphthonges umgestaltet und latinisiert — die 
Verse angebracht wissen: 

„Klein nur ist freilich die Tür und klein der Bewohner im Hause. 

Nicht verachte den Nardus, o Leser, weil klein er an Leib ist; 
Denn süß duftet die Narde mit ährentragendem Stengel, 
Trefflichen Honig trägt Dir am kleinen Leibe die Biene. 
Sieh! Nur ein kleines Ding ist gewiß die Pupille iin Auge, 
Aber es lenkt ihr Gebot des lebendigen Leibes Bewegung: 
So regieret seiu Haus, dies ganze, Nardulus selber. 

,Nardulus l , spreche, wer’s liest, fortgehend, ,ich grüße Dich, 

Kleiner 1 .“ 4 

') S. dun Aufsatz über „Die Gebeine des Einhard, der Imnia und Gisla 
in der Kirche zu Seligenstadt“, im Katholik LII (NF. XXVII), 1872 S. 565. 

2 ) Vgl. Dohtne 19; Kurze 9 ff ; Manitius 640. 

3 ) Alcuini carmen Nr. XXX n , in den MG. Poetae lat. I 248: 

Ianua parva quidem et parvus liabitator in aede est. 

Non sptrnas Nardum, lector, in corpore parvum; 

Nam redolet nardus spicato gramine multum: 

Mel apis egregium portat tibi corpore parvo. 

Parva quidem res est oculornm, cerne, pupilla , 

Sed regit imperio vivacis corporis actus. 

Sic regit ipse domurn tot am sibi Nardulus istam , 

,Nardule‘, die lector pergens, ,i tu parvule , salve 1 ! 

*) Kurze 11. 
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Mehr als ein halbes dutzendmal kommt in diesen acht 
Versen auf unser „Nardelchen“ das Wörtchen parvus oder ein 
ihm entsprechendes Diminutivum vor. Drastischer hätte der 
Dichter kaum die kleine Statur des „Nardelchen“ liervorheben 
können! 

Und wie Alkuin so haben auch Walahfried Strabo und 
Theodulf vou Orleans die unansehnliche Figur Einhards als den 
bezeichnendsten Zug an seinem Äußeren vermerkt. In dem 
Prolog zu Einhards Vita Karoli 1 hat Walahfried Einhard 
als ein „Männchen, unansehnlich von Gestalt“ kurz und bündig 
charakterisiert. Und Theodulf hat gleichfalls der kleinen Ge¬ 
stalt des „Nardulus“ gedacht, in dessen kleinem Gehaus aber 
eine große Seele stecke 2 ; mit Erkambald und Osulf, so sagt 
Theodulf ein andermal 3 , sei Einhard an Größe gleich, sodaß 
diese Drei die Füße für einen Tisch bilden könnten; an Leibes¬ 
umfang aber sei zwischen ihnen ein Unterschied: Osulf sei 
dicker als Erkambald, Erkambald selber auch dünner als Ein¬ 
hard. Einhard war also — auch das paßt zu dem plastischen 
Porträt des Meisters mit seiner untersetzten Gestalt — jeden¬ 
falls nicht der Dünnste unter den drei Kleinen. 

Wenn nach all dem Einhard von sehr geringer Größe und da¬ 
neben wohl von etwas untersetztem Körperbau war, wenn, wie wir 
hörten, in seinem Selbstbildnis gerade diese beiden Eigenschaften 
zur Darstellung kamen, so ist das insofern ganz natürlich, als 
die Körpergröße eines der hauptsächlichsten und primitivsten 
Merkmale bildete 4 , durch deren Berücksichtigung das Abbild 

') Prologus zur Vita Karoli (ed. 6. 1911) S. XXIX: . . . homuncio — 
nam statura despectabilis videbatur; vgl. auch die oben S. 1 A. 1 ange¬ 
führten Worte Walahfrieds über den homullus Einhard; vgl. Manitius 640. 

*) Ad Carolum regem v. 155 ff.; in den MG. Poetae Latini I 487: 

Nardulus huc illuc discurrat perpete gressu, 

Ut formten tuus pes redit itaque frequens. 

Cuiu8 parva domus habitatur ab hospite magno, 

Res magna et parvi pectoris antra colit. 

3 ) Ebd. v. 177 ff. S. 487 f.: 

Nardus et Ercamba/d , si coniungantur Osulfo, 

Tres mensae poterunt unius esse pedes. 

Pinguior hie illo est, hie est quoque tenuior illo, 

Sed mensura dedit altior esse pares. 

4 ) Daneben die Bärtigkeit bez. die Bartlosigkeit. 
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einer Persönlichkeit dem Originale angeglichen 1 und damit ein 
wesentlicher Zug in der porträt.istischen Darstellung überhaupt 
zum Ausdruck gebracht werden konnte . 2 Wenn aber gerade 
Einhard einen Blick für die äußere Gestalt eines Menschen — 
in unserem Falle für seine eigene Person — hatte, wenn ge¬ 
rade sein Auge soweit geschult war, daß er die Sondererscheinung 
einer Persönlichkeit objektiv wiederzugeben vermochte 3 , so kann 
das bei ihm umso weniger wuudernehmen, als auch in seinen 
Schriften sein Blick und sein Interesse für die Form, für die 
Statur eines Menschen wiederholt zum Ausdruck kommt und 
Bemerkungen über die statura corporis und ihre Beschaffen¬ 
heit eingestreut werden: als Einhard die Überreste der Heiligen 
Marzellin und Petrus betrachtete, da kam ihm sogleich die in seiner 
„Translatio“ 4 auch schriftlich festgehaltene Beobachtung in den 
Sinn, daß der hl. Marzellin in statura corporis sui minoris fuisse 
mensurae quam sanctum Petrum. Besonders offenbart sich dieses 
Interesse Einhards an der menschlichen Körpergestalt 
in der eingehenden, liebevollen und prägnanten Schilderung, 
die er uns vom Bilde seines großen Kaiser Karl gibt . 6 Interes¬ 
sant für uns ist hieran nun aber besonders die Beobachtung, 
daß so ziemlich dieselben Gesichtspunkte, von denen Einhard 
beim Entwurf dieses literarischen Porträts Karls geleitet worden 
sein dürfte 6 , von ihm, wie es scheint, auch in seinem plastischen 

*) Vgl. Kemmerich, Porträtplastik 2, 29; ders., Die erste Entwicklungs¬ 
stufe des deutschen Porträts, im Studium Lipsiense, dargebracht für K. Lam- 
precht (Berlin 1909) 380 f. 

2 ) Vgl. M. Kemmerich, Die frühmittelalterliche Porträtmalern in 
Deutschland, München 1907, 1 ff., sowie ders., Porträtplastik 2. 

3 ) Vgl. G. von Bezold, Beiträge zur Geschichte des Bildnisses, in den 
Mitteilungen aus dem Germanischen Nationalmuseum, Jahrgang 1907, 31. 

4 ) I cap. 9, in den MG. SS. XV 243. 

5 ) Vita Karoli eap. 22 (6. Schulausgabe 1911) 26 f.: „Corpore fuit amplo 
atque robusto, statura eminenti , quae tarnen iustam non excederet — nam 
septem suorum pedum proceritatem eins constat habuisse mensuram — apice 
capitis rotundo, oculis praegrandibus ac vegetis , naso paululum mediocritatem 
excedenti , canitie pulchra , fade laeta et hilari. Unde formae auctoritas ac 
dignitas tarn stanti quam sedenti plurima adquirebatur; quamquam cervix 
obesa et brevior venterque proiectior videretur, tarnen haec ceterorum rnem- 
brorum celabut aequalitas. Incessu firmo totaque corporis habitudine virili ...“ 

®) Daß Einhard in der Wahl der Worte klassischen Vorlagen folgt, 
ist für uns hier wenig von Belang. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Forschungen zur karoling. Kunstgesch. u. zum Lebensgange Einhards, i 11 

Selbstbildnis berücksichtigt wurden: wie er in seinem Selbst¬ 
porträt die eigene kleine und untersetzte Gestalt ehrlich ge¬ 
schildert hat, so hat er in der Vita Karoli das corpus amplum 
atque robustum, die statura eminens und den venter proiectior 
seines Kaisers unterstrichen. Und wie nach dem Selbstporträt 
Einhards der Künstler der Kennzeichnung des runden, bartlosen 
Kopfes mit der niedern Stirne 1 , der Behandlung des gelockten 
Haares sowie den stark hervortretenden Augen offenbar be¬ 
sondere Beachtung geschenkt hat, so hat Einhard auch im 
literarischen Porträt Karls allen diesen Dingen seine vorzügliche 
Aufmerksamkeit gewidmet, indem er vom apex capitis rotundus, 
von der canities pulchra, von den oculi praegrandes ac vegeti des 
großen Herrschers spricht. 

Wir dürfen demnach wohl annehmen, daß die im Selbst¬ 
bildnis zu beobachtenden Züge des Meisters seinem wirklichen 
Aussehen auch entsprachen, auch jene Züge, welche nicht aus¬ 
drücklich von literarischen Quellen bestätigt werden; daneben 
scheint aber das Selbstporträt Einhards auch auf eine andere 
Eigenschaft des Künstlers hinzudeuten, welche diesem in hohem 
Grade eigen war, wie wir dies hier wieder auch anderweitig 
ausdrücklich bezeugt erhalten. Dohme* hat diese Eigenschaft 
Einhards trefflich als eine „dem Quecksilber ähnliche Beweg¬ 
lichkeit und Unruhe“ charakterisiert, und Bondois 3 glaubte auf 
Grund der Eigenart der Translatio Einhards als einen be¬ 
merkenswerten Zug in seinem Charakterbild seine nervositS 
irritable bezeichnen zu sollen. Theodulf von Orleans hat ihn 
denn auch mit der formica, mit der kleinen, beweglichen 
Ameise verglichen und ihn geschildert, wie er mit nimmermüdem 
Schritt hin- und hertrippelte . 4 Dieser geschäftigen, emsigen und 
unruhigen Art entspricht es vielleicht, wenn Einhard auch auf dem 
plastischen Porträt sich dargestellt hat, wie er eben mit kurzen 
Schritten — sein Gewand gerät durch die Eile, die er hat, in 
leichtes Flattern — dahintrippelt. 

Stimmt somit das Selbstbildnis des Meisters der Türen von 
St. Denis durchaus mit den vom Äußern des geschichtlichen 

') Auch sie entspricht dem, was man vom Äußern Einhards anderweitig 
feststellen konnte. Denn das bei der Öffnung des vermutlichen Sarges Ein¬ 
hards noch vorhandene Schädelstück zeigte, daß sein Kopf klein und seine' 
Stirne niedrig war; s. die Angaben im Katholik LII (NF. XXVII 1872) 565. 

*) S. 19. — ») S. 112. — *) S. oben 109 A. 2. 
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Einhard überlieferten Zügen überein, so darf auch von diesem 
Gesichtspunkte aus Einhard selber als jener Airardus oder 
vielmehr Ainhardus monachus gelten, welcher der Inschrift 
zufolge die Erztüren von St. Denis gegossen und sich hier sel¬ 
ber abgebildet hat. 

Wir können demnach mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahrscheinlichkeit annehmen, daß es sich bei unsern von 
der Kunstgeschichte bis heute völlig vergessenen alten 
Erztürflügelu von St. Denis um ein Kunstwerk handelt, 
das in der Lebenszeit Einhards, und zwar im dritten Jahrzehnt 
des neunten Jahrhunderts, entstanden ist, um ein Kunstwerk, 
das als eine der ältesten Schöpfungen des Erzgusses 
nördlich der Alpen 1 betrachtet werden muß und das in dieser 
Hinsicht auf gleicher Stufe gestanden hat mit den berühmten 
Bronzetüren, die sich bis heute in Aachen erhalten haben. Aus 
mehr als einem Gesichtspunkte heraus aber darf unseren Erz¬ 
türen von St. Denis eine geradezu einzigartige Bedeutung zu¬ 
gesprochen werden: wir haben es hier nicht bloß mit einem 
der frühesten und bestbezeugten Gebilde der Metallgießerei zu 
tun sondern auch mit einem Kunstwerk, das einmal durch die 
porträtistischen Darstellungen, die es umfaßte, eine 
ganz besondere Stellung einnimmt; gehören doch Versuche 
zur porträtistischen Wiedergabe einer menschlichen Gestalt in 
der fränkischen Periode zu den großen Seltenheiten 2 ! Unter 
den der frühmittelalterlichen Plastik angehörigen Porträts dürften 
unsere Bildnisse neben der noch zu behandelnden karolingischen 


*) Haupt, Pfalzkapelle Karls 26 meint, man habe, wenn man von den 
Aachener Metallarbeiten absieht, im Norden aus der Zeit vor dem Jahre 1000 
außer kleinen Schmucksachen kein Bronzewerk erhalten noch auch die Nach¬ 
richt von einem solchen überkommen. Das ist schon allein mit Rücksicht 
auf unsere (der kunstgeschichtlichen Forschung bisher allerdings verborgenen) 
Bronzetüren von St. Denis durchaus unrichtig. Damit verlieren auch die 
Bedenken, welche man gegen die fränkische Herkunft mancher Metallarbeit 
hegte, neuerdings an Stichhaltigkeit. 

J ) Vgl. Kemmerich, Porträtmalerei 7, 140 über das Selbstporträt des 
Kanonikers Wandalgarius aus Besamjon vom Jahre 794. Über das Künstler¬ 
porträt zur Karolingerzeit vgl. auch von Schlosser, Beiträge 123 ff.; Kem¬ 
merich, Porträtplastik 19 ff. meint, in Bronze bez. .Erz besäßen wir aus der 
fraglichen Zeit keine Porträts, wenn man von der Reiterstatuette im Museum 
Carnavalet absieht. 
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Reiterstatuette 1 hinsichtlich ihres Alters die erste Stelle ein¬ 
nehmen . 2 Wenn wir vollends berücksichtigen, daß das eine 
unserer Bildnisse ein Selbstporträt des Meisters, der die 
Türen schuf, darstellt und daß dieser Meister, wie wir der 
Inschrift mit voller Sicherheit entnehmen konnten, kein Ge¬ 
ringerer war als Einhard, der Jahrhunderte hindurch ge¬ 
feierte Biograph des ersten mittelalterlichen Kaisers, dann 
werden wir die ungemein hohe kunstgeschichtliche Bedeutung 
dieses Werkes ungefähr richtig würdigen. 

Umso bedauerlicher ist es, daß dieses einzigartige Werk, 
dessen ehemaliges Vorhandensein wir auf Grund der Notizen 
von Doublet, Mabillon und Ffelibien erschließen konnten, sich 
nicht bis in unsere Tage erhalten hat, trotzdem es das Alter 
von fast einem Jahrtausend in der altehrwürdigen Kirche von 
St. Denis, zu deren Schmuck es von Anfang an bestimmt war, 
erreichte. Denn soviel mir wenigstens bekannt ist, sind die 
beiden Türen samt ihren Reliefs heute nicht mehr vorhanden. , 
Die größere der beiden Türen, deren Bögen die geschilderten 
Tief-Reliefs schmückten 3 , befand sich offenbar auch schon in 
dem alten karolingischen Bau von St. Denis, dem Vorgänger 
des von Suger errichteten neuen Gotteshauses 4 , auf der Nord¬ 
seite der Kirche; denn hier war das Haupttor des alten Gottes¬ 
hauses gelegen 6 , für das zweifellos die größere der beiden Erz¬ 
türen bestimmt war . 6 Die andere von Einhard hergestellte 


") Diese hält Kemmerich 21 für das älteste plastische Porträt dieser Zeit' 

*) Etwas jünger ist das Selbstporträt des Wolvinus, das rund ein Jahr¬ 
zehnt nach den Porträts von St. Denis entstanden ist. 

3 ) Vgl. oben S. 78 A. 2. 

4 ) 0. Cartellieri, Abt Suger von Saint-Denis (1081 — 1151), in den Histor. 
Studien, herausgeg. von E. Ebering XI (Berlin 1898) 105 f. 

5 1 Vgl. Le villain im Bulletin monumental LXXI (1907) 229 f; ders., in 
den Mümoires de la soc. de l’hist. de Paris XXXVI (1909) 163 f. 

®) Suger erwähnt ausdrücklich die auf der Nordseite befindlichen prin- 
cipales valvae (entsprechend der von Mabillon genannten, oben S. 77 A. 1 
zitierten porta niaior ) des principalis ingressus. Sugerus, Libellus alter de 
consecratione ecclesiae s. Dionysii cap II, in den Oeuvres complötes de Suger 
recueillies par A. Lecoy de la Marche 217 f.; vgl. dazu Levillain im Bull, 
mon. LXXI (1907) 230 sowie in den Müm. de la soc. de l’hist. de Paris 
XXXVI (1909) 163 f.; vgl. auch Suger a. a. 0. cap. IV S. 223, wo es von den 
Kirchenfürsten heißt: in medio novi incrementi priorem in consistenti dolio 
benedicentee aquam, per Oratorium sancti Eustachii cum processione exeuntes 
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Erztüre, welche das Porträt des in Kanonikertraclit dargestellten 
Insassen von St. Denis zeigte, war vielleicht auch schon in der 
alten Basilika von St. Denis auf deren Südseite gelegen. 1 

Wie aus dem Berichte Felibiens hervorgeht, waren die 
beiden Bronzetüren jedenfalls noch im 18. Jahrhundert vor¬ 
handen. Vermutlich wanderten sie bei der schändlichen 
Verwüstung von St. Denis zur Zeit der französischen Revo¬ 
lution als matieres metalliques ä la disposition de la guerre 2 
gleich manchem anderen Stück 3 in den Schmelztiegel, um hier 
in Geschütze umgegossen zu werden! Damals gingen vermutlich 
diese hervorragenden Gußwerke samt den einzigarten Porträts 
auf denselben 4 unter! 

Das ist schon deshalb besonders bedauerlich, weil damit 
auch das Selbstbildnis Einhards verloren gegangen ist. Gleich¬ 
wohl ist allein die Tatsache, daß Einhard sein eigenes Abbild 
an einem von ihm bergestellten Kunstwerk angebracht hat, 
interessant genug: einmal für die Geschichte des Künstler- 


per plateam quae Panteria . . . antiquitus vocitatur, per alt am, quae in 
sacro cimeterio aperitur, aeream port'am revertentes. Das sacrum cimete- 
rium war, wie der Plan bei Fölibien S. 1 zeigt, auf der Südseite der Kirche 
gelegen; also befand sich auch jene alia . . . aerea porta, quae in sacro 
cimeterio aperitur , auf der Südseite der Basilika. Identisch mit ihr war 
vielleicht die eine (kleinere) der von Einhard gefertigten Erztüren, welche 
das Porträt des in Kanonikertracht Dargestellten trug; jedenfalls befand 
sich diese Pforte zu Mabillons Zeiten auf der Südseite von St. Denis; s. oben 
S. 77. — Vgl. auch Lenoire, Architecture monastique II e et III e partie 85; 
Viollet-le-Duc, L’öglise imperiale de Saint-Denis a. a. 0. 803; Levillain a. a. O. 

*) S. vorige Anm. — Oder sollte diese Südtür ehedem einen Flügel des 
Haupttores dargestellt haben? — Auch das ist möglich. 

*) Vgl. den Befehl des Ministers des Innern vom 17. September 1794 
an die Kommission für Monumente im Inventaire g6n6rale des richesses 
d’art de la France. Archives du musöe des documents Fran^ais I. partie: 
Papiers de M. A. Lenoir et documents. Paris 1883 S. 20 f. 

s ) Vgl.Clemen, Plastik in den (Bonner) Jahrbüchern LXXXXII (1892) 38. 
4 ) Die Abbildung eines Seitenportals von St. Denis bei E. Hessling, 
Alt-Paris (Architektur- und Skulpturschätze aus vergangener Zeit, 1. Serie) 
I. Bd. S. 12 zeigt das Giebelfeld, in welchem sich vielleicht ehedem eines 
der Brouzereliefs befand, leer. — Auch von der Inschrift: Hoc opus etc. 
scheint nichts überkommen zu sein; wenigstens finde ich nichts davon bei 
F. de Guilhermy (und R. de Lasteyrie), Inscriptions de la France II, Paris 
1875, 107 ff. (vgl. Bd. V, 1883, 587 unter Inscriptions). 
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bildnisses. Auch hier ist es mehr als ein bloßer Zufall, daß 
man Beziehungen nachweisen kann zwischen dem Schöpfer 
dieses Künstlerporträts und mehreren Meistern, von denen 
gleichfalls derartige, dem Kunsthistoriker schon bisher bekannte 
Künstlerbildnisse, die zu den ältesten dieser Art gehören, her- 
rühren: Hrabanus Maurus, dessen Beziehungen zu Einhard wir 
schon berührt haben ! , hat in seinem „Liber de laudibus s. 
crucis“ 2 sich selber dargestellt, wie er zu Füßen des hl. Kreuzes 
kniet. 3 Wie auch sonst 4 , so berührt sich hier ihre Tätig¬ 
keit in dem Gedanken, den Künstler selber in dem Kunstwerke 
darzustellen. Und wenn Wolfin, der Schüler Einhards, auf der 
Altarverkleidung von St. Aiqbrogio in Mailand eine Dedikations- 
szene zur Darstellung brachte, wenn er hier sich selber abbil¬ 
dete, wie er gerade das von seiner Hand gefertigte Schmuck¬ 
stück dem Patron der Kirche, dem hl. Bischof Ambrosius, 
überrreicht, so entspricht dies aufs Haar dem Gegenstand des 
Reliefs, mit dem Einhard die Nordtüre von St Denis geschmückt 
hatte, indem er hier den als Bischof gedachten hl. Dionysius 
und vor diesem sich selber abgebildet hat, wie er vor den 
Heiligen hiutritt und ihm seine Türflügel übergibt. Gleichwie 
bei dieser Dedikationsszeue an der Türe von St. Denis die hier 
dargestellten Personen mit ihren Namen als Sanctus Dionysius 
und als Ainhardus Monachus bezeichnet waren, geradeso gab 
dann Wolvinus seinen Porträts zu St Ambrogio die Unter¬ 
schriften Sanctus Ambrosius und Wolvinus magister phaber 
bei. 6 Als echten Schüler Einhards hat sich Wolvinus hier erwiesen. 

All das dürfte von Interesse sein für die Kunstgeschichte 
des früheren Mittelalters überhaupt, es dürfte geeignet sein, 
die Persönlichkeit der erwähnten frühmittelalterlichen Künstler 
wenigstens einigermaßen aus dem Dunkel hervortreten zu lassen, 


*) Oben S. 67. 

’) Die Abfassung dieser Schrift fällt etwa in das Jahr 814, eine Neu¬ 
ausgabe derselben in das Jahr 831; s. E. Dümraler, Hrabanstudien, in den 
Berliner Sitzungsberichten 1898, I 30 f. 

3 ) S. von Schlosser, Beiträge 123; Manitius 296. 

*) Vgl. oben S. 67; wie Hraban einen „Liber de laudibus s. crucis“ 
schrieb, so hat auch Einhard (gegen Ende seines Lebens) eine Abhandlung 
„De adoranda cruce“ abgefaßt; s. Kurze 81 if.; Manitius 640, 642; über die 
bei Einhard und bei Hraban gleichlautende Bezeichnung der Untertanen Al 
Mamuns s. Dümmler, Hrabanstudien a. a. 0. 31. — 5 ) S. oben S. 91. 

8 * 
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in welchem sie stehen; es dürfte vor allem aber von Wichtigkeit 
sein für die Person des Mannes, der, wie man sagen kann, gleich¬ 
sam an der Schwelle sowohl der deutschen wie der französischen 
Kunst des Mittelalters steht: für die Person Einhards. 

Längst weiß man, daß Einhard der meisterhafte Biograph 
des großen Karl ist; man weiß, daß er in der Geschichte der 
lateinischen Literatur einen Namen hat und sich hier in Stil 
und Sprache als den zuweilen nur allzu getreuen Nachahmer 
der antiken Klassiker zeigt; man kannte ihn auch schon bisher 
als den seinen Lieblingsheiligen Marzellin und Petrus kindlich 
ergebenen Begründer des Klosters Seligenstadt, als den Staats¬ 
mann, der einem Kaiser Karl in Freundschaft verbunden, der 
ein pflichtgetreuer Beamter des frommen Ludwig und zeitweise 
dem späteren Kaiser Lothar ein besorgter Mentor war \ der 
also drei Generationen der karolingischen Kaiserfamilie 
nahestand; man wußte neben all dem gleichfalls schon früher, 
daß Einhards Name auch in das Buch der bildenden Kunst 
gehört. Denn für seine Bedeutung auf diesem Gebiete zeugte 
ja schon allein die Tatsache, daß der einstige Träger seines 
fingierten Namens Beseleel nicht ein Geschichtschreiber, Dichter 
oder Staatsmann war, sondern vielmehr bildender Künstler. 
Worin aber die Bedeutung Einhards auf dem Gebiete der bil¬ 
denden Künste beruhte, darüber war man sich doch sehr unklar; 
denn es ist fast völlig unbekannt geblieben, daß sie in erster 
Linie in der Plastik und zwar insbesondere in der Porträt¬ 
plastik sowie auf dem Boden des Kunstgewerbes zu suchen ist, 
daß Einhard wohl hauptsächlich mit Rücksicht auf seine Kennt¬ 
nisse gerade im Metallguß nach dem alttestamentlichen Metall¬ 
künstler Beseleel benannt ward. — Oder ist es nicht auffallend 
genug, daß der Name Einhards gerade in den Werken fehlt, 
welche diese Gebiete der Kunstgeschichte behandeln, daß man, 
soviel ich sehe, nach ihm und seinen Kirchentüren für St. Denis 
vergeblich in einer Geschichte der deutschen oder der franzö¬ 
sischen Plastik 2 , in einem Werke der Porträtplasik 3 oder in 

’) Über das vertraute Verhältnis Einhards zu Karl s. Kurze 9,24 f.; 
über seine Stellung am Hofe Ludwigs s. oben S. 20; über seine Erzieher¬ 
tätigkeit bei Lothar s. Kurze 84, 53. 

*) So bei Lübke, Geschichte der Plastik 952 (Künstlerverzeichnis); 
Bode, Geschichte der deutschen Plastik 249 (Künstlerverzeichnis); T. B. 
Emeric-David, Histoire de la sculpture Framjaise (Paris 1853) 8 ff. 

3 ) Kemmerich, Porträtplastik 26, 171 erwähnt Einhard bloß in anderem 
Zusammenhang. 
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Büchern, welche das Kunstgewerbe 1 und die Entwicklung der 
Metallarbeiten und des Erzgusses 2 behandeln, suchen wird? 
Und trotzdem verdient nach meiner Überzeugung Einhard 
den Ehrentitel eines Vaters und Begründers des mittel¬ 
alterlichen Erzgusses, ja der mittelalterlichen Plastik 
und des mittelalterlichen Kunstgewerbes überhaupt; 
Metallarbeiten aller Art, Kirchentüren und Gitter, Reliquiare 
und sonstige kleine Kunstgegenstände (Tragaltärchen und ähn¬ 
liches) hat Einhards Künstlerhand verfertigt. Die Werkstätten, 
in denen der Schauplatz seiner Tätigkeit war, sind zum ertrag¬ 
reichen Boden geworden, auf dem langsam und allmählich 
Früchte wie etwa die Hildesheimer und Augsburger Domtüren 
oder die Unzahl köstlicher Werke, welche die romanische Gold¬ 
schmiedekunst an Altarverkleidungen und Tragaltärchen, an 
Kreuzen und Leuchtern und sonstigem kostbaren Altarschmuck 
lieferte, gedeihen und reifen konnten. — Es ist sehr leicht 
denkbar, daß der historische Einhard und die Erinnerung 
an seine Kunst gleichsam den Kern abgegeben hat für die 
Figur jenes opifex, dessen Lebenszeit der Mönch von 
St. Gallen 3 in die Regierung Karls des Großen verlegt und 
von dem er rühmt, er sei ein praestantissimus . . . in aere 
majister gewesen. 4 Wohl ist die Figur dieses Künstlers hier 
schon mit unglaubhaften, anekdotenartigen Zutaten umkleidet 6 
— ein Geschick, das mit ihr bekanntlich Kaiser Karl selber 
teilen muß! Denn auch um seine Gestalt haben sich in der 

*) Bücher, Geschichte der technischen Künsteln 587 (Personen-Register); 
dagegen hat von Falke, Geschichte des deutschen Kunstgewerbes 26 die 
Bedeutung Einhards auf künstlerischem Gebiete am klarsten erkannt oder 
doch geahnt. 

2 ) S. Lüer (und Creutz), Geschichte der Metallkunst I 654 (Verzeichnis 
der Schmiede, Gießer, Ziseleure und Bildhauer; vgl. S. 647). Auch F. J. 
von Allioli, Die Bronzethüren des Domes zu Augsburg 1858) weiß in dem 
Abschnitt „Von der deutschen Gießkunst und Metallarbeit überhaupt im 
Mittelalter, besonders der Verfertigung eherner Kirchenthiiren“ (S. 62) nichts 
von Einhards Kirchentüren für St. Denis. 

3 ) Lib. I cap. 29, in den SS. II 744. 

4 ) Für diese Beziehung, wie ich sehe, nun auch Clemen, Monumental¬ 
malerei S. 11. 

5 ) Es wird hier geschildert, wie jener berühmte Meister den Kaiser zu 
betrügen beabsichtigt habe, dann aber hierfür die gerechte Strafe erleiden 

mußte. 
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St. Gallener Quelle bereits die wilden Ranken der Phantasie 
geschlungen. 1 Wie aber bei der Schilderung Karls seitens des 
Mönches von St. Gallen durch all das Anekdotenhafte doch 
die Erinnerung an die Größe und Herrlichkeit des ersten 
Frankenkaisers hell und klar hervorleuchtet, so klingt auch in 
des Chronisten Worten von dem im Erzguß hochberühmten 
Meister das Gedenken der einzigartigen Bedeutung nach, welche 
einige Jahrzehnte vorher Einhard tatsächlich am Hofe Karls 
und Ludwigs eingenommen hatte. Wohl kein zweiter Meister 
ist zu Lebzeiten Einhards diesem im Erzguß gleichgekommen. 
— Vor allem aber war es, wie mir scheinen will, das Porträt, 
das Aussehen der menschlichen Gestalt und ihre Wiedergabe 
im Bilde, was das besondere Interesse Einhards wach¬ 
gerufen und seinen künstlerischen Fähigkeiten die anregendste 
Aufgabe gestellt hat. Diese Porträtkunst Einhards ließ ihn 
auch sein Selbstbildnis versuchen, das wenigstens in einem 
Kupferstich Mabillons uns überliefert ist. 

Als Mabillon in seine Annalen diesen Kupferstich samt 
dem Stich des am Südtor dargestellten Klerikers von St. Denis 
aufnahm, meinte er, es verlohne sich dies wohl 8 ; und zwar 
war es die Rücksicht auf die Gewandung der beiden Persönlich¬ 
keiten, die Mabillon veranlaßte, ihr Bild in Kupferstichen wieder¬ 
zugeben. 3 Wir sind ihm heute hierfür außerordentlich dankbar; 
nicht so sehr freilich wegen der Gewandung, welche uns die 
Kupferstiche als Ordenstracht der fraglichen Zeit überliefern, 
als vielmehr deshalb, weil auf diese Weise Einhards äußere 
Gestalt nicht nur durch Verse und Worte von Dichtern und 
Schriftstellern, sondern auch auf dem Wege der bildlichen 
Überlieferung uns überkommen ist. 

Dieses von Mabillon wiedergegebene Porträt Einhards wird 
uns künftig wesentlich unterstützen, wenn wir unsein lebens¬ 
volles, getreues Bild des geschichtlichen Einhard zu 
machen versuchen; so manche Szene aus seinem Leben, von 
der Einhard selber in seinen Briefen und Schriften berichtet 


*) S. Wattenbach, Geschichtsquellen I 7. Aufl. 207. 

*) Mabillon, Annales II (1704) 253 Lib. XXV cap.: X: Utratnque 
effigiem hic exhibere optrae pretium duxi. 

*) Den fraglichen Kupferstich betitelte Mabillon mit den Worten: Forma 
Habitus monachoru n S. Dionysii sub Fulrado abbate. 
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oder von welcher seine Hof- und Standesgenossen erzählen, 
dürfte nun frisch und anschaulich vor unser geistiges Auge 
treten. Wir schauen zurück in einen der Säle der Kaiserpfalz 
zu Aachen und erblicken hier den internationalen Gelehrten- und 
Dichterkreis, den Karl der Große um sich geschart hat: den 
Angelsachsen Alkuin an seiner Spitze, den greisen Italiener Petrus 
von Pisa, den Goten Theodulf und noch eine ganze Reihe 
anderer, darunter so manchen der reiselustigen „Schotten“. 
Der kleine, jugendliche Mann mit dem runden, dicken Köpfchen 
und den wohlgepflegten Haaren, der demütig mitten unter 
diesen Großen steht, ist nicht aus so weiter Ferne wie mancher 
andere nach Aachen gekommen: aus dem Kloster Fulda hat er 
jüngst seine Schritte zu Karls Hof gelenkt und ist hier wegen 
seines bescheidenen und daneben sehr klugen Wesens bald der 
Liebling eines weiteren Kreises geworden; scherzend hat man 
seinen Namen Einhard in „Nardulus“ abgewandelt; aber auch 
beißenderem Spott begegnet unser „Nardulus“ wegen der sta- 
tura despectabilis, die ihm eigen ist, zuweilen; da fährt dann 
Rede und Gegenrede wie bei einem Pfeilgefecht hin und zurück, 
und „Nardulus“ bleibt seinen Spöttern keine Antwort schuldig; 
das Wohlwollen des Kaisers wendet sich dem Kleinen mehr und 
mehr zu', sein eigenes Selbstvertrauen erstarkt und die Auf¬ 
gaben, mit denen man „Nardulus“ betraut, wachsen an Umfang 
und Inhalt. — Es ist die Periode in Einhards Leben, da er 
in seiner vollen Arbeitskraft steht und da man ihm die oberste 
Leitung der opera palatina überträgt. Seitdem sieht man 
gar oft das kleine, geschäftige Männchen aus seinem Aache¬ 
ner Hause heraustreten und emsigen Schrittes durch all 
die Gehöfte und Bauten eilen, die damals in Aachen und in 
seinem Umkreis als Wohnhäuser und als Werkstätten der 
kaiserlichen Hofbediensteten und Leibeigenen entstanden sind. 
An diesen Stätten regt sich alles in nimmermüder Arbeit; da 
wird gehämmert und gezimmert, geschnitzt und gehobelt, ge¬ 
gossen und getrieben. Hier schauen wir alle jene Handwerker, 
die uns das „Capitulare de villis“ und andere Quellen aufzählen. 
Wir gehen vorüber an den langen Reihen der Eisenschmiede, 
die ebenso das Ackergeräte für den fränkischen Bauern wie 
die glänzenden Waffen, die Schwerter und Beinschienen für den 
Krieger des Fraukenkaisers fertigstellen. Wir beobachten die 

*) Vgl. zu all dem Kurze 7 ff. 
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Gold- und Silberschmiede, wie unter ihren Händen das kostbare 
Metall, das man ihnen anvertraut hat, zu den herrlichen Schmuck¬ 
gegenständen verarbeitet wird, deren Glanz dann in Kirche und 
Palast erstrahlen soll. Die Zahl dieser Goldarbeiter ist natür¬ 
lich nicht so groß wie die der anderen Handwerker. Um so 
tüchtiger sind die Arbeitskräfte, die man zum Betrieb dieses 
Kunstzweiges ausgewählt hat. Unter ihnen steht auch ein noch 
jugendlicher Mann, der erst vor kurzem die Klosterschule ver¬ 
tauscht hat mit der freieren Luft am Hofe und der hier, den 
Mahnungen seines Abtes folgend, sich enge angeschlossen an 
den Meister der kaiserlichen Kunstgewerbeschule, an Einhard; 
eben erklärt dieser dem Jüngling an einem Modell, das einen 
antiken Tempelbau darstellt und das Einhard selber einst ange¬ 
fertigt hatte, eine Reihe von technischen Ausdrücken, die sich 
bei Vitruv finden und über deren Bedeutung der Jüngling den 
Meister Einhard befragt. Der Jüngling ist Wulfin, der wenige 
Jahre später selber ein Meisterwerk der Goldschmiedekunst, 
die Altarverkleidung für Sant’ Ambrogio in Mailand, im Auf¬ 
trag eines südländischen Kirchenfürsteu angefertigt hat. — 
Durch die Reihen all dieser Kleinkünstler trippelt an so man¬ 
chem Tag unser „Nardulus“, oft begleitet von seinem getreuen 
Gehilfen und Werkmeister Ansegis, dem kunstfertigen und zu¬ 
gleich rechtsgelehrten Abt von St. Wandrille; da besieht er sich 
kritischen Blickes dann die Arbeiten, welche die Feinschmiede 
und die Drechsler, die Stellmacher und die Elfenbeinschnitzer 
unter ihren Händen haben, lobt hier und tadelt dort, wenn 
manches seinem eigenen an den Vorbildern der Antike ge¬ 
schulten Geschmacke nicht entspricht. Zuweilen aber, wenn es 
besonders bedeutungsvolle Schmuckstücke für die Aachener 
Marienkirche oder für ein anderes großes Gotteshaus herzustellen 
gilt, greift der karolingische Beseleel selber zum Handwerks¬ 
zeug und tritt zum Schmelztiegol heran, um hier den Metallguß 
zu üben. — Bei all dem ist Einhard, der Vielgeschäftige und 
vielseitig Bewanderte, so recht in seinem Lebenselement; es 
ist die Periode nimmerrastender Arbeit in Einhards besten 
Mannesjahren. 

Ein Jahrzehnt später sehen wir im Geiste einen anderen 
Einhard vor uns, einen durch Krankheiten und manch schlimme 
Erfahrungen gealterten Mann \ der, angewidert von den schmäh- 

*) Vgl. Kurze 49 ff. 
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liehen Ränken, zu deren Schauplatz der Karolinger-Hof mehr 
und mehr . geworden war, den Hofstaub von seinen Füßen ge¬ 
schüttelt hat und an das sonnige, rebenbewachsene Ufer des 
Maines nach Seligenstadt gewandert ist, um hier die letzten 
Jahre seines Lebens im Dienste Christi und seiner eigenen 
Lieblingsheiligen Marzellinus und Petrus zu verbringen. Reli¬ 
giöse Interessen sind bei ihm nun ganz in den Vordergrund 
getreten. Er trägt das schlichte Mönchsgewand gleich dem 
letzten der Seligenstädter Brüder und erhebt sich mit seinen 
Ordensgenossen zu nächtlicher Stunde, um mit ihnen zur Kirche 
zu schreiten und hier die vorgeschriebenen Gebete zu verrichten; 
seine Ehe mit der geliebten Imma ist gelöst und an ihre Stelle 
ein Verhältnis wie zwischen Bruder und Schwester getreten. 
So ist Einhard aus dem gefeierten Hofmann zum schlichten 
Ordensmann, zum Mönch geworden. Wohl ist er zunächst noch 
verpflichtet, zuweilen an, den Aachener Hof zu ziehen und hier 
seiner früheren Tätigkeit nachzugehen; wenn in diesen späten 
Jahren hin und wieder ein neues Kunstwerk von Einhards Hand 
fertiggestellt ist und er dann seinen Namen darauf setzt, so 
unterläßt er nicht, dem Ainhardm in Demut ein monachus 
beizufügen. Sein Lieblingsaufenthalt ist jetzt seine Gründung 
Seligenstadt; hier, wo der geschäftige Einhard sicher die fried¬ 
vollsten, beschaulichsten Jahre seines Lebens verbrachte, hat 
sein kleiner, unansehnlicher Leib auch seine letzte Ruhestätte 
gefunden. 1 

Anhang I: Zur Ahfassungszeit der Miracula S. Dionysii. 

Bei der Frage nach der Entstehuugszeit der Miracula S. Dionysii blieb 
bisher, soviel ich sehe, ein Umstand unberücksichtigt, dessen Beachtung das 
von Lucbnire gewonnene Ergebnis bestätigt und zugleich die Abfassungszeit 
no'-h genauer festlegt: gerade an der uns interessierenden Stelle wird näm¬ 
lich die Klosterkirche von St. Denis nicht als basilica S. Dionysii, sondern 
als basilica sancti Petri bezeichnet (s. oben S. 81 A.3). Diese Uranennung von 
St. Denis in „Kirche des hl. Petrus“ oder „Kloster des Apostelfürsten“ und 
ähnlich erfolgte aber nachweislich um 830; vorher ist im Titel des Klosters 
niemals St. Peter erwähnt, sondern derselbe lautet einfach monasterium 
sancti Dionysii ; so noch im Jahre 828 (vgl. die Urkunden Kaiser Ludwigs 
vom 1 . XII. 814, 1 . V. 819, 6. XI. 821, von cc. 821, vom 10. XI. 827 und 
26. II. 828 bei Böhmer-Mühlbacher, Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 551 f., 691. 


*) S. Katholik LII (1872) 555 ff. 
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746 f., 844, 846 bei Felibien, Recueil de pieces justificatives pour servir de 
preuves, in seiner Histoire de l’abbaye royale de S. Denys S. XLV f. Nr. 
LXVII f. und bei J. Tardif, Monuments historiques [Inventaires et docu- 
rnents, Paris 1866] S. 79 Nr. 112, S. 81 Nr. 116, S. 92 Nr. 132, S. 82 f. 
Nr. 119 f.); dagegen ist als Neuerung in einer eine Güterteilung betreffenden 
Urkunde des Abtes Hilduin vom 22. I. 832 (bei J. Mabillon, De re diplo- 
matica libri VI, Ed. secunda, Lutetiae-Parisiorum 1709, 519 ff. Nr. 75; 
Tardif 84 Nr. 123) und in ihrer Bestätigung vom 26. VIII 832 durch Kaiser 
Ludwig (Mabillon, De re dipl. 392, in tab. XXVI; vgl. Böhmer-Mühlbacher, 
Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 906) St. Denis als monasterium Apostolorutn prin- 
cipis excellentissimorumque Christi martyrum Dionysii, Rustici et Eleutherii 
(bez. ähnlich) bezeichnet; den gleichen Titel führt St. Denis in einer Urkunde 
Ludwigs d. Fr. vom 20. I. 833 (Mabillon a. a. 0. 521 f. Nr. 76; Reg. imp. 
I 2. Aufl. Nr. 918); vgl. hierzu Mabillon a. a. 0. 521 Notatio sowie H. 
Grauert, Die konstantinische Schenkung, im Hist. Jahrb. IV (1883) 576. — 
Schon bald verschwindet jedoch diese neue Betitelung von St. Denis wieder; 
so heißt es in einer Urkunde Kaiser Ludwigs von 839 (Mabillon a. a. 0. 
525 Nr. 80; Tardif 90 f. Nr. 129; Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 986) wieder bloß 
monasterium sancti Dionysii (Rustici et Eleutherii); vgl. auch die um 835 
abgefaßte Kundgebung Ludwigs an Hilduin (MG. Epistolae V 326 Nr. 19; 
Reg. imp. I. 2. Aufl. Nr. 951), wo St. Denis gleichfalls als monasterium . ... 
Dionisii pretiosi sociorumque eius ohne Nennung St. Peters vorkommt; 
ebenso heißt St. Denis auch in einer Urkunde Lothars vom 21. X. 843 (F6- 
libien, Recueil S. LXII Nr. LXXXII: Reg. imp. I 2. Aufl. Nr. 1109), wie 
es desgleichen in den Urkunden Karls des Kahlen fast stets als monasterium 
sancti Dionysii (bez. auch Rustici et Eleutherii ), nicht aber als Kloster des 
Apostelfürsten St. Peter vorkommt (so z. B. in den Urkunden vom 12. VII. 
854, 31. VIII. 859, 23. VIII. 860, 6. III. 861, 21. VII. 861, 2. VIII. 861; 
15. III. 864 bei Tardif a. a. 0. 104, 108, 111 f., 115, 126, Nr. 165, 171, 
175, 177, 182 f., 192). In einer Urkunde Karls d. K. vom 19. IX. 862 (bei 
Tardif 116 Nr. 186), durch welche die zwischen Abt und Mönchen vorge¬ 
nommene Güterteilung bestätigt wurde, ist allerdings St. Denis wieder mo¬ 
nasterium apostolorum principis exellentissimorumque Christi martyrum 
Dionysii , Rustici et Eleutherii genannt; doch ist das nur eine vorübergehende 
Erscheinung, welche sich durch den Einfluß der Vorlage dieser Urkunde, der 
genannten Bestätigung der früheren Güterteilung durch Ludwig d. Fr., er¬ 
klärt; in der Bestätigung der späteren Güterteilung durch die in Soissons 
versammelten Bischöfe (862) heißt das Kloster nur monasterium pretiosorum 
martyrum Dionisii, Rustici et Eleutherii. Tardif 120 f. Nr. 187. — Die frag¬ 
liche Umnennung von St. Denis und die hiermit zeitlich zusaramenfallende 
Abfassung der Miracula S. Dionysii erfolgte somit um 832; über den innern 
Grund zur Aufnahme des Apostelfürsten in den Titel von St. Denis beab¬ 
sichtige ich eingehend in meinen Untersuchungen über die großen damals in 
St. Denis entstandenen Fälschungen zu handeln. In diesen Forschungen, die 
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mich seit Jahren beschäftigen und deren Abschluß ich nahe bin, dann auch 
näheres über die zuerst 834 begegnende Angabe, Papst Stephan II. habe in 
St» Denis einen Altar zu Ehren von St. Peter und Paul geweiht; hier sei 
nur kurz bemerkt, daß diese Angabe durchaus unglaubwürdig ist und mit 
dem Zwecke der Fiktion, in der sie sich findet, zusammenhängt. 

Anhang II: Zu Einhards Austritt aus dem Hofdienste und zur Ab¬ 
fassungszeit seiner Translatio SS. Marcellini et Petri. 

Nach Kurze 60 (vgl. Manitius 640) ist die Translatio spätestens im 
Winter 830/31, nicht lange nach dem 28. August 830, vollendet; begonuen 
wäre sie nach seiner Meinung nicht vor 830. Dagegen nimmt Bondois 22 ff. 
mit beachtenswerten Gründen eine zeitliche Verschiedenheit der einzelnen 
Teile der Translatio an; sie will (vgl. S. 30) die Abfassung des dritten 
Buches in die Zeit um 830/31 verlegen, während sie die beiden ersten Bücher 
schon in die Monate zwischen Mitte und Ende 828 ansetzt. In der Tat 
scheint mir diese Annahme manches für sich zu haben, zum mindesten mög¬ 
lich zu sein; daß der Schluß des vierten Buches freilich nicht, wie Bondois 
28 f. will, erst gegen Ende 834 geschrieben ist, hat 0. Holder-Egger im 
NA. XXXHI, 1908, S. 233 dargetan. — Kurze 60 (vgl. 53) meint den Beginn 
der Abfassung der Translatio deshalb erst in das Jahr 880 datieren zu 
dürfen, weil Einhard im ersten Buche (cap. 1, in den MG. SS. XV 239) der 
Tage, da er noch in palatio positus und mit den negotia saecularia beschwert 
war, als einer bereits veiflossenen Lebensperiode gedenkt. Diese Zeit aber 
habe (nach Kurze) bis 830 gewährt; erst damals soll Einhards Entlassung 
aus dem Hofdienst erfolgt sein. — Hierbei scheint mir aber doch übersehen 
zu sein^ daß jedenfalls schon 828 Gerward die frühere Stelle Einhards unter 
den Hofbeamten einnahm (s. oben S 16 A. 3), also bereits damals, wenn nicht 
schon früher, Einhards Enthebung von der ihm übertragenen cura .... pa- 
latinorum operum ac structurarum erfolgt war; cs kann sich daher die 
fragliche Stelle ebensogut wie auf 830 auch schon auf 828 beziehen. — 
Doch wie verträgt sich diese Ansetzung von Einhards Rücktritt von seinem 
Hofamte spätestens in das Jahr 828 mit der Zeit seines sog. „Entlassungs- 
gesuches“, d. h. jenes erst in das Jahr 830 zu datierenden (s. Hampe im 
NA. XXI 605; Kurze 52) Schriftstückes (MG. Epistolae V 113 f. Nr. 10), 
in welchem er Kaiser Ludwig bat: ut super me miserum et peccatorem, jnm 
senem et valde infirmum misericorditer ac pie respicere dignemini et a curis 
saecularibus absolutum ac liberum fieri faciatis meque permittatis in pace 
et tranquillitate iuxta sepulchra beatorum Christi martyrum ... in eorumdem 
sanctorum obsequio et dei ac domini nostri Jesu Christi servitio consistere, 
ut me illa et inevitubilis ac ultima dies, quae huic aetati, in qua modo con- 
stitutus sum, succedere solet, non transitoriis ac supervaeuis curis occupatum, 
sed potius orationi ac lectioni racantem atque in divinae legis meditatione 
cogitationes meas exercentem inveniat? Ich glaube, diese Bitte Einhards 
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und damit sein allerdings erst 830 erfolgtes „Entlassungsgesuch“ läßt sich 
mit seinem schon früher erfolgten Rücktritt von dem dann von Gcrward 
versehenen Hofamte unschwer in Einklang bringen, wenn man berücksichtigt 
daß Einhard auch nach seinem Ausscheiden aus dem ordentlichen Hof¬ 
dienste zu zeitweisem Erscheinen ain Hofe verpflichtet war (s. oben S. 48 
wie das seine wiederholten Entschuldigungsschreiben zeigen (s. Mani- 
tius 642). Nun aber (i. J. 830) nach der Gründung Seligenstadts suchte 
Einhard durch sein „Entlassungsgesuch“ auch dieser Verpflichtung ledig zu 
werden; vgl. auch den Versuch Bondois’ 81 ff. naehzuweisen, daß für den 
Abbruch der Beziehungen Einhards zum Hofe das Jahr 830 nicht in dem 
Grade, wie man glaube, entscheidend gewesen sei. — Auch Bondois 83 A. 1 
setzt den Rücktritt Einhards als directeur des travaux du palais vor 828 an. 

V. 

Einhard — der Schöpfer der karolingischen lleiter- 
statuette im Museum Carnavalet? 

Nahm man — freilich recht vereinzelt — schon bisher an, 
daß sich Einhard auch auf dem Gebiete der Plastik, nament¬ 
lich der plastischen Kleinkunst und der Metallurgie, betätigt 
hat *, so haben die vorstehenden Forschungen ergeben, daß hier 
sogar die Hauptwirksamkeit seiner Kunst zu suchen ist*; da¬ 
neben wies uns die Erkenntnis, daß die Erztüreu von St. Denis 
samt ihren porträtistisclien Darstellungen von Einhard herriihren, 
darauf hin, daß Einhard insbesondere in der Porträtplastik 
Meister war. 3 — Schon dieser neuerschlossene Umstand legt 
die weitere Frage 4 nahe, ob nicht auch ein anderes aus jener 
Zeit herrührendes Werk der Porträtplastik, die berühmte, der 
Tradition nach Karl d. Gr. darstellende Reiterstatuette, die sich 
heute im Museum Carnavalet in Paris befindet, eine Arbeit 
Einhards ist, ob nicht auch dieses Werk von Einhard entworfen 
und unter seiner Leitung gegossen wurde — vorausgesetzt 

l ) S. oben S. 2 A. 3. — a ) S. oben S. 2 ff., 67 ff., 116 f. 

3 ) S. oben 8. 110 f., 115., 118. 

*) Ich bemerke ausdrücklich, daß ich auf diese Frage uicht etwa eine 
bestimmte Antwort zu geben mich unterfange. Lediglich die Gründe seien 
im folgenden zusammengestellt, die man für die Annahme anführen kann, 
daß Einhard der Schöpfer des fraglichen Werkes war. Sie scheinen allerdings, 
wenn man sie als Ganzes betrachtet, gewichtig genug zu sein. — Ich hebe 
übrigens hervor, daß die Ergebnisse der vier vorhergehenden Abhandlungen 
unabhängig davon sind, wie man sich zu dieser Frage stellt. 
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uatürlich, daß es überhaupt in der Zeit Einhards entstanden 
ist. — Wie steht es mit dieser Voraussetzung? 

Daß jene Statuette karolingischer Herkunft ist, wurde zwar 
mit beachtenswerten Gründen bestritten; heute aber dürfen 
wohl, namentlich auf Grund der eingehenden Studien Clemens, 
jene Zweifel als überwunden gelten: die herrschende Lehre 
sieht in dem fraglichen Reiterbilde ein karolingisches Kunstwerk. 1 
Der Tradition gemäß 2 handelt es sich um ein Bildnis Kaiser 
Karls d. Gr., das spätestens seit der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts als Eigentum der Kathedrale Von Metz nachweisbar 
ist. In ihrem Besitze verblieb es bis zur Zeit der Französischen 
Revolution; nach manch abenteuerlicher Fahrt gelangte dieses 
Kunstwerk schließlich in das Museum Carnavalet in Paris. 3 — 
Clemen 4 , der jene Tradition aufs gründlichste untersucht hat, 
kam hierbei zu dem Ergebnis, daß man zwar nicht „mit völliger 
und unanfechtbarer Sicherheit“ behaupten könne, es stelle die 
Reiterfigur gerade Karl d. Gr. dar, wie solches die Überlieferung 
kündet; doch spreche nichts gegen diese Annahme, wohl aber 
sehr vieles für dieselbe. Jedenfalls — das darf als gewiß 
gelten — haben wir es mit der porträtistischen Darstellung 
eines der ersten Karolinger, nicht mit einem Herrschertyp, 
zu tun; denn mit einem solchen würden die unleugbar vorhan¬ 
denen individuellen Züge des Reiters unvereinbar sein. Nach 
Clemen und Springer-Neuwirth kann die Statuette nur in der 
Regierungszeit Karls d. Gr. oder Ludwigs d. Fr., also zwischen 
768und840, hergestellt sein. 5 Demnach fällt die Entstehungs¬ 
zeit jenes Kunstwerkes jedenfalls mit der Lebenszeit Ein¬ 
hards zusammen und es steht keinesfalls ein chronologisches 
Bedenken der Meinung im Wege, daß es von Einhard selber 

‘) S. oben S. 89 A. 1. 

a ) Seit der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts ist diese Tradi¬ 
tion schriftlich bezeugt; die Statuette befand sich damals im Dom zu Jfetz, 
wo sie, von vier Lichtern umgeben, alljährlich am Todestage Karls d. Gr. 
auf dem Lettner aufgestellt wurde; s. Clemen, Porträtdarstellungen Karls 
d. Gr. 47 f. 

3 ) S. aus’m Weerth, Reiterstatuette Karls, in den (Bonner) Jahrbüchern 
LXXVIII (1884) 139 ff., 142; vgl. auch die oben S. 89 A. 1 angegebene Literatur. 

*) Porträtdarstellungen 62. 

b ) Ebenda; Springer-Neuwirth, Handbuch der Kunstgeschichte II 8. Aufl. 
S. 109. Über Kemmerichs Ansicht s. oben S. 89 A. 1. 
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herrührt. Die Annahme, daß die Statuette unter Einhards 
Leitung wenigstens gegossen wurde, erweist sich fast als not¬ 
wendig, wenn anders die von Clemen und anderen vertretene 
Datierung auf Richtigkeit beruht; und daran ist m. E. nicht 
zu zweifeln. 1 Die Aachener Gußhütte, aus welcher die Metzer 
Statuette offenbar stammt 2 , stand gleich den übrigen opera 
regalia in Aquisgrani palatio regio längere Zeit hindurch unter 
der Leitung Einhards 8 ; unter seiner Oberaufsicht wurde 
somit das fragliche Kunstwerk jedenfalls gegossen. 

Aber wurde es auch von Einhard entworfen? Hat er 
die Figur des Karl den Großen darstellenden Reiters auch 
modelliert? — Man möchte von vornherein diese Frage eher 
bejahen als verneinen, wenn man berücksichtigt, daß wir Ein¬ 
hard als Meister gerade in der Porträtplastik kennen 
gelernt haben, wenn man sich ferner vergegenwärtigt, daß er 
sowohl Kaiser Karl selber wie Ludwig d. Fr. durch seine 
Stellung am Hofe nahestand, wenn man endlich in Erwägung 
zieht, daß in den Jahren, da die Statuette angefertigt wurde, 
kaum ein zweiter Künstler von derselben Bedeutung wie Einhard 
am Aachener Kaiserhofe als Porträtplastiker gewirkt haben 
dürfte und daß Einhard schon angesichts seines Hofamtes be¬ 
rufen zu sein schien, den Frankenkaiser zu porträtieren. 

Hierzu kommt nun noch ein Umstand, auf den bereits aus’m 
Weerth nachdrücklichst hinwies: die Gestalt des Reiters 
stimmt in ganz auffälliger Weise überein mit dem lite¬ 
rarischen Porträt, das Einhard in seiner Vita Karoli 
von dem ersten abendländischen Kaiser entworfen hat; denn 
jene charakteristischen Momente der Körperbildung, welche der 
Biograph Karls besonders hervorhebt, werden auch in dem Kunst¬ 
werke gleichsam unterstrichen. Neben aus’m Werth hat auch 
Clemen 4 betont, daß diese Übereinstimmung zwischen dem 
literarischen Porträt Karls bei Einhard und dem plastischen 
Reiterbildnis „selbst für den nüchternsten und kritischsten 

*) Über einen neuen Grund, der für die Richtigkeit dieser Datierung 
spricht, s. unten S. 131 f., 138. 

*) S. schon aus’m Weerth in den (Bonner) Jahrbüchern LXXVIII 162; 
zur Verwandtschaft der Metzer Bronzestatuette mit den Aachener Gittern 
hinsichtlich der technischen Behandlung s. auch Clemen, Merowingische und 
karolingische Plastik ebd. LXXXXII (1892) 59 ff. A. 142. 

8 ) S. oben S. 18 A. 1 . — *) Porträtdarstellungen 62. 
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Blick auffallend genug“ sein müsse. Die Einzelzüge des Reiters, 
seine hochragende, beleibte Gestalt, der runde Kopf, der besonders 
charakteristische Stiernacken „erläutern nur das Bild, das Ein¬ 
hard von seinem Helden gibt“. Diese auffällige Ähnlichkeit 
zwischen dem literarischen Bildnis bei Einhard und dem Reiter 
unserer Bronzestatuette ist ein neues Zeugnis dafür, daß als 
Bildner der letzteren eben auch Einhard anzusehen ist. 

Hierfür spricht noch ein weiterer Grund, der sich uns erst 
aus der in der vorhergehenden Abhandlung gewonnenen Er¬ 
kenntnis, daß die hier behandelten Porträts an den Erztüren 
von St. Denis von Einhard sind, ergibt. Wenn wir nämlich 
das durch Mabillons Kupferstich uns überkommene Selbst¬ 
bildnis Einhards vergleichen mit dem Bildnis unseres 
karolingischen Reiters, so scheint sich zu zeigen, daß der 
Bildner dieses wie jenes Werkes zwecks Erreichung 
der Porträtähnlichkeit dieselben Dinge an der Körper¬ 
gestalt seines Originals beobachtet und in seinem Kunstwerk 
festgehalten hat. Vor allem ist es das Maß, die Größe 
des Körpers, die im Künstlerbildnis zu St. Denis ebenso wie 
in der Metzer Statuette berücksichtig ist: wie Eiuhard bei 
seiner eigenen Darstellung seine geringe Größe als ein besonderes 
Charakteristikum seines Aussehens hervorgehoben hat, so ist 
umgekehrt bei der Figur des Reiters dessen (im Verhältnis zu 
seinem Pferde) sehr bedeutende Gestalt 1 dargestellt. Und wie 
Einhard der Form seines Kopfes Beachtung geschenkt hat, 
so ist auch der karolingische Reiter von seinem Bildner deutlich 
als Rundkopf 2 charakterisiert worden. Beim Selbstporträt Ein¬ 
hards fällt auch die sorgfältige, stilisierte Behandlung des 
Haares auf; nicht mindere Sorgfalt hat aber auch der Schöpfer 
der Statuette auf das Haar des Reiters verwandt, das hier 
gleichfalls „in ornamental-symmetrisch gezeichnete Locken ge¬ 
legt“ ist 8 — in der Vita Karoli hebt Einhard die canities pulchra 
seines Helden ebenfalls hervor. Wie Einhard ferner auf seinem 
Selbstbildnis seine Augen als groß dargestellt hat und sie 
auffallend stark hervortreten läßt, so hat auch der* Künstler 

') Vgl. damit Einhards Vita Karoli eap. 22 über Karls corpus . . . 
amplum utque robust um , über dessen statura eminens; vgl. Clemen, Porträt¬ 
darstellungen 45 f. 

a ) Vgl. Vita Karoli cap. 22: apice capitis rotundo; vgl. Clemen, Por- 
trätdarstellungen 46. — *) Clemen, Porträtdarstellungen 46. 
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der Statuette seinem Reiter große Augen gegeben — man denkt 
unwillkürlich an die oculi praegrandes et vegeti, welche Einhard 
an Karl d. Gr. rühmt — und hat sie als hochliegend und — 
wie G. von Bezold 1 diese Darstellung treffend charakterisiert — 
als „froschartig herausgetrieben“ geschildert. Endlich: wie 
Einhard sowohl bei seinem Selbstporträt und besonders auch 
bei dem Porträt des Insassen von St Denis die Gewandung 
der Figuren zu zeigen sucht und diese in schönen Falten herab¬ 
fallen läßt, wie er auf seinem Selbstbildnis die Agraffe ver¬ 
anschaulicht, welche sein Mönchsgewand zusammenhält, so hat 
auch der Meister der Bronzestatuette der Tracht seiner Figur 
reges Interesse geschenkt, indem er den faltigen Mantel dar¬ 
stellt, der zur Linken in einfachem Wurfe herabfällt, auch die 
Spange nicht vergißt, durch welche dieser Mantel — entgegen 
dem römischen Brauch — auf der rechten Schulter zusammen 
geheftet wird. 2 

Alle diese Umstände sprechen dafür, daß der Bildner der 
Reiterstatuette derselbe ist wie der Künstler der Porträts von 
St. Denis, nämlich Einhard. — Aber noch ein anderer Grund 
kommt hinzu: Einhard stand dem vermutlichen Vorbild, 
das den Schöpfer der Bronzestatuette bei seinem Werke anregte, 
nahe. Davon etwas eingehender! 

Wie Clemen 3 hervorgehoben hat, kann das berühmte, viel¬ 
erörterte Reiterstandbild des Theodorich 4 , welches Karl d. Gr. 
bekanntlich von Ravenna nach Aachen hatte schaffen und hier 
hatte aufstellen lassen, die Pariser Statuette höchstens hinsicht¬ 
lich der allgemeinen Durchbildung der Formen beeinflußt haben. 
Im einzelnen aber weichen die beiden Bildwerke stark von¬ 
einander ab: während das Pferd unserer Statuette in ruhiger 
Gangart dargestellt ist und Zügel trägt, war das Pferd des 

’) Im Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums 1907 S. 80; vgl. 
Clemen, Porträtdarstellungen 46. 

2 ) Vgl. ebenda 46, 51; Kemmerich, Porträtplastik 22. 

3 ) Porträtdarstellungen 62 ff.; vgl. Woermann. Geschichte der Kunst 
II 116: das Reiterbildnis (des Museums Carnavalet) schließe sich eher an 
die Spätwerke der römischen Proviuzialkunst als an das mächtige, bewegte 
Theodorichsstaudbild an. 

4 ) Vgl. dazu statt anderer Wilhelm Schmidt, Das Reiterstandbild des 
ostgotischen Königs Theoderich in Ravenna und Aachen, in den Jahrbüchern 
für Kunstwissenschaft, herausg. von A. von Zahn VI (1879) 1 ff. 
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Theodorich als ein zügellos dahinsprengendes Tier gedacht, 
das. mit geschwellten Nüstern über Stock und Stein stürmend, 
beim Beschauer die Erinnerung an das im Buch Job 1 geschil¬ 
derte Roß wachrufen konnte. Und während beim Standbild 
von Ravenna Theodorich selbst als Krieger aufgefaßt war, der 
in der Rechten einen kurzen Speer schwingt, am linken Arm 
den Schild trägt und am Überkörper mit einem flatternden 
Pelzmantel bekleidet erscheint 2 , ist der Reiter unserer Statuette 
als Friedensherrscher gedacht, der gelassen auf seinem Pferde 
dahintrabt, nicht im Kriegerschmuck gleich Theodorich wider 
seine Feinde stürmt. 3 

So sehr demnach die Metzer Statuette abweicht von der 
Darstellung des Theodorich zu Ravenna, so sehr stimmt sie 
anderseits in mehr als einer Hinsicht überein mit einem andern 
Reitermonumente, mit dem unter dem Namen „Regisol“ be¬ 
kannten Standbild 4 , das ehedem in Pa via aufgestellt war und 
das erst am Ausgang des 18. Jahrhunderts, i. J. 1794, durch 
den Barbarismus der Französischen Revolution zu Grunde ging. 6 
Durch einen Holzschnitt aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts 

') S. cap. XXXIX v. 19 ff. 

*) S. Schmidt in den Jahrbüchern für Kunstwissenschaft VI 25; Giemen, 
Porträtdarstellungen 64; Hock in den (Bonner) Jahrbüchern V (1844) 103 ff. 

3 ) Das Schwert in der Linken des Reiters ist (nach Cleinon) nicht ur¬ 
sprünglich; au seiner Stelle führte die Linke ehedem vermutlich ein Szepter; 
s. Giemen, Porträtdarstellungen 46; ders. in den (Bonner) Jahrbüchern 
LXXXXII (1892) 144; Woermann II 116. 

4 ) Ein Holzschnitt dieses Reiterstandbildes in dem Werke des Jacobus 
Gualla „Papie sanctuarium“ [Papie 1505] 87 und danach bei Schmidt a. a. 
0. 25; ebenda 39 f. über die mutmaßliche Entstehungszeit des „Regisol“.— 
Was dessen Namen betrifft, so suchte man denselben teils durch den „Glanz 
der Sonne“ zu erklären, indem man ihn auf Radius solis zurückführte, 
teils auch durch die Deutung mit solium regis. Beides scheint mir — um 
von Deutungen wie regens Solem ganz zu schweigen — doch recht be¬ 
denklich zu sein. Ich möchte eher meinen, daß wir es mit dem verstümmelten 
Namen jenes germanischen Fürsten zu tun haben, den das Denkmal darstcllte, 
nämlich mit einem auf „regisel“ endendeu Namen; vgl. z. B. die Namen 
Ebrcgisil (6. Jahrh.), Sadregisil (8. Jahrh.), Wandrigisil (7. Jahrh.), Ragne- 
gisil (7. Jahrh.) und Jadregisil (9. Jahrh.); s. Förstemanu, Altdeutsches 
Namenbuch I 2. Auf!., Personennamen 647 f. Es kann sich also um das 
Standbild eines Ebregisil oder eines Mannes mit ähnlich lautendem Namen 
handeln. — 5 ) Schmidt a. a. 0. 36 f. 
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sowie durch vereinzelte literarische Nachrichten sind wir über 
das Aussehen dieses Reiterstandbildes wenigstens einigermaßen 
unterrichtet. Wir wissen, daß das Pferd des „Regisol“ in 
ruhiger Gangart dahinschritt — im Gegensatz zum Pferde des 
Theodorich, in Übereinstimmung aber mit dem Pferde unserer 
karolingischen Statuette. Beim Pferde des „Regisol“ ebenso 
wie bei dem der Bronzestatuette ist der eine Vorderfuß hoch 
erhoben, der andere aber gerade und steif gerichtet; bei beiden 
Pferden ist der eine Hinterfuß soeben vorgesetzt, während der 
andere fest nach rückwärts gestellt ist. Auch in der Aufzäumung 
der beiden Pferde — das Pferd des „Regisol“ trägt gleich dem 
der Statuette Zügel 1 —, in der Behandlung ihrer Mähnen und 
Schweife scheint Übereinstimmung zu herrschen. Desgleichen 
können auch die beiden Reiter eine Verwandtschaft mit ein¬ 
ander nicht verleugnen Beide sind — wiederum im Gegensatz 
zu Theodorich — nicht als Krieger, sondern als Friedens¬ 
herrscher aufgefaßt. 2 

Unter Berücksichtigung dieser Übereinstimmungen liegt es 
nahe, anzunehmen, daß der Künstler der Metzer Statuette den 
„Regisol“ gekannt hat. Eine derartige Beeinflussung 8 aber 
würde gleichfalls für Einhard als den Meister dieser Statuette 
sprechen, da sie gerade bei ihm sehr erklärlich wäre: in Pa via, 
wo jenes Standbild des „Regisol“ stand, besaß ja Einhard eine 
Kirche. 4 Hier hat Einhard vermutlich jenes Reiterstandbild 
des „Regisol“ mit eigenen Augen geschaut; von ihm mag er 
dann auch angeregt worden sein, als er selbst daran ging, seinen 
Kaiser Karl in einem Reiterbilde zu modellieren, und als er sich 
hierbei entschloß, Karl als Friedensfürsten darzustellen. 

Die uns interessierende karolingische Reiterstatuette ist 
im Domschatze zu Metz spätestens seit der ersten Hälfte 

*) Schmidt a. a. 0. 25. 

') Vgl. ebenda 25 f.: „Tn der Pavesischen Statue war der Bürger . . . 
verewigt“. — Gleichwie die Statue von Pavia aus einzelnen Teilen, die durch 
Schrauben verbunden wurden, zusammengesetzt, also nicht aus einem Stücke 
gegossen war, so besteht auch die Bronzestattuette aus zusammengesetzten 
Teilen; s. Schmidt a. a. 0. 38; Clemen, Plastik a. a. 0. 59 A. 142. 

3 ) Herman Grimm, Das Reiterstandbild des Theodorich zu Aachen 
(Berlin 1869) 78 schreibt dem Reiterstandbild des „Regisol“ einen weit- 
tragenden Einfluß auf die Skulptur in Oberitalieu zur Zeit der Renaissance zu. 

4 ) S. oben S. 45. 
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des siebzehnten Jahrhunderts nachweisbar. Wie aber kam sie 
hierher? Hat sie früher in einer andern Kirche gestanden oder 
ist sie — was an und für sich die näherliegende Annahme ist 
bereits ursprünglich für die Metzer Kathedrale und für deren 
Oberhirten angefertigt worden? 

Die Quellen geben uns auf diese Fragen keine unmittelbare 
Antwort. Aber die von kunstgeschichtlicher Seite erschlossene 
und durch die vorstehenden Ausführungen bestätigte Erkenntnis, 
daß als Entstehungszeit dieses Werkes die erste Hälfte des 
neunten Jahrhunderts anzunehmen ist, ist geeignet, uns eine 
Erklärung dafür zu bieten, warum die Statuette gerade in der 
Metzer Kathedrale auftaucht; freilich müssen wir uns dabei 
erinnern, daß in den als Entstehungszeit anzunehmenden Jahren 
in Metz ein natürlicher Sohn des Porträtierten den Bischofsstab 
führte: Drogo von Metz 1 , der Halbbruder Ludwigs d. Fr. 
Das geistige Leben und nicht zuletzt die bildende Kunst er¬ 
freuten sich, wie man längst weiß 2 , unter Drogo reger Pflege; 
sein Name hat in der Kunstgeschichte einen guten Klang — 
man braucht nur an das sog. Drogo-Sakrainentar zu erinnern, 
jenes herrliche Kunstwerk, das für diesen Kirchenfürsten zwischen 
822 und 855 (wohl vor 885) angefertigt ward. 3 

Was liegt nun näher als die Annahme, daß durch den 
kunstliebenden Drogo selber eben dieses Kunstwerk in den 
Besitz der Metzer Oberhirten gelangt ist und daher, sobald wir 
überhaupt von ihm Kunde erhalten, als Eigentum der Metzer 
Kirche erscheint? 4 Die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme wird 

*) Vgl. Ch. Pfister, L’archevßque de Metz Drogon (823—856), in den 
M61anges Paul Fabre, Etudes d’histoire du moyen äge (Paris 1902) 101 ff. 

*) Vgl. A. Digot, Recherchen sur les ecoles <5piscopales et monastiques 
de la province ecclesiastique de Treves, in: Congrös scientifiques de France, 
Dix-septitune session tenue ä Nancy 1850 (Paris-Nancy 1851) 358; Pfister 
137 ff., besonders 140—145. 

3 ) S. F. X. Kraus, Kunst und Alterthnin in Lothringen III (Straßburg 
1889) 577; L. Weber, Einbanddecken, Elfenbeintafelu, Miniaturen, Schriftpro¬ 
ben aus Metzer liturgischen Handschriften I (1913) S. 3 f. 

4 ) Nach aus’m Weerth a. a. U. 160 f. wäre auch die Platte, auf welcher 
angeblich die Statuette von Anfang an gestanden haben soll, karolingischen 
Ursprungs; das wäre ein neuer Anhaltspunkt für die Annahme, daß die 
Statuette nicht erst später nach Metz gekommen ist; s. jedoch G. Wolfram, 
Die Reiterstatuette Karls des Großen aus der Kathedrale zu Metz (Straß¬ 
burg 1890) 17 f. 
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dadurch noch erhöht, daß gleichfalls aus Metz und zwar aus 
der dortigen Abtei des hl. Arnulf, welche nachweislich im Be¬ 
sitze Drogos gestanden hat 1 , auch eine literarische Arbeit Ein¬ 
hards, der beste Text seiner Translatio Sanctorum Marcellini et Petri, 
herrührt; 2 vielleicht hat Drogo von Einhard selber ein Exemplar 
dieser Schrift erhalten. — Doch sei dem wie immer: daß zwischen 
Drogo und Einhard enge Beziehungen obwalteten, ist ja ohnehin 
selbstverständlich, da beide Männer dem karolingischen Kaiser¬ 
hofe sehr nahe standen; ebendiese Beziehungen zwischen 
Einhard und Drogo machen es aber auch leicht begreiflich, 
inwiefern unsere Statuette und damit ein Kunsterzeugnis Ein¬ 
hards in den Besitz Drogos und so auch der Metzer Kirche 
kommen konnte. 

Wenn ich mich nicht täusche, spricht somit eine Mehrzahl 
von Umständen dafür, daß die Karl d. Gr. darstellende Statuette 
von Einhard für Karls Sohn Drogo 8 angefertigt wurde und 
somit schon im neunten Jahrhundert in den Besitz der Metzer 
Kirche gekommen ist. — Ich brauche nicht erst auszuführen, 
welchen Reiz dieses Ergebnis, wenn anders es haltbar ist, für den 
Forscher hätte: Einhard, der allberühmte Karlsbiograph, 
zugleich der Schöpfer des uns durch ein gütiges Geschick 
erhaltenen zeitgenössischen plastischen Bildnisses dieses 
ersten abendländischen Kaisers! — 

Doch gleichviel: die überaus hohe Bedeutung, welche Ein¬ 
hard für die karolingische Hofkunst und damit für die Anfänge 


*) Müsebeck im Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte 
XIII (1901) 170, 181. 

2 ) Es ist der Codex Nr. 306 der Metzer Stadtbibliothek (E 99); vgl. Cata- 
logue gdndrale des manuscrits des bibliothöques publiques des döpartements V 
(Paris 1879) 134 f.; Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichts¬ 
kunde VIII (1843) 455 sowie G. Waitz in den MG. SS. XV 238, wo die 
Handschrift in das zehnte Jahrhundert gesetzt ist (ebenso Teulet, Oeuvres... 
d’Eginhard I S. LXXXII f.); bei A. Potthast, Bibliotheca historica II (Berolini 
1896) 1449 ist die Handschrift in das neunte Jahrhundert datiert. Wenn 
die Handschrift nicht selber aus der Zeit Drogos stammt, so kann 
sie eine spätere Abschrift eines von Einhard Drogo überreichten Exemplars 
darstellen. 

s ) Natürlich ist es auch sehr wohl denkbar, daß das Kunstwerk mittel¬ 
bar an Drogo kam, daß er es vielleicht von seinem Halbbruder Ludwig d. F. 
ererbt hat und es ursprünglich in dessen Besitz gestanden hatte. 
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der mittelalterlichen deutschen und französischen Kunst über¬ 
haupt eingenommen hat, dürfte durch die vorstehenden For¬ 
schungen erwiesen worden sein. In der Abfassung der Vita 
Karoli und damit auf dem Gebiete der Literatur pflegt man 
meist den Hauptruhm Einhards zu suchen. Nicht minder Großes 
hat er indes auch in der bildenden Kunst geleistet. Die hervor¬ 
ragende Bedeutung des seiner äußeren Gestalt nach so unschein¬ 
baren „Beseleel“ des Karolinger-Hofes auf jedem dieser beiden 
Geistesgebiete lassen uns die Worte Walahfried Strabos wenig¬ 
stens ahnen: 

Magnorum quitt enim maiora rereperat unquam, 

Quam radiare brevi nimiurn miramur homullo . 1 
Mehr als eine leere Phrase sind diese Verse. 

Das Zusammentreffen der Vorzüge von Einhards lite¬ 
rarischer Betätigung mit seiner besonderen Befähigung 
auf dem Gebiete der bildenden Kunst und hier wieder 
ganz besonders der Porträtplastik ist übrigens kaum zu¬ 
fälliger Natur. Beruht ja doch das Trefflichste der Karlsbiographie 
Einhards in der „wunderbaren Klarheit“*, in welcher er uns 
den Hof und die Persönlichkeit seines Kaisers schildert und 
hierbei auch so manche Einzelheiten nicht außer acht läßt 3 , 
die anderen mittelalterlichen Biographen sicher nicht als er¬ 
wähnenswert erschienen wären. Wattenbach 4 hebt denn auch 
als Merkmal, welches die Vita Karoli vor allen andern mittel¬ 
alterlichen Lebensbeschreibungen auszeichne, den Umstand her¬ 
vor, daß keine zweite „ihren Helden so vollständig und plastisch 
nach allen Seiten seines Wesens“ hin darstelle wie sie. Dieser 


*) De imagine Tetrici v. 225 f., in den MG. Poetae Latini I 245. 
s ) Manitius 643. 

3 ) Ebenda. — Insbesonders möchte ich hinweisen auf die oben S. 98 
A. 2 zitierte, in Einhards Translatio II cap. 1 (in den SS. XV 245) gegebene, 
außerordentlich anschauliche Schilderung der Szene, die sich im kaiserlichen 
Palast zwischen ihm und Hilduin abspielte. Wir sehen gleichsam noch Hilduin 
ante fores regii cubiculi sedentem, um hier das Lever des Kaisers zu er¬ 
warten. Auch die Erwähnung der fenestra, de qua in inferiora palatii pro- 
spectus erat , ist sehr bezeichnend für die plastische Darstellungsweise Ein¬ 
hards, die sich gerne in Einzelschilderung der äußeren Umgebung ergeht; 
vgl. auch die Angabe der Stellung, welche Einhard und Hilduin bei diesem 
Gespräch einnahmen, indem sie „sich zugleich im Stehen auf jenes Fenster 
lehnten“, — 4 ) Geschichtsquellen I 7. Aufl. 205. 
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an antiken Vorbildern geschulte Vorzug Einhards, seine Fähig¬ 
keit zum Schauen und zum geistigen Erfassen des Geschauten, 
daneben allerdings auch das Vermögen, diese Eindrücke künst¬ 
lerisch wiederzugeben, war es, was ihn gerade zum Porträtisten 
machte. — Auf literarischem Gebiete wie auf dem Gebiete der 
bildenden Kunst hat er an den Vorbildern der Antike seine 
Sprache und sein Auge zu schulen gesucht. 1 In der Vita 
Karoli tritt bekanntlich wie in keinem seiner späteren Werke 
die Nachahmung der Antike hervor. „Sie ist nicht allein in 
einzelnen Ausdrücken und der Phraseologie“ — um mit Ranke 2 
zu reden — „sondern in der Anordnung des Stoffes, der Reihen¬ 
folge der Capitel, eine Nachahmung Suetons . . . Einhard . . . 
hat gleichsam die Maße und Verhältnisse nach dem Muster der 
Antike eingerichtet wie in seinen Bauwerken: aber damit noch 
nicht zufrieden, wendet er wie in diesen auch sogar antike 
Werkstücke an.“ Als ein Ergebnis großen Fleißes stellt sich 
der Umschwung in der Handhabung der lateinischen Sprache 
in der Vita Karoli dar; als ein bewußter Nacheiferer der klas¬ 
sischen Muster erscheint uns hier Einhard. * In gewissem Sinne 
steht diesem Werke Einhards spätere Schrift, die Translatio 
SS. Marcellini et Petri, weit nach; auf das klassische Latein 
hat hier Einhard jedenfalls nicht die Sorgfalt verwandt wie in 
der Vita Karoli. 4 Und doch überragt anderseits die Translatio 
die Karlsbiographie dadurch, daß sich der Verfasser hier frei¬ 
gemacht hat von der unbedingten, sklavischen Nachahmung des 


’) Wenn demnach die besondere Stärke von Einhards künstlerischen 
Leistlingen einmal in der bewußten, klaren Nachahmung der Antike und 
daneben in der besonderen Begabung zur Menschendarstellung zu suchen ist, 
so ist das geeignet, auf den Einfluß hinzuweisen, den auf die in Aachen 
hergestellte Handschriftengruppe bez. ihre Miniaturmalerei 
neben Elisachar Einhard, dessen Tätigkeit auf dem Gebiet der Malerei wir 
ja oben S. 25 f. erwähnt haben, ausgeübt hat. Hat mau doch als bezeichnend 
gerade für diese Gruppe die ausgesprochene Lauterkeit der antiken Form¬ 
empfindung und das reife Verständnis für das Aussehen der menschlichen 
Gestalt hervorgehoben (Janitscheck in der Ada-Handschrift 74). 

*) Zur Kritik fränkisch-deutscher Reichsannalisten, in L. von Rankes 
Sämtlichen Werken (Abhandlungen und Versuche). Bd. LI und LII (Leipzig 
1888) 96 f. 

3 ) Vgl. M. Manitius, Einharts Werke und ihr Stil, im NA. VII (1882) 
543; Kurze 26. — 4 ) Kurze 61. 
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antiken Vorbildes. Eine außerordentliche Frische und Unmittel¬ 
barkeit ist gerade diesem Werke Einhards eigen. — Dieselbe 
Entwicklung, die wir liier in literarischer Hinsicht an 
Einhard wahrnehmen können, ließe sich nun vielleicht auch 
in seiner Betätigung als bildender Künstler zeigen: 
wie bei zweien der Aachener Gitterpaare der Einfluß der spät¬ 
römischen Kunst weit stärker hervortritt als bei den beiden 
andern Paaren der Bronzegitter, bei welchen der Künstler sich 
bestrebt zeigt, Neues zu schaffen, so schließen sich auch die an 
den beiden großen Aachener Türen befindlichen Löwenköpfe 
an das Vorbild der Antike weit enger an als die mehr natura¬ 
listisch behandelten Löwenköpfe an den kleinen Aachener Türen; 
auch hier tritt eben bei dem späteren Werke der Wille des 
Meisters, selbständiger und freier zu schalten, als er dies vorher 
aus allzu großer Ehrfurcht gegenüber der Antike zu tun ge¬ 
wagt hatte, klar zu Tage. Aus dieser Zeit der größeren Selb¬ 
ständigkeit, der künstlerischen Reife Einhards rühren wohl die 
beiden Werke hei', welche den Gegenstand unserer beiden letzten 
Abhandlungen bildeten: die Türflügel von St. Denis mit dem 
naturwahren Selbstbildnis Einhards und die in manchem (Be¬ 
handlung des Pferdes sowie des Kaisermantels) von den Nach¬ 
klängen der Antike durchdrungene \ in anderer Hinsicht (Durch¬ 
bildung des Kopfes des Reiters 2 ) aber doch selbständige Statuette 
Karls d. Gr. 

VI. 

Zusammenfassung der gewonnenen Ergebnisse. 

Es dient wohl der leichteren Benützung der hier veröffent¬ 
lichten Studien, wenn ich versuche, ihre auf den vorstehenden 
Blättern ganz zerstreut liegenden Ergebnisse zusammenzufassen 
und nach den verschiedenen Gesichtspunkten, unter denen sie 
die künftige Forschung vielleicht fördern können, zu gruppieren; 
zugleich wird es sich hierbei darum handeln, die verhältnismäßig 
gesicherten Ergebnisse streng zu sondern von jenen, die mehr 
oder minder den Charakter des bloß Wahrscheinlichen und Hypo¬ 
thetischen an sich tragen. 

*) S. Woermann, Geschichte der Kunst II 116. 

J ) Vgl. Strzygowski in den Jahresheften des österreichischen archäolo¬ 
gischen Institutes in Wien IV (1901) 194: „neben vorherrschend römischer 
Formengebung . . . neuejfremdartige Züge, vor allem in der Kopfbildung.“ 
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Zu den gesicherten Ergebnissen gehört der Nachweis, daß 
das Aachener Münster als Erneuerung und Fortset¬ 
zung des Heiligtums des Alten Bundes, der israelitischen 
Stiftshütte oder des salomonischen Tempels gedacht war *. Wie 
Kaiser Karl seiner Zeit als neuer David oder als wieder¬ 
erstandener Salomo erschien, wie man in seiner Residenz 
ein zweites Jerusalem sah 2 , so galt seiner Mitwelt Karls 
Münsterbau als der verjüngte Tempel Salomos, als die neue 
Stiftshütte, an der die karolingische Hofgeistlichkeit ihren Amts¬ 
sitz hatte. Unter diesem Gesichtswinkel erblickte man auch in 
ihrem Vorsteher, dem Erzkaplan, einen zweiten Aaron 3 . Und 
weil der alttestamentliche Künstler der Stiftshütte den Namen 
Beseleel getragen hatte, so bezeichnete man auch den Mann, 
der vor allen anderen die Ausstattung des Aachener Münsters 
besorgte, Einhard, als „Beseleel“. 

Wenn man als äußere Form des Aachener Kirchenbaues 
den Typ des gesäulten Zentral- und Kuppelbaues wählte, 
so war hierfür höchst wahrscheinlich der Umstand bestimmend, 
daß bereits zur Karolingerzeit ein derartiger Bau von mächtiger 
Wirkung an eben jener Stätte stand, an welcher einstens der 
israelitische Tempel sich erhoben hatte: die sog. Felsen- oder 
Omarmoschee in Jerusalem 4 . In ihr sah man geradezu den alten 
Judentempel selber. Bei den regen Beziehungen Kaiser Karls 
zum Orient und zu Jerusalem lag es daher nahe, für den Münster¬ 
bau zu Aachen auch den Typ der Jerusalemer Felsen¬ 
moschee zu übernehmen, da das Aachener Gotteshaus eben eine 
Fortsetzung und Verjüngung des Heiligtums Israels sein sollte. 

Wie bei der Stiftshütte, beim salomonischen Tempel und 
bei der Felsenmoschee die Gleichheit der Maß Verhältnisse 
zum Grundsatz genommen wurde, so auch beim Aachener 
Kirchenbau; und zwar bildete die Einheit, welche man den 
ausdrücklich erwähnten pares numeri zu Grunde legte, ein 
Fuß in der Länge von */ 4 Meter 6 . 

Der Anschluß an das Vorbild des alttestamentlichen Heilig¬ 
tums bei der Errichtung und Ausstattung der Aachener Marien¬ 
kirche erstreckte sich wie auf die Gesamtanlage als solche, so 


*) S. oben S. 27 ff. — s ) S. oben S. 40 die Worte Alkuins. 

s ) S. oben S. 28 ff. — 4 ) S. oben S. 50 ff. 

5 ) S. oben Anhang III zur ersten Abhandlung S. 49 ff. 
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auch auf einzelne Teile des Ganzen; so darf als wahrscheinlich 
gelten, daß der Aachener Königsstuhl nach dem Vorbild des 
Thrones Salomos errichtet ward, daß der Verbindungs¬ 
gang, der von der kaiserlichen Pfalz zum Münster führte, im 
Anschluß an einen entsprechenden Gang in Jerusalem her¬ 
gestellt wurde, daß ferner der Vorplatz vor dem Münster 
seine Bezeichnung als „xystus“ von dem „xystos“ in Jerusalem 
erhielt 1 , daß man sich endlich bei der Bestimmung der Maße 
dieses Aachener Atriums, ebenso bei der Wahl der Raumverhält¬ 
nisse im Zentralbau, an die entsprechenden Maße hielt, welche das 
•Atrium und das Allerheiligste des jüdischen Heiligtums aufwies 2 . 

Die Bedeutung des Aachener Münsters als des wiederer¬ 
standenen Heiligtums des auserwählten Volkes und damit als 
des Gotteshauses des Frankenreiches schlechthin erklärt es 
auch, warum dieser Bau seinerseits wieder von so großem 
architektonischen Einfluß werden sollte, warum so manche 
Bauten, namentlich nach der Zerstückelung des Karolingerreiches 
in den einzelnen Teilreichen, in unmittelbarem Anschluß an das 
Aachener Münster errichtet wurden 3 . 

War so das Aachener Gotteshaus von großer Wirkung auf 
architektonischem Gebiete, so waren die Kunstwerkstätten 
und die Kunstgewerbekammer, die wir unter den opera 
regalia in Aquisgrani palatio regio zu verstehen haben 4 , nament¬ 
lich die in Aachen gefertigten Metallarbeiten und 
Erzgußwerke, von nicht minder nachhaltigem Einfluß 
auf die Entfaltung der verschiedenen anderen Zweige des künst¬ 
lerischen Lebens, insbesondere des Kunstgewerbes. Mit dem 
Aachener Kunstkreise hängt jedenfalls die Entstehung des sog. 
Evangeliars von Abbeville aus St. Riquier zusammen, das 
höchst wahrscheinlich für den Kanzler Ludwigs d. Fr., Elisachar, 
den Abt von St. Riquier, bestimmt war 5 , desgleichen die An¬ 
fertigung des Evangeliars von St. Medard in Soissons, 
dessen Empfänger gleichfalls einer der ersten Hofwürdenträger 
Kaiser Ludwigs war, sein Erzkaplan Hilduin, der neben St. Denis 
und anderen Klöstern St. Medard innehatte 6 . Auf die Entwick¬ 
lung der Miniaturmalerei und auf das Eindringen ori¬ 
entalischer, syrischer Elemente in dieselbe scheint der 


') S. üben S. 37 ff. — *) S. oben S. 35 ff. — 3 ) S. oben S. 66. 
*) S. oben S. 7 ff. - 5 ) S. 58 ff. — 6 ) S. 63 ff. ' 
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eben erwähnte Elisachar in seiner Eigenschaft als Haupt 
der kaiserlichen Kanzlei und als Leiter des Schreibwesens am 
Aachener Hofe einen weittragenden Einfluß ausgeübt zu haben. 
Eine genügende Erklärung findet dieses Eindringen fremder 
Elemente in die Miniaturmalerei gerade durch Elisachars Stel¬ 
lung und Persönlichkeit, durch seine regen Interessen und seine 
eigene Tätigkeit auf liturgischem Gebiete wie durch seine 
Eigenschaft und seine Wirksamkeit als Vorstand der Kanzlei; 
auf der anderen Seite wird die Übertragung fremdartiger Ele¬ 
mente durch die orientalische, syrische Herkunft eben dieses 
Mannes sehr begreiflich 1 . 

Konnte auf diese Weise die Bedeutung Aachens als Kunst¬ 
mittelpunkt in den Vordergrund gerückt werden, so war damit 
auch eine Erklärung für die Beobachtung gefunden, daß mit 
der Kaiserpfalz zu Aachen die Namen der meisten anderen 
karolingischen Kunststätten und »Künstler in dieser oder jener 
Weise in Zusammenhang stehen 2 . Insbesondere sahen wir, daß 
auch der Meister des Paliotto von Sant’ Ambrogio zu 
Mailand, Wulfin oder Wolfin, ein Jünger der Aachener Kunst¬ 
gewerbeschule war, ehe er im Auftrag Angilberts II. von Mailand 
jenes berühmte Werk der Goldschmiedekunst angefertigt hat 3 . 

Eine Bestätigung der Ansicht, daß die angeblich Karl d. 
Gr. darstellende Reiterstatuette im Museum Carnavalet 
in Paris karolingischer Herkunft sei, hat sich uns insofern er¬ 
geben, als wir hörten, daß dieses Kunstwerk wahrscheinlich durch 
den natürlichen Sohn Karls, Drogo von Metz, in die dortige 
Kathedrale gekommen ist 4 und hier bis in die Zeit der fran¬ 
zösischen Revolution gestanden hat. Die künstlerische Auffassung 
dieses kleinen Reiterstandbildes wurde, wie wenigstens vermutet 
werden darf, beeinflußt durch die in Pavia aufgestellte Statue 
des sog. „Regisol“ 5 , deren Bezeichnung kaum durch regis solram 
oder radius solis, sondern vielmehr durch die Entstellung des 
Namens jenes germanischen Fürsten, den das Standbild darstellen 
sollte, etwa eines Ragnegisel oder Jadregi.sel zu erklären sein 
wird 6 . 

Wie diese Reiterstatuette, so sind als Metallarbeiten der¬ 
selben Zeit auch die ehemaligen, bis heute von der kunst- 

* ') S. 59 ff. — J ) 8. «7 ff. — s ) 8. 68 ff. — 4 ) S. 130 ft'. - 5 ) S. 129 f. 

e ) S. 129 A. 4. 
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geschichtlichen Forschung nicht beachteten ehernen Tür- - 
fliigel der karolingischen Kirche von St. Denis an¬ 
zusehen 1 , deren einstiges Vorhandensein wir aus gelegentlichen 
Notizen alter französischer Chronisten und Historiker feststellen 
konnten 2 ; ihre besondere Bedeutung beruht in den Menschen¬ 
darstellungen, die auf ihnen angebracht waren und von 
denen die eine das Selbstporträt des Meisters der Türen 
darstellte 3 . Die Entstehung dieses Kunstwerkes konnten wir 
in die Zeit verlegen, da der erwähnte Hilduin an der Spitze 
von St. Denis stand 4 und da diese Abtei nachweislich nicht 
als Mönchskloster sondern als Kanonikerstift galt; das aber war 
zwischen 814 und 829 (832) der Fall 5 . 

Wenn sich als Meister dieser Türen angeblich ein Airardus 
monachus nannte, so beruht dies auf einem Lesefehler Doublets, 
der an Stelle des mit Anwendung schwieriger Ligaturen ge¬ 
schriebenen Namens Ainhardus: Airardus las. Eben dieser 
Ainhardus aber ist nicht jener Airradus, welcher in den 
Miracula S. Dionysii — die Entstehungszeit dieser Quelle 
konnten wir als in den Anfang der dreißiger Jahre des neunten 
Jahrhunderts fallend genauer festlegen 6 — genannt wird 7 , 
sondern vielmehr Einhard, der berühmte Biograph Kaiser Karls 8 . 
Aus einer Reihe von einzelnen Beobachtungen ergab sich, daß 
die Domäne von Einhards künstlerischer Betätigung 
nicht das Gebiet der Architektur, sondern das Feld der kunst¬ 
gewerblichen Plastik, insbesondere das Gebiet der Metall¬ 
arbeiten und des Erzgusses war; wegen dieser Wirk¬ 
samkeit sah man in Einhard einen neuen Beseleel. Gleich dem 
Beseleel des Alten Bundes hat auch Einhard, wie wir feststellen 
konnten, Kunstgegenstände für die „Stiftshütte“ des Franken¬ 
reiches hergestellt, unter ihnen die bis in unsere Tage erhaltenen 
elierneu Türflügel und Bronzegitter des Aachener 
Münsters s . Manche Umstände schienen dafür zu sprechen, daß 
von Einhard auch ein anderes berühmtes Werk der Metallkunst 
jener Zeit, die näher besprochene R eiterstat uette Karls d. Gr., 
herrührt, indem sie jedenfalls unter seiner Leitung gegossen und 


l ) S. 86 ff. - 2 ) S. 75 ff. — s ) S. 76 ff'. — 4 ) S. 92 f. 

5 ) S. 82ff'.; eine weitere Einengung der Entstehungszeit auf die zwanziger 
Jahre ergab die Bezeichnung des Künstlers als monachun; s. oben S. 106, 

«) S. 121 f. - ’) S. oben S. 80 ff. — 8 ) S. 93 ff. — *) S. 40 ff. 
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wahrscheinlich auch von ihm modelliert worden ist 1 . Daneben 
lernten wir Einhard als Verfertiger eines nach antikem Vorbild 
hergestellten Schreines kennen, der, mit elfenbeinernen Säulen 
geschmückt, als Modell zum Studium bautechnischer Ausdrücke 
diente 2 . Das besondere Interesse Einhards hinsichtlich des 
Gegenstandes seiner Kunst gehörte, wie sowohl einzelne Stellen 
in seinen Schriften wie auch seine Kunstwerke selber ersehen 
ließen 3 , der Abbildung des Menschen, dem Porträt; damit hängt 
der starke Einfluß zusammen, den Einhard gerade auf die früh¬ 
mittelalterliche Porträt kunst ausgeübt zu haben scheint 4 
Die Wirkung der eigenen Kunstübung Einhards konnte natür¬ 
lich umso nachhaltiger und weitreichender sein 5 , als er die 
Leitung der gesamten künstlerischen Werkstätten 
und der Kunstschule zu Aachen innehatte®, ein Amt, 
das nach ihm von Gerward, einem „Grafen und Optimaten“, 
bekleidet wurde 7 und dessen hohe gesellschaftliche Bedeutung 
uns so ersichtlich ward 8 . Auch den Meister des Mailänder 
Paliotto, Wulfin, lernten wir als Schüler Einhards kennen. Wir 
sahen, daß Einhard gewissermaßen als Begründer der deut¬ 
schen und französischen Plastik und Kleinkunst 
im Mittelalter bezeichnet werden darf, daß auf diesem Ge¬ 
biete die Hauptbedeutung seiner Tätigkeit zu suchen ist, wenn 
schon Einhard auch mit der Architektur zu schaffen hatte und 
seine Amtspflichten das kaiserliche Bauwesen mitumfaßten 2 . 

Neben diesen für die Kunstgeschichte und für die Bedeu¬ 
tung Einhards als Künstler beachtenswerten Feststellungen er¬ 
gab sich uns auch noch einiges, was mehr oder minder nur für 
die Lebensgeschichte Einhards von Interesse ist: wir 
sahen hinsichtlich des Briefwechsels Einhards 10 , daß das in 
seiner Briefsammluug überlieferte und in der Neuausgabe Hampes 
die Nummer 18 tragende Schreiben sicher nicht an den Pfalz¬ 
grafen Geboin, sondern an Einhards Amtsnachfolger Gerward 
gerichtet ist, daß für denselben Gerward vermutlich auch Brief 
Nr. 14 bestimmt ist 11 . Hinsichtlich des Briefes Nr. 57 ergab 
sich uns, daß dieses Schriftstück nicht von Einhard selber her- 


*) S. 124. — *) S. 4 ff. — 3 ) 110, 118, 133. — 4 ) 114 f. — 5 ) 66 ff. — 6 ) S. 6 ff. 
’) S. 25. — 8 ) S. 49. — 9 ) S. 2 ff., 24 ff, 117. 

10 ) Hinsichtlich eines an Einhard gerichteten Briefes des Abtes Ansegis 
s. oben S. 11 A. 1 . — n ) S. oben Anhang II zur 1 . Abhandlung S. 47 ff. 
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rührt, sondern daß Einhard der im Texte desselben genannte 
domnus E. ist 1 , daß ferner die Form des Namens „Vussin“, 
den der Empfänger liier trägt, eine Korrnptele ist fiirVulvin 2 . 
Wir konnten daneben die Annahme sichern, daß Einhard in 
seinem späteren Leben, wahrscheinlich in den zwanziger 
Jahren des neunten Jahrhunderts, Mönch und daß seine Ge¬ 
mahlin Kanonissin geworden ist 3 ; zur Zeit der Abfassung der 
Translatio SS. Marcellini et Petri, deren ersten Teil wir 
in das Jahr 828 ansetzen zu dürfen glaubten 4 , war Einhard 
jedenfalls bereits Mönch. Von besonderem Interesse für Einhards 
Persönlichkeit dürfte der Nachweis sein, daß der von Mabillon 
gebrachte Kupferstich ein Porträt Einhards darstellt, und 
uns so auch durch bildliche Überlieferung ein Zeugnis von Ein¬ 
hards Aussehen überkommen ist 5 . 


Nachtrag zu S. 76 ff. 

Nach Beginn des Druckes wurde ich durch eine Bemerkung Levillains 
in den Monuments de la soc. de l’hist. de Paris XXXVI (1909) 222 auf die 
Nachzeichnung unserer Inschrift aufmerksam, welche der Utrechter Arnold 
van Buchei gelegentlich seines Besuches von Paris und St. Denis (in den 
Jahren 1585/6) gemacht hatte; sie ist im XXVI. Band der genannten Zeit¬ 
schrift (1899) S. 181 im Handschrifteudruck veröffentlicht. Der Druck zeigt, 
daß die Inschrift allerdings tres difficile ä lire gewesen sein muß, und 
auch fttr den modernen Paläographen bietet die Entzifferung — fast möchte 
man sagen Enträtselung — durch die zahlreichen und starken Ligaturen 
große Schwierigkeiten. Wie ich oben annahm, war die fragliche Inschrift 
tatsächlich in Majuskel-Buchstaben abgefaßt. — Hinsichtlich des im ersten 
Vers des Distichons enthaltenen, für uns besonders interessanten Namens des 
Spenders (und damit auch des Künstlers), den Doublet als Airardus lesen 
wollte, während ich Ainhardus vermutete, bemerke ich, daß sich gegen 
Ende des Wortes (vor der Silbe DUS) noch ein T befand, das Doublet und 
seine Nachfolger nicht angegeben haben und das geeignet ist, die Vermutung, 
es handle sich um den Namen Einhards, nämlich um ein „Ainhart-dus“ 
(vgl. über die Schreibung des Namens mit T im Auslaut, mit D im Inlaut 
Kurze 5 A. 1), zu verstärken. Der über das T gestellte Buchstabe kann 
sowohl ein in Ligatur gesetztes fl und H wie auch ein R darstellen und 
wird in der Tat auch sowohl die ersteren beiden Buchstaben wie das R im 


l ) S. 3 ff. — 2 ) S. 71 f. — 3 ) S. 99 ff. 

*) S. Anhang II zur 4. Abhandlung. — 6 ) S. 107 ff., 118. 
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Worte Ainhart-dus zum Ausdruck bringen. — Bei der Bezeichnung des 
Künstlers in der Unterschrift des Bildes (also außerhalb der Verse) stehen 
vor dem Worte monachus noch einige Buchstaben, welche Doublet wie 
Mabillon und Fölibien übergangen haben (ein neues Zeichen der Abhängigkeit 
der letzteren von Doublet!) und welche deutlich als ist zu lesen sind. Das 
unmittelbar vorhergehende Gebilde ist entschieden eine Ligatur von ß und D, 
könnte also sowohl das Ende von (Ainha)rd wie von (Aira)rd wie auch von 
(Agina)rd darstellen. Über die Verschlingung der vorausgehenden Zeichen 
kounte ich zu keiuer rechten Klarheit kommen, glaube aber, daß man sie 
am besten als AGinHA(RD) entziffern wird, wobei n und H wieder in die 
mit einem ß übereinstimmende Ligatur getreten sind. Ich vermute also, daß 
die Unterschrift zu lesen ist: Aginhard est monachus. — Arnold van 
Buchei bemerkt zu den Erztüren: Les portes de l’eglise sont revetues de 
plagues de bronze sur lesquelles sont representees diverses figures. On dit 
qu’elles ort ite apportees de Poitiers, ce gut est faux, car eiles portent une 
inscription en caracthes andern dont les lettres sont bizarrement enche- 
vetrees et ä laquelle je. n’ai den compris , si ce n’est une mention de saint 
Denis. 
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Das Gnadebitten in Recht, Sage, Dichtung u. Kunst. 

Ein Beitrag zur Rechts- und Kulturgeschichte. 1 

Von Karl Schue. 

Bi gewillt sol gnade sin. 

(von der Hagen, Minnesänger 1,20 a.) 

Einleitung. 

Die hiesige Stadtbibliothek zählt unter ihren Aquensien 
eine mit dem Reichsadler als Vignette geschmückte Flugschrift 
in Quart von 4 Seiten mit dem Titel: Wahrer Bericht und 
gründliche Erklärung, welcher gestalt in der H. Reichsstadt und 
Königlicher Stuel Ach etliche daselbst entstandenen Tumults Jledels- 
führer zur Execution gezogen ... So geschehen in Aach, Sambs- 
tags den 3. Decembris, Newen Cal. 1616. Druckort ist Köln im 
gleichen Jahre; Inhalt der Flugschrift ist die Hinrichtung der 
Hauptaufrührer in den bekannten Religionsunruhen des Jahres 
1611 hierselbst. 2 Es waren damals sieben Personen zum Tode 
verurteilt worden, von denen zwei, der Schneider Theiß de 


‘) Ein Auszug aus dem I. Abschnitt wurde als Vortrag in der Haupt¬ 
versammlung des Aachener Geschichts-Vereins am 1. Februar 1918 gehalten. 
Herrn Archivdirektor R. Pick, der vor Jahren mir die erste 
Anregung zu einer Studie über das Freibitten Verurteilter 
besondersdurchMädchen gabund seither'dieJahrehindurch 
meine Forschungen mit bekanntem tatkräftigen Interesse 
begleitete, sei nunmehr auch diese weit umfassendere Ab¬ 
handlung in alter, dankbarer Verehrung dargebracht. Herz¬ 
lichen Dank aber auch den vielen, die im Laufe der Jahre mich bei der 
Aufspürung des weit zerstreuten, oft entlegenen und schwer auffindbaren 
Materials unterstützten. 

*) Vgl. über die Verhältnisse zu jener Zeit in Aachen Mathias Classen, 
Die konfessionelle und politische Bewegung in der Reichsstadt Aachen zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts in der ZdAGV, XXVI11 323 ff. 
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Leucht 1 und der Kleiderverkäufer Andreas Sehwartz, hingerichtet 
wurden. Neben diesen, so heißt es wörtlich, so gleichwol zum 
Todt verurlheilt, seynd diese drey Personen begnadigt, Nemblich 
Mattheis Lull ist Seiner Exzellente Graß' Moritz geschenkt, Peter 
Keull den Herrn Schemen und Jakob Melo den Herrn Patribus 
Societatis Jesu. 

Und um gleich zwei weitere Beispiele aus der reichsstädti¬ 
schen Geschichte des 18. Jahrhunderts anzuführen, so schreibt 
der Notar Schröder aus Aachen zum Jahre 1714: Trais deser- 
teurs du rigiment de Monsieur Dahlberg furent menis au gibet, 
sous lequel ils jouereni, qui de leur trois sera pendu. Le fatal sort 
tomba sur le plus jeune, mais pendant qu’on apprela les choses pour 
le pendre, un aide de chanip (Eilbote) venait a toute bride lui 
apporter son pardon, qui lui avait iti demandi ä Vintercession 
des plusjeunes enseignes (Fähnriche) du rigiment. 2 Endlich 
berichtet der Bürgermeisterdiener Janßen in seinen von H. A. 
von Ftirth herausgegebenen Aufzeichnungen zum 26. September 
1746: hatt der Feit-Marschall von Batthiani 6 Husaren lassen 
zum Todt verdammen, wovon dan 4 seindt gehenckt worden am 
Philosophien Berg außer Junckheidts Pfortz, zwei aber sein pordo- 
nirt worden vom Felt-marschall, warfor gebetten hatten und an¬ 
gehalten haben 6 Bürgers schwär gehende Weiber; diese seind 
nicht eher vor dem Felt-marschall von der Erdt aufgestanden, er 
habe dan die zwei jüngsten als zwei gebrüder pardonirt und 
vom Tode freygesprochen . 3 

Diese Stellen sind m. W. bisher nur von Pick im Jahre 1886 
in einer Sitzung des früheren Vereins „Aus Aachens Vorzeit“ 
mitgeteilt worden, aber unbeachtet geblieben; und doch beweisen 


*) Classen a. a. 0. 442 nennt an dessen Stelle einen Mathias Schinets; 
wohl mit Recht; denn auch der Wortlaut des Todesurteils bei K. Fr. Meyer, 
Aachensche Geschichten 591 ff. enthält diesen Namen. Es liegt ein Irrtum 
der sonst zuverlässigen Flugschrift vor; möglicherweise aber stammte dieser 
Mathias Schmets aus einem Orte Leucht, und die Flugschrift nennt ihn kurz 
Theiß de Leucht. 

*) Andenkungsbuch des Notars Johann Leonard Schröder aus Aachen, 
früher im Besitze des f Abgeordneten Winaird Virnich aus Düren, heute un¬ 
bekannten Aufbewahrungsortes. Diese vereinzelte Notiz verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit R. Picks, der sie sich seinerzeit ausgeschrieben hatte. 

s ) H. A. von Fürth, Beiträge und Material zur Geschichte der Aache¬ 
ner Patrizier-Familien III 101. 
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sie auch für unsere Stadt das Bestehen einer über ganz Deutsch¬ 
land und weit darüber hinaus verbreiteten Form eines Gnaden- 
rechtes, das, von dem Wesen und den Folgen der heutigen 
Begnadigung verschieden, uns recht seltsam anmutet, über dessen 
Segen oder Nachteil man sehr geteilter Meinung sein kann, das 
in mannigfachen Spielarten sich erweiterte, um, wenn ich so 
sagen darf, seinen Höhepunkt in der vielbesprochenen Sitte der 
Befreiung eines Verurteilten unmittelbar vor der Hinrichtung 
durch ein Mädchen zwecks sofortiger Eheschließung zu finden, 
und das so dem kulturgeschichtlich reichen Leben unserer Vor¬ 
fahren einen seiner leuchtendsten Farbentöne verleiht. Begrün¬ 
det in den Volksrecliten, herrschend in den Volksgerichten, 
wurde von den Juristen seit dem Eindringen des römischen 
Rechtes dieses weitverzweigte Gnadenrecht mehr und mehr 
für unvereinbar mit den Normen einer unparteiischen, strengen 
Rechtspflege gehalten, sahen die Fürsten seit dem Erstarken 
der Staatsgewalt darin einen unerträglichen Eingriff in ihre 
Souveränität: die einen machten ihm theoretisch in gelehrten 
Erörterungen, die andern praktisch in ihren Territorien den 
Garaus. Aus dem Staate verbannt aber lebte es weiter in der 
Sage wie in der Kunst, die sich beide schon vor Jahrhunderten 
seiner bemächtigt hatten, flüchtete es in die Poesie, die es bald 
herabzog zur derb-burlesken Posse, bald erhob zur verklärten 
Höhe des Ideals von der Liebe Allgewalt, die auch den Ver¬ 
brecher vom Tode noch rettet, zumal dann, wenn ihm ein reines 
Wesen die Hand zur Ehe reicht. Und auch heute noch lebt 
dieses eigenartige Recht der Gnade unter uns: unbewußt in der 
Erinnerung des Volkes in originellen Sprichwörtern, bewußt als 
noch immer nicht völlig geklärtes Problem des wissenschaftlichen 
Strafrechts wie als „altdeutsches Motiv“ in den Werken unserer 
jüngsten Romandichter. 

Zum Verständnis und zur Würdigung der folgenden Aus¬ 
einandersetzungen erscheinen jedoch einige Hinweise auf die tief¬ 
gründigen Unterschiede des mittelalterlichen Strafrechts und 
Strafprozesses vom heutigen nötig. 1 Den uns heute geläufigen 

’) Die folgenden Darlegungen, soweit sie gemeinjuristischer Art sind, 
fußen vornehmlich auf K. v. Amira, Grundriß des germanischen Rechts 
(2. Aufl. Straßburg 1897) Kap. 6; R. Schröder, Lehrbuch der deutschen 
Rechtsgeschichte (8. Aufl. Leipzig 1898) § 12, 13; 36, 37; 62, 63; G. L. v. 
Maurer, Geschichte des altgerimtnischeu, öffentlichen und mündlichen Gerichts- 
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Unterschied zwischen Straf und Zivilprozeß gab es bis tief 
ins Mittelalter hinein nicht. Es gab nur strafrechtliche Ver¬ 
folgung auch für privatrechtliche Ansprüche. 

Neben dem öffentlichen Strafrecht steht ein Privat¬ 
strafrecht. Die uns heute als selbstverständlich erscheinende 
Einsicht, daß die Verfolgung jedes, nicht nur des der Gesamt¬ 
heit, sondern auch des dem einzelnen zugefügten Unrechts 
Pflicht des Staates sei, weil in gemeinem Interesse gelegeu, 
diese Einsicht fehlte bei dem Mangel einer entwickelten Staats¬ 
gewalt ebenfalls bis tief ins Mittelalter hinein. Mehr oder min¬ 
der fest wurzelte noch die germanische Anschauung, nach der 
alle Missetaten unter den Begriff des Friedensbruches fallen; 
rechtliche Reaktion dagegen ist die Feindschaft, Fehde. Aber 
nur bei den Verbrechen, die den Täter zum Feinde der Ge¬ 
samtheit machen, tritt von Amts wegen Ausschluß aus der 
Rechtsgemeinschaft des Volkes und als dessen Folge der Tod 
als Strafe ein. In der heidnischen Zeit trug diese „Strafe des 
Wolfes“ sogar sakralen Charakter als ein von Priesterhand zu 
vollziehendes Sühnopfer: Mit dem Weidenstrang z. B. knüpften 
geweihte Priesterhände als Rächer der gestörten Ordnung den 
Dieb an die geheiligte Eiche des Götterhaines auf. 1 Im Gegen¬ 
satz zu diesen unsühnbaren Verbrechen bleibt für die sogenaun- 
ten gemeinen Friedensbrüche, d. h. für die große Zahl der 
Verbrechen gegen Leib und Leben des einzelnen, die Sühne dem 
privaten Strafanspruch des Verletzten oder seiner Sippe Vor¬ 
behalten, nämlich in der älteren Zeit der Privatfehde, der er¬ 
laubten Selbsthilfe des Verletzten, die durch gerichtlichen oder 
außergerichtlichen Sühnevertrag beendigt wurde, bis die erstar¬ 
kende Staatsgewalt der späteren Zeit sie durch Bußtaxen, die 
aber auch wieder den Charakter der Privatstrafen oder des 
Schadenersatzes tragen, zu beseitigen suchte. Dieser privat- 

verfahrens (Heidelberg 1824); ö. Geib, Lehrbuch des deutschen Strafrechts 
(l Bde Leipzig 18 81 / 6 »); P. Frauenstädt, Blutrache und Totschlagssühue iw 
deutschen Mittelalter (Leipzig 1881); Fr. Heinemann, Uer Richter und die 
Rechtspflege in der deutschen Vergangenheit, in den Monographien z. dtsch. 
Kulturgesch. herausgeg. v G. Steinhausen Bd. TV; Konr. Beyerle, Von der 
Gnade im Deutschen Recht (Rede zum 27. Januar, Göttingen 1910). Ich 
bekenne von dieser letzten Schrift auch für mein engeres Thema wertvolle 
Aufschlüsse und Anregungen empfangen zu haben. 

*) Heinemann a. a. 0. 9. 
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rechtliche Charakter des Strafrechts, dem nur der verletzte 
Einzelne, keineswegs der Staat oder der Träger von dessen 
Autorität bei der Verübung und Bestrafung der Tat beteiligt 
erscheint, hat sich im Wesentlichen noch bis zur Rezeption der 
fremden Rechte (15./16. Jahrli.) erhalten, 1 wenngleich schon in 
der Karolingerzeit sich die ersten Ansätze einer amtlichen Ver¬ 
folgung der Missetäter anbahnten und späterhin namentlich die > 
Landfriedensgesetze und Einungen die Ausbildung eines öffent¬ 
lichen Strafrechts förderten. 

Entsprechend dieser privatrechtlichen Auffassung fehlt dem 
mittelalterlichen Strafgerichtsverfahren die bei uns so wohlbe¬ 
kannte, wenn auch nicht allseitig beliebte Einrichtung des öffent¬ 
lichen Anklägers (Staatsanwaltes): Wo kein Kläger ist, da ist 
auch kein Richter, dieser Rechtsspruch gilt bei den meisten 
Straffällen. Und auch wenn das Gericht angerufen wird, ist 
seine Aufgabe sehr von der heutigen verschieden: Der Richter 
ist wenig mehr als Prozeßleiter, in allen Fragen an die Ent¬ 
scheidung der Urteiler gebunden; in der fränkischen Zeit war 
er sogar nur eine Art Aufsichtsperson, damit nichts Thingwidriges 
geschehe. Das Gerichtsverfahren selbst vollzieht sich in Form 
eines Kampfes der Parteien miteinander um den Sieg. 2 Die 
Parteien treffen Vereinbarungen mit oder ohne Zuziehen des 
Richters untereinander, oder sogar mit dem Richter, vergleichen 
sich im Sühnevertrag, 3 womit nicht nur die zivilrechtliche, 

') 1444 willigt die Stadt Neumarkt in Schlesien in die Bitten des 
Pfarrers und Kaplans daselbst um Gnade für den verhafteten Schul¬ 
meister, der seinen Gehilfen Procopius erschlagen hatte, nur unter dem aus¬ 
drücklichen Vorbehalt des Anklagerechts der Verwandten des Erschlage¬ 
nen ein; Frauenstädt a. a. 0. Urk. Nr. 9; 1481 läßt Bischof Philipp 
von Bamberg einen zum Galgen verurteilten Fuhrmann vom Wege zum 
Richtplatz zurückholen und wieder ins Gefängnis führen: dort vom An¬ 
kläger abgetheydinyt und nit gericht; Zöpfl, Das alte Bamberger Recht als 
Quelle der Carolina (Heidelberg 1839) Anhang IV Nr. 1; vgl. auch S. 119. 
Und noch 1579 hebt bei der Begnadigung des Mörders Martin Hugert der 
Kurfürst von Sachsen in seinem Reseript besonders hervor, „daß des Entleibten 
Vater auch die Strafe dem Gerichte übergeben“; vgl. Arch. f. sächs. Gesch. 
Neue Folge V (1879) 80 f. 

*) Vgl. die Schilderung bei Ed. Osenbrüggen, Deutsche Rechtsalter- 
thümer aus der Schweiz Heft I (Zürich 1858) 38. 

*) So schließt Margaretha, Tochter Michaels von Swerven, 1438 vor 
dem Amtmann Werner von Merode und den Schöffen zu Düren Ausgleich 
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sondern auch die strafrechtliche Folge der Tat beseitigt ist. 
Auf Abschluss des Sühnevertrages beschränkt sich die Tätigkeit 
des Richters. Die Erfüllung der durch Gerichtsurteil dem Klä¬ 
ger etwa zuerkannten Ansprüche bleibt wieder privatem Ermes¬ 
sen Vorbehalten, ja selbst die gerichtlich erkannte Todessl rufe 
wird öfter uoch durch den Privatkläger oder den ersten 
Verwandten des Ermordeten, selbst durch Frauen vollzogen, 1 
wie ja noch bis in die Zeit der dagegen eifernden Karolina hin¬ 
ein nicht selten dem Henker die Art und Weise überlassen 
wurde, w i e er ein gerichtlich gefälltes Todesurteil ausführen wollte. 

Endlich muss noch bezüglich der Wertung einzelner Ver¬ 
gehen als unsiihubarer oder gemeiner Friedensbrüche auf die 
von der heutigen ganz verschiedene mittelalterliche Beurteilung 
des Totschlags und des größeren Diebstahls, die den meisten 


und Sühne wegen des Totschlags, den Junker Konrad von Weiß an ihrem 
Vater begangen hat. Sie verzichtet für sich und ihre Erben auf alle An¬ 
sprüche an Konrad und dessen Erben; F. E. v. Hering, Gesch. der Burgen, 
Rittergüter, Abteien u. Klöster in den Rheinlanden und den Provinzen Jülich, 
Cleve, Berg und Westphalen Heft XI, 79. — In Bamberg wird 1425 eine 
schon bei Gericht anhängig gemachte Klage wegen versuchten Totschlags 
vom Kläger einem fünfgliedrigen Schiedsgericht übertragen. Dies fällt das 
Urteil dahin, der Missetäter solle sich vom Gericht durch Zahlung der fälligen 
Gebühren lösen, dem Kläger und dessen Freunden 16 Pfund Heller zahlen 
und 10 Jahre Bamberg meiden. Die Befolgung dieser Bedingungen beschwört 
nunmehr unter Stellung von Eideshelfern und Bürgen der Angeklagte vor 
Gericht, womit die Sache erledigt ist; Bainberger Echtbuch im 59. Bericht 
des hist. Ver. Bamberg (1898) 50. 

•) Ähnlich liegt der Fall, wenn Kaiser Sigismund 1430 in Nürnberg den 
wegen Mordbrennens verurteilten Ekhard v. Merkingen, für dessen Hinrichtung 
der Scheiterhaufen schon aufgeschichtet lag, begnadigt und ihn seinem An¬ 
kläger von Hornburg zu ewigem Gefängnis übergibt; vgl. Die Chroniken 
der deutschen Städte vom 14. bis 16. Jahrhundert I 377 f.; oder wenn im 
gleichen Jahre in Köln zwei von einem falschen Ankläger ungerecht Be¬ 
schuldigte aufgefordert werden vom Gericht, selbst die Strafe, für deu Täter 
zu bestimmen; Chr. d. dtschen St. XIII 165. Das gleiche Motiv verwendet 
übrigens auch G. Freytag in seinem Roman „Die Ahnen“, wo Markus König 
(306 f.) selbst die Strafe an seinem wegen verbotener Rückkehr in die Stadt 
ohne weiteres dem Tode verfallenen Knechte Dobise, allerdings durch den städti¬ 
schen Henker, aber auf seinem Gute, vollziehen läßt. Er beabsichtigt dabei, 
ihn am Strick zu begnadigen; doch bricht der Knecht durch zu starkes Ab¬ 
springen sich das Genick, 
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unserer später zu besprechenden Fälle zu Grunde liegen, hin¬ 
gewiesen werden. Wenn auch in der ursprünglichen Auffassung 
des Totschlags als reiner Privatangelegenheit des Beteiligten 
schon frühzeitig insofern ein Umschwung eintrat, als die darauf 
gesetzte Strafe, der Tod, öffentlich rechtlicher Natur ist, so 
sind doch die Form der Erhebung der Anklage, die meist nicht 
von Amtswegen erfolgte, der ganze Gang des Prozesses, bei dem 
das Gericht sich nur als Gehilfen des Klägers betrachtete, und 
vor allem die Möglichkeit friedlicher Sühne und Ausgleichs 
Kennzeichen, daß bis zum Ende des Mittelalters der Totschlag 
zu den Privatvergehen gerechnet wurde. Umgekehrt dagegen 
betrachtete das ganze Mittelalter den größeren Diebstahl als 
ein Verbrechen, das den Täter zum Feinde der Gesamtheit 
machte, mithin mit dem Tode des Stranges (Strick oder frischer 
Weidenrute) bestraft wurde', wobei die Ehrenrührigkeit in der 
Heimlichkeit der Tat gesehen wurde. 2 Dem Deutschen galt 
die heimliche, hinterlistige Tat immer sittlich verwerflicher als 
die offene, rohe Gewalt. So ist es „eine der merkwürdigsten, in 
der Geschichte des Strafrechts geradezu einzig dastehende Tat¬ 
sache, daß während die Verbrechen gegen das Eigentum schon 
frühzeitig der vollen Schärfe des Rechts verfielen, das seiner 
Natur nach schwerste Verbrechen, die widerrechtliche Beraubung 
des Lebens, wofern sie nicht aus sittlich verwerflichen Beweg¬ 
gründen hervorging, erst nach fast 2000 jährigem Ringen die ihm 
im Strafrecht gebührende Stellung zu erstreiten vermochte“. 3 

I. Das Gnadebitten im Recht. 

1. Der Träger der Gnade. 

Nunmehr scheinen wir wohl gerüstet zur näheren Unter¬ 
suchung zunächst der drei im Eingänge angeführten Aachener 
Stellen. Jedesmal tritt hier eine Begnadigung ein. 

Im ersten Falle werden die Verurteilten verschiedenen 
Personen, bezw. Körperschaften „geschenkt“; im zweiten 
erfolgt der Pardon auf die Interzession der jüngsten Fähn- 


*) Den Dieb soll man henken und die Hur ertränken. J. Fr. Eisenhart, 
Grundsätze der deutschen Rechte in Sprichwörtern (2 ßde L. 1792) 459. 

*) Auch den Unterschied zwischen Mord und Totschlag sah man ur¬ 
sprünglich in der größeren Heimlichkeit des ersteren, später aber in der 
verräterischen, niedrigen Handlungsweise. — *) Frauenstädt a. a. 0. 174. 
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riclie des Regiments; im letzten haben Frauen für sie 
gebeten. Diese Ausdrücke: jemanden schenken, erbitten, ver¬ 
bitten, losbitten oder abbitten und quittbitten haben überall den 
speziellen juristischen Sinn: Einen Straffälligen freibitten; für 
ihn um Gnade bitten; im Erfolgsfalle durch Bitten Gnade für 
jemand erlangen, bezw. einen auf Fürbitte hin von der gesetz¬ 
lichen Strafe begnadigen. 1 

Wer ist nun hier Träger der Gnade? Gnade zu üben ist 
überall und stets Herrscherrecht und Herrschertugend gewe¬ 
sen, 2 und der Edelstein der Gnade ziert auch heute noch selbst 
in parlamentarisch regierten Monarchien die Krone des Fürsten. 
Zu Aachen aber begnadigt die Aufrührer des Jahres 1611 ohne 
Zweifel das Gericht. Richteramt und Gnadenrecht liegen in der¬ 
selben Hand: Wer die Tat richten sol, der hat gewalt, gnade ze 
tuon , heißt es schon im 14. Jahrhundert. Die Zersplitterung des 
Gnadenrechts des fränkischen Königs und die Vereinigung von 
Richteramt mit Gnadegewalt in einer Hand sind „die schwer¬ 
wiegenden Folgen des Aufsteigens des mittelalterlichen Lehn- 
richtertums zu Fürstenstellung und Landeshoheit“ gewesen, und 
letztere hat wieder selbst die Verschiebung der Begnadigung in 
den Richterspruch und als Folge davon wieder eine willkürliche, 
diskretionäre Strafgewalt nach sich gezogen. Der Richter kann die 
strenge, absolut bestimmte Strafe des Gesetzes anwenden; was da¬ 
runter bleibt, ist Gnade in der Gestalt einer S t r a f u m w a n d 1 u n g 
im Sinne von Strafmilderung, sei es im Urteil selbst, sei es durch 
nachträgliche Begnadigung. 3 Schon in der Urzeit erlitt der über¬ 
führte Verbrecher den oben erwähnten Opfertod durch Priester¬ 
hand nur dann, wenn die Gottheit auf Befragen durch Loswerfen 
das Opfer als genehm erklärt hatte. Im andern Falle traten 
nur die übrigen Folgen der unsühnbaren Friedloserklärung ein: 
Landflucht, Verkauf in die Sklaverei oder lebenslänglicher Auf¬ 
enthalt als Sklave im Tempel. Wenn man nicht mit Brunner in 
diesem Gottesurteil erst die eigentliche Straffestsetzung, sondern 
mit Schröder Entscheidung über Vollzug oder Nichtvollzug der 
bereits festgesetzten Todesstrafe sehen will, dann liegt hier 
sicher die älteste Form einer gnadenweisen Strafumwandlung 


') Beiträge zum Wörterbuche der deutschen Rechtssprache, R. Schröder 
zuin 70. Geburtstage gewidmet (Weimar 1908) unter: „Abbitten“. 

*) Beyerle a. a. 0. 9. — 3 ) Vgl. Beyerle a. a. 0. 9 f. 
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vor, aber auf Grund eines sakralen Gnadenreehtes. Weiter 
jedoch sieht Schröder darin die Wurzel und das Vorbild der uns hier 
interessierenden mittelalterlichen Strafumwandlung; diese soll 
nur ein „Nachspiel“ dessen sein, was in der Urzeit mit dem vom 
Gotte abgelehnten Verbrecher zu geschehen pflegte. Mit größerer 
Glaubwürdigkeit leitet Beyerle dagegen das deutsche öffentliche 
Gnadenrecht von den durch die fränkischen Könige aus der 
privaten iu die staatliche Rechtssphäre gehobenen Begriffen 
von Huld und Gnade bezw. Ungnade der germanischen Gefolg¬ 
schaft ab. Fest steht jedenfalls, dass das Richten nach Gnade, 
auf dem auch unsere angeführten Aachener Fälle beruhen,. im 
Dienste des öffentlichen Rechtes steht. Entsprechend jedoch meinen 
obigen Ausführungen über den privaten Charakter vieler Ver¬ 
gehen, besonders des Totschlags, im Mittelalter, finden wir 
auch zahlreiche Fälle eines mit dem Gnadenrecht der öffentlichen 
Gewalt konkurrierenden privaten Gnadenrechts. 1 Der Ver¬ 
letzte oder seine Sippe begnadigt durch Eingehen auf die 
Sühne den Täter. 2 Doch genügt diese Feststellung; denn mit 
dem Erstarken der öffentlichen Gewalt schwindet das private 
Gnadenrecht immer mehr, und der Siegeszug des römischen 
Rechts mit seinen autoritativen Bestimmungen und seiner genauen 
und klaren Auffassung der Rechte und Pflichten gegen das 
greisenhaft gewordene Schöffen tum mit seiner selbstherrlichen 
Rechtfindung und elastischen Rechtsprechung seit dem Beginne 
des 16. Jahrhunderts vollendet seinen Untergang. 3 

') So wenn die gerichtliche Begnadigung an die Zustimmung des Privat- 
klägers oder seiner Verwandten gebunden ist, wie in dem auf S. 147 Anm. 1 
erwähnten Falle von Neumarkt» in Schlesien. Auch mit der Begnadigung des 
ebenda genannten Mörders Hugert ist der Kurfürst von Sachsen nur ein¬ 
verstanden, „wofern er (Hugert) sich mit des Entleibten Vater und Freund¬ 
schaft durch Abbitte oder sonst zu ihrem Genügen abfindet“. Vgl. auch 
S. 193 Anm. 4. 

*) Vgl. die Beispiele auf S. 147 Anm. 3. Werden allerdings die Siihne- 
bedinguugen nicht erfüllt, daun tritt nachträglich die volle Strenge des Ge¬ 
setzes durch das Gericht ein; vgl. S. 156 f. 

:| ) Wie scharf am Ende des Mittelalters die städtischen Behörden gegen 
die Privatsühne und zugunsten des öffentlichen Charakters des Strafrechts 
auftraten, zeigt der Fall Hoffmaun in Nürnberg (dir. d. dtschen St. XI 563)* 
Hoffmann war im Jahre 1494 vom Halsgericht in Langenzenn wegen angeb¬ 
lichen Totschlags zum Tode verurteilt worden. Seine Freunde hatten ihn 
aber gegen eine Buße von 1700 Gulden geteidigt. Der Nürnberger Rat 
jedoch betrieb die Einsetzung einer Kgl. Kommission zur Revision des Pro- 
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2) Die Wirkung des G n a d e b i 11 e n s. 

Welche Folge hatte das Gnadebitten in den Aachener 
Fällen? Die Missetäter wurden geschenkt, pardonirt und 
vom Tode freygesprochen. Das bedeutete aber, wenigstens im 
Verfahren gegen die Aufrührer des Jahres 1616, keineswegs 
völlige Straflosigkeit. Nach einem neuen Urteil vom 7. Dezember 
— das Todesurteil datierte vom 3. Dezember — wurden vielmehr 
Jakob Meloy aus dem Römischen Reiche, Peter Kuyll, Rüt- 
ger Richarts — sein Name fehlt in dem Flugblatt — und 
Matheis Lull aus Stadt und Reich Aachen und Burtscheid auf 
immer verbannt. 1 Daß hinter dem Ausdrucke er ward losgebeten 
doch eine sehr harte Strafe sich verbergen kann und daß aus 
diesen Worten auch ohne Zusatz einer anderen Strafe daher keines¬ 
wegs völlige Straflosigkeit herausgelesen werden darf, beweisen die 
Kölner Jahrbücher zum Jahre 1438,* wonach 11 geächtete vor¬ 
nehme Bürger Brügges nach der Eroberung der Stadt durch Herzog 
Philipp enthauptet wurden, ind ein vrouwe wart avegebeden. Von ande¬ 
rer Seite wissen wir, daß es sich dabei um Gertrud, Frau des Lo¬ 
dewyk van den Walle, handelte, auf deren Betreiben der Brüg- 
ger Bürgermeister Moritz von Waesenaer ermordet worden war 
und die zu ewigem Gefängnis begnadigt wurde. Zweck 
und beabsichtigte Wirkung des Gnadebittens war eben nicht 
Straferlaß, sondern Strafumwandlung im Sinne von Straf¬ 
milderung und zwar ursprünglich lediglich der Todesstrafe, die 
beim Richten nach Recht hätte eintreten müssen. 3 Der uns 


zesses, ließ, damit die Sühnesamme bis dahin nicht bezahlt werden könne, 
alle Bürgen des Hoffmann, soweit er ihrer habhaft werden konnte, verhaften 
uud Hoffmann selbst, als er nach Nürnberg kam, trotz Nichtgeständnisses 
seiner Tat selbst unter Tortur, auf Grund eines von den Verwandten des 
Erschlagenen geleisteten Eides hängen. — Im Jahre 1517 schärft Augsburg 
gegen die Versuche, durch Teidiyung den Ausspruch der vollen Strafe ab¬ 
zuwehren, ein schon älteres Gesetz neu ein, wonach ein Totschläger trotz 
Abfindung mit den . reunden des Ermordeten doch die Stadt auf fünf Jahre 
meiden und vor Wiedereintritt dem Bat und dem Stadtvogt je 10 Pfund 
Münchener Pfennige zahlen soll; vgl. v. Stetten, Gesch. der des hl. Röm. 
Reiches frejen Stadt Augspurg (1758) I 280. 

') Meyer a. a. 0. 591 ff. Das Onadebitten wird sich also wohl zwischen 
dem 8. und 7. Dezember abgespielt haben; Meyer erwähnt nichts davon. 

*) Chr. d. dtschen St. XIII 177; vgl. auch ebenda XX 812 u. Anm. 4. 

*) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 41 . 
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heute noch geläufige Ausdruck ohne alle Gnade als Zusatz 
zum Urteil oder auch: ob yemand für in bet, sol in nit furtragen , 1 
oder wie der Nürnberger Rat sich einmal ausdrückt: es ist auch 
ains rats gemuet, ine solhe straf nicht abpiten zu lassenf deutete 
das Walten der vollen Strenge des Gesetzes in Urteil und Aus¬ 
führung an. 3 

Nicht selten blieb sogar der Tod als Strafe bestehen; die Wir¬ 
kung des Gnadebittens bestand dann lediglich in einer milderen 
oder nicht entehrenden Todesart; besonders gern wurde statt 
des Hängens zur Strafe des Schwertes begnadigt: So heißt 
es bei vier im Jahre 1423 zu Magdeburg Hingerichteten: 
und on geschach gnade, dat men onde koppe afhowe * Die Koelkoff- 
sche Chronik berichtet aus Köln, daß dort 1440 der erste Stadt¬ 
schreiber, ein hochangesehener Mann, wegen Eingriffs in die 
Stadtkasse gehängt worden sei; das Seil aber riß mit ihm. 
Als man ihn trotzdem 5 abermals hängen wollte, bat der Bruder 
des damaligen Erzbischofs, Graf Friedrich von Mors, für ihn: 
ind das sicert was dae bereit und men sloich eme sin heuft ab. R 
In Nürnberg sollten 1467 drei Münzfälscher verbrannt und 1501 so¬ 
wie 1504 Diebe gehängt werden: von großer pet wegen wurden sie 
zum Schwert begnadigt. Und als ein hochverräterischer Messer¬ 
schmied lebendig gevierteilt werden sollte, da köpft man in vor von 

') F. v. Jagemann, Ein Nürnberger Ratsprozeß, in Neue Heidelberger 
Jahrb. XIV (1906) Heft 2, 184. 

*) Chr. d. dtscben St. XI 686 und Anm. 2. 

") Osenbrüggen a. a. 0. 41; ders., Stud. z. dtscben u. Schweiz, liecbts- 
gesch. (Basel 1881) Nr. XXI. Gnade bei Recht. 

4 ) Chr. d. dtscben St. VII 373. 

s ) Daß ein Reissen des Seiles wie überhaupt ein Mißlingen der Hin¬ 
richtung Grund zur Begnadigung sei, entspricht altem und neuem Volks¬ 
glauben: Man hängt keinen zwei Mal. Vgl. Beyerle a. a. 0. 16; Noch das 
auch für unsere Gegend gültig gewesene „Churfürstlicher (sic!) Pfaltz bey 
Rhein etc Ernewert und Verbessertes Landrecht [datiert:] Düsseldorf 16. 
Aprilis 1698“ (Weinheim 1700) Theil V, Titul LXX muß dem Zweifel ent¬ 
gegentreten, oh ditselbige vom Strick abgefallene Missethäter zum Todt für - 
ters zu bringen, oder heg Leben zu lassen, und befiehlt unweigerliches 
Wiederaufknüpfen. — Daß aber in solchem Falle auch der Verdacht auf¬ 
tauchte, man habe dem Reißen des Strickes künstlich vorgearbeitet, zeigt 
der Zusatz unseres Chronisten: [das Seil| werre alsus trol darzo |zum 
Reiben] bereit yeweisst. 

•) Chr. d. dtschen St. XIV 782. 
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großer pet wegen, darnach viertailt man in also tod und hi eng die 
viertuil für die Tor . 1 Vergeblich aber bat in Florenz .Tacobo 
de Pazzi, einer der Hauptverscliwörer, denen Giulio de Medici 
zum Opfer gefallen war, um die Gnade des Schwertes; er mußte 
hängen. 2 Das Schimpfliche des Hängens im Vergleich zu dem 
Enthaupten sah der mittelalterliche Mensch darin, daß der Leib 
des Gehängten über der Erde verweste, ein Gedanke, der seit 
der Antigone der hellenischen Sage die Menschheit nicht ver¬ 
lassen hat. 3 So wird es uns verständlich, daß man schon in 
der Gewährung eines Erdbegräbnisses „Gnade“ sah, wie denn 
von zwei 1502 in Soest enthaupteten Verbrechern der eine aufs 
Rad gesetzt wurde, der andere aber genoit gueder winde ende 
quam op unser l. Vr. Kirkhof. '. 4 Auch in Metz bat 1513 
ein wegen Totschlags verurteilter reicher Bürger aus Mons um 
diese Gnade, 5 und der Nürnberger Rat erließ 1612 einem Schul¬ 
meister die nachträgliche Verbrennung seines Leibes in gnaden 6 
Dagegen muß es uns wie ein Hohn auf den Begriff „Gnade“ 
erscheinen, wenn in Schwaben an einem zum Abhauen des Kopfes 

') Chr. (1. dtschen St. X 297 u. XI 637 u. 669. ln ßegensburg ver¬ 
fuhr man in drei gleichen Fällen von Verbrennung bezw. Vierteilung ebenso; 
vgl. Chr. d. dtschen St. XV 32, 60 u. 147; weitere FäIle aus Kleve bei 
Jos. Oppenhoff, Has Gerichtswesen in der Stadt Kleve, in Beitr. z. G. d. 
Herzogtums Kleve; Festschrift d. hist. V. f. d. Niederrh. zur 300jährigen 
Zugehörigkeit Kleves zur Krone Preußen (Köln 1909) 184 Anm. 2; aus Wis¬ 
mar in Chr. d. dtschen St. XXVIII 290 Anm. 3; aus Sund ebenda 293 Anm. 4; 
noch zu Beginn des 17. Jhs. begnadigt der Kurfürst von Sachsen eine zum Er¬ 
tränken verurteilte Kindsmörderin aus Weida zur Strafe des Schwertes: 
soll decollirt werden; vgl. J. F. v. Feilitzsch, Kleine Beitr. z. Gesell, d. 
Rechtspflege in Müllers Z. f. dtsche Kulturgescb. Neue Folge I (1872) 499. 

2 I Chr. d. dtschen St. XXXI 209 Anm 6. 

3 ) Heinemann a. a. 0. 105. — 0 Chr. d. dtschen St. XXIV 204. Fälle 
in Dortmund siehe ebenda XX 424, 435, 457. 

5 ) Gedenkbuch des Metzer Bürgers Philippe v. Vigneulles her. v. Dr. 
H. Michelant |Bibi. d. Bit. Ver. in Stuttg. Xr. 24] 246. 

8 ) Lochner, Der den armen Sündern etc. geleistete Zuspruch; Auf'.eichn. 
e. Geistlichen z. Nürnberg (1605 1620) in Müllers Z. f. dtsche Kuliurgescb. 

II (1857) 706. Ebenso läßt in Lübeck 1461 der Rat einen betrügerischen 
Ratsdiener köpfen, aber um seiner langjährigen Dienste willen auf dem 
Kirchhofe aus Gnade begraben; Chr. d. dtschen St. XXX 295; ein Fall aus 
Kleve bei Oppenhoff a. a. 0. 188; Die Verbindung der Begnadigung zu 
Schwert und Kirchhof in Dortmund siehe Chr. d. dtschen St. XX 385 u. 438. 
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und der rechten Hand verurteilten Diebe aus Gnade nur das 
erstere vollzogen werden soll. 1 Ja, diese uns heute so selt¬ 
sam anmutende Gnade wurde sogar von der höchsten weltlichen 
Gnadeninstanz als besonderes Recht ausdrücklich verliehen: 
Kaiser Sigismund ermächtigte 1433 Schultheissen und Rat von 
Luzern, daß sie solichen mystetigen und Übertretern die pene ires 
verschuldeten Todes, die sy von str engigkeit und geseze des 
rechten mit irme missetat zu leiden verdienet hetten, barmherzic- 
lichen miltern und seinftigen und in einen andern tod, der sy milter 
und mynner grouselig sie bedanket, anlegen und tun lassen mochten J 

Aber selbst da, wo durch die Gnade das Leben erhalten 
blieb, erscheint unserm Empfinden die gemilderte Strafe bisweilen 
weit grausamer als der Tod schlechthin, so daß der arme Sünder 
unserer Tage es als Gnade betrachtet haben würde, ohne alle 
Gnade dahinfahren zu dürfen. So bestand in Luzern, Zürich, 
Augsburg undRegensburg die „Gnade“ gelegentlich iin Einmauern, 
so daß, wie die Züricher Strafordnung des 15. Jahrhunderts vor¬ 
schreibt, ihm Son noch Mon lebendig niemer mer beschyne und dhein 
gesicht in noch uss haben, dann oben ein löchli , da der dunst etwas 
von ihm gon und man ihn das Essen hineingeben mag , und sust 
tiiemas mit ihm zuo red kommen, und des tags ein mal zuo Essen 
geben, und er also darin ligen und bliben, bis er erstorben ist.' 6 
Im Jahre 1315 verhängte der König Philipp von Frankreich, 
wenn man der Lübecker Chronik Glauben schenken darf, die¬ 
selbe Strafe über die beiden im Ehebruch ertappten Gemahlinnen 
seiner Söhne. 4 Dem Mittelalter erschien eben das Einmau¬ 
ern als Frei h e i ts- nicht als Todesstrafe, weil der Ein¬ 
gemauerte nicht unmittelbar in einem Hinrichtungsakte vom 

') A. Birlinger, Aus Schwaben, Sagen, Legenden usw. (2 Bde, Wiesbaden 
1874) II 465. 

*) Abgedr. bei Segesser, Reehtsgeseh. v. Luecrn (2 Bde, Luzern 18 *0/52) II 
612; vgl. Oscnbrüggen, Reehtsalterthümer 40. 

3 ) Osenbrüggen, Reehtsalterthümer 43; über das Einmauern in Kegcus- 
burg vgl. Abschnitt II, 1. S. 231. Heinemann a. a. 0. 113 glaubt, die richtige 
Abschätzung der Dauer dieser Marter dürfte in der Mitte zwischen dem von 
Osenbrüggen vermuteten Monate und Jahre langen Siechtum und dem von 
Kriegk, Deutsches Bürgertum im Mittelalter (Frankf. 1870), angenommenen, 
schon auf den 2. oder 3. Tag berechneten Verscheiden zu suchen sein. Eben¬ 
dort befindet sich eine Abbildung des Einmauerns. 

*) Chr. d. dtschen St. XII, 422. 
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Leben zum Tode gebracht wurde. In Nürnberg sicherte der Rat 
1498 einem Totschläger auf Fürbitte des Erzbischofs Ernst von 
Magdeburg zwar das Leben zu, behielt sich aber die Strafe vor 
und „begnadigte“ ihn dann zum Augenausstechen! 1 

Als stärkere Strafmilderung erscheint uns das Begnadigen zur 
Verstümmelung, etwa zum Ohrenabschneiden statt des Galgens bei 
einem Nürnberger Färbermeister, der Tuch gestohlen hatte.* Im 
späteren Mittelalter tritt als regelmäßige Strafe bei Umwandlung 
der unsiihnbaren in die sühnbare Acht zeitweilige oder ewige Ver¬ 
bannung ein, 3 mannigfach geschärft, etwa durch Brandmarkung, 
Prangerstehen und vor allem durch Geißelung, obwohl es bei 
letzterer sehr auf die Ausführung im einzelnen Fall ankommen 
mochte: Der Nürnberger Chronist Heinrich Deichsler fügt seiner 
Angabe des Rutenpeitschens in zwei Fällen hinzu: gar hurt 
und man hat lange keinen so hart gehauwen} Naturgemäß bot 
sich hier der Strafumwandlung ein weiter Spielraum. 5 Eigenartig 
erscheint' in dem oben bereits erwähnten Kölner Berichte die 
von dem fälschlich Bezichtigten an dem Denunzianten geübte 
Strafmilderung: onser liever vrouwen gegeven . 6 

Infolge der Möglichkeit der Lösung der Leibesstrafen durch 
Geld erfuhr dieses Strafumwandlungssystem eine immer größere 
Ausdehnung, namentlich im privaten Strafanspruch. Schließlich 
erscheint die Geldbuße als die Hauptsache, die Leibesstrafe nur 
als das Subsidiäre, etwa wenn die Geldzahlung ausbleibt oder 
die sonstigen Bedingungen nicht erfüllt werden. In Bamberg 
verpflichtete sich in einer Privatsühne vor zehn Schöffen ein 
Totschläger nebst seiner Verwandtschaft zur öffentlichen Kirchen¬ 
buße, nämlich von Lichtmeß bis Konraditag barfuß und im 
Büßerhemd Kerzen zu tragen, und swo er der dinge deheins 
auzgienge, so solte er geurteilt sein. Er erfüllte die Bedingungen 

*) Ctir. d. dtschen St. XI 597. — *) Ebenda X 335. 

*) Verbannung bleibt bestehen sogar im Falle der mit Beihilfe des 
Gerichts erfolgten Privatsühne: Eine Nürnbergerin, Agnes Bairreuterin, 
taidiyt mit einem von ihr durch Messerstich verwundeten Knecht vor Ge¬ 
richt, und da pat man für sie , das man sie hie ließ; Chr. d. dtschen St. 
XI 563. — 4 ) Chr. d. dtschen St. XI 657 u. 669. 

6 ) Weitere Formen von Strafumwandlnng bei Osenbrüggen, Rechtsalter- 
thümer 42. 

fi ) Vgl. oben S. 148 Anin. 1; der Herausgeber fügt zur Erklärung bei: 
„zur Hörigkeit in einer der Kölner Marienkirchen“. 
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nicht und wurde sofort hingerichtet. 1 Das gleiche geschah 
1591 in Münster dem wegen Ehebruchs inhaftierten, auf fur- 
bitte guthtr Leidhe losgelassenen, aber noch zur Kirchenbuße 
unter Stellung von Bürgen verpflichteten Rütger Poetter, 
genannt der Liliendodor. Seine Flucht aus der Stadt vereiteln 
zwar seine Bürgen durch das Versprechen auch noch die Kirchen¬ 
buße beim Rate verbidden zu wollen. Da dieser aber sich 
dessen weigert, sagen sie ihre Bürgschaft auf, und nun wird 
ihm der Prozeß gemacht. * Und auch in dem schon mehrfach (S. 147 
Anm. 1 und S. 151 Anm. 1) angeführten Begnadigungsrescripte 
des Kurfürsten August von Sachsen für den Mörder Martin Hugert 
(2. Nov. 1579), uff demüthiges Suppliciren Ursulen, Michel Langen 
Tochter, dem heil. Ehestand zu ehren, ime Gnade widerfahren zu lassen, 
heißt es am Schlüsse ausdrücklich: Da er des Entleibten Freund¬ 
schaft keine Vergleichung machen könnte, und sie nachmals um billige 
Execution anhalten würden, möget ihr (die Richter) ergehen lassen, 
was ime zu recht erkannt wurde. 

Zuletzt konnte jede Strafe umgewandelt werden: „Niemals . 
haben die Volksgerichte sich an den Gesetzestext gehalten in 
der Art, wie wir es tun, sondern die strafrechtlichen Vorschrif¬ 
ten mehr als Anleitung und Anregung behandelt, um selbständig 
zu verfahren, und sich vollkommen für befugt gehalten, dem 
Schuldigen eine geringere oder gar keine Strafe zuzuerkennen“. 3 
Das letztere freilich ist außerordentlich selten: 1493 heißt 
es bei einem Fälscher von Zeichen für den richtigen Fein¬ 
gehalt silberner Becher zu Nürnberg: kam on gestraft aus 
durch groß pet . 4 In zahlreichen Rechtssprichwörtern wird das 
dieser Abhandlung Vorgesetzte Motto: bi gewalt sol gnade Sin 
immer wieder variiert und dem Richter vorgehalten. 5 Aber diese 

*) Zöpfl a. a 0. Anhang V Nr. 104; vgl. auch S. 114 f. 

*) Chr. d. Melchior Röchell her. v. J. Janssen in Geschichtsquellen d. 
Bisth. Münster (Münster 1856) IIF 116 f. 

*) J. Köhler, Über die Anwendung der Karolina, in Goltdaminers Archiv 
f. Strafrecht, 58 (1911) 801. 

*) Chr. d. dtschen St.XI 572; ebenso im Jahre 1494; vgl. Chr. d. dtschen 
St X 577. 

5 ) Vgl. die bei Wackernagel, Das Bischofs- und Dienstmannenrecht von 
Basel in deutscher Aufzeichnung des XIII. Jhs. (Basel 1852) § 12, Zeile 10 
Anm. zitierten anderen Stellen aus von der Hägens Minnesänger, sowie Beyerle 
a. a. 0. 18. Von den dort genannten führe ich noch an: „Herren ziemet 
gnade“, „Gnade geht vor Recht“, „Gnade hat kein Warum, sie ist Ebbe und 
Flut“, „Besser zuviel Gnade als zu straff“. 
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sollen ihrerseits auch die Parteien während der Verhandlung und 
vor der Entscheidung ermuntern, sich nach Minne auseinanderzu¬ 
setzen. 1 und zu solchem Richten nach Minne mochte nur zu oft das 
eigene Geldinteresse den Richter treiben. 2 Nach Beyerles treffen¬ 
dem Ausdruck teilte sich zuletzt „die ganze Rechtsprechung in 
ein Richten nach Recht und ein Richten nach Gnade.“ 

Denselben Zweck der Strafmilderung verfolgte das Gnade¬ 
bitten, und nach denselben Grundsätzen erfolgte das Richten nach 
Gnade nun auch hier in Aachen. Genauer unterrichtet sind wir 
darüber freilich erst für die Zeit des 17./18. Jahrhunderts durch das 
Protocollum scabinatus sententiarum criminalium, eine im Stadt¬ 
archiv beruhende Sammlung von Urteilen des hiesigen Schöffeu- 
stuhles in Kriminalfällen von 1657 bis 1776. 3 

Zweiuudzwanzig Mal hatte das Gnadebitten Erfolg, aber 
immer nur, mit einer Ausnahme, im Sinne von Strafumwand¬ 
lung. Die Mehrzahl der Fälle (15) betrifft Eigentumsvergehen: 
Diebstahl, Einbruch, Hehlerei, Warenschwindel; dreimal handelt 
es sich um Sittlichkeitsvergehen: Ehebruch, Bigamie, Unzucht und 
Kuppelei; je einmal um Falschmünzerei und Kindsmord; in zwei 
Fällen endlich wird das Vergehen nicht genau angegeben. 

Auch in Aachen kannte man die Begnadigung zum 
ehrlichen Tode: der Bandeneinbrecher Nourry soll 1740 aus 
Gnade enthauptet statt gehängt werden; 4 auch hier galt 
ein Erdbegräbnis schon als Gnade : Bei dem im Jahre 1682 
gehängten Diebe le Maire ist dem Protokoll beigefügt worden: 
Ist Ihme aber Gnadt der erden widerfahren , 5 und die Kinds¬ 
mörderin Anna Leyendecker erhielt 1695 sogar doppelte Gnade: 
statt öffentlich wurde sie heimlich im Grashaus, in gramineu 
inferius in culina, gehängt; ihr Leib sollte mit der geweyter erde 
begnadigt werden. 6 


*) Vgl. v. Maurer a. a. 0. § 184. 

*) Die schon S. 156 Anm. 3 genannte Agnes Bairreuterin zahlte dein 
von ihr verwundeten Knecht für alle Sach fünf Gulden, dem Richter und 
den Herren aber mehr als 20 Gulden. 

3 ) Ganz summarisch wurde sic schon in dem von Karl Oppenhoff ver¬ 
faßten und von Theod. Frz. Oppenhoff herausgegebenen Aufsatz über die 
Strafrechtspflege des Scbütfenstuhls zu Aachen benutzt; vgl.ZdAGV VI, I ff. 

4 ) Prot. scah. seilt, crim., 17. Sept. 1740, Bl. 66/67. 

5 ) Ebenda, 10. Jan. 1682, Bl. 6. Vgl. Oppenhoff a. a. 0. 21. 

6 ) Ebenda, 25. Juni 1695, Bl. 16; über die Benutzung der Küche des 
Grashauses zu gerichtlichen Zwecken vgl. R. Piek, Aus Aachens Vergangenheit 
(Aachen 1895) 226 u. Anm. 2. 
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Allen übrigen Verbrechern aber blieb als Folge der Gnade 
das Leben erhalten. Die Strafe wurde auch in Aachen regel¬ 
mäßig in meist ewige Verbannung nach Schwören von Urfehde, 1 
d. h. in diesem Falle nach Ableistung des Versprechens, nicht 
mehr in das „Reich“ zurückzukehren, umgewandelt; bezw. man 
sorgte, auf andere Weise, durch Verpflichtung zum Kriegsdienst 
gegen den Erbfeind (die Türken) oder zum Eintritt in das 
kaiserliche Heer,- durch Abschub ins „Zuchthaus“ nach Lüttich 3 
oder Auslieferung an Jülich* dafür, den Schädling los zu 
werden; nur in vier, auch zeitlich nahe zusammenliegenden Fällen 5 
wird von Verbannung abgesehen, wobei einmal wohl auch 
wegen der Geringfügigkeit der im Predigerkloster begangenen, 
nicht näher angegebenen Untat zur fußfälligen Abbitte vor 
dem Prior und zur Geißelung durch einen vom Prior beorderten 
Bruder des Konvents begnadigt wird, 6 während anderseits der 
Dieb, der Hehler und der Falschmünzer eine Wallfahrt nach 
Scherpenhövel bezw. nach St. Hupprecht 7 machen müssen. Zu 
einer solchen nach ersteretn Orte mit der Verpflichtung, dort 

’) Vgl. über Inhnlt und Bedeutung des Urfehdeschwures Karl Jos. Oppen- 
hoff a. a. 0. 13 f. u. Jos. Oppenhoff, Gerichtswesen i. Kleve a. a. 0. 186 u. Antu. 1. 

*) Prot. seab. sent. crim., 23. März 1683, Bl. 7. 

8 ) Ebenda, 7. Nov. 1736, Bl. 61/62. Vgl. Karl Oppenhoff a. a. 0. 18. 

4 ) Ebenda, 6. Aug. 1768, Bl. 112 f. 

8 ) Ebenda, 2,/3. Nov. 1669; zwischen 1665 u. 1676; 2. Mai 1676; 16. 
Febr. 1677, Bl. 3 ff. 

*) Auch bei jugendlichen Dieben wird in zwei Fällen Abbitte vor Ge¬ 
richt vorgeschrieben. 

7 ) Gemeint ist wohl die viel besuchte Wallfahrtskirche des Klosters 
Andain, St. Hubert eu Ardeunes, dessen Verehrung sich nach dein am St. 
Hubertustage des Jahres 1444 errungenen Sieg des Grafen Gerhard von 
Jülich über den Herzog Arnold von Geldern noch steigerte. In der Diözese 
Lüttich waren dem Heiligen 21 Pfarrkirchen geweiht; vgl. L. Korth, Die 
Patrozinien der Kirchen und Kapellen im Erzbistum Cöln (1904). Auch nach 
Köln zu den hl. drei Königen sowie nach Aldenhoven linde ich von Gerichts 
wegen eine Wallfahrt als Gnade und Sühne verordnet. — In diesem Zu¬ 
sammenhang sei aber auch daran erinnert, daß unter den Buß Wallfahrts¬ 
orten, die auswärtige Gerichte als Ablösung der Todesstrafe vorschreiben, 
sehr häufig neben Jerusalem, San Jago in Spanien und Wilsuack in Pommern 
— über das daselbst, verehrte, aber auch vielbekämpfte Wunder des hl. 
Blutes vgl. Ohr. d. dtschen St. XX 121 u. Amn. 5; XXX 54 Ainu. 6 — 
sich U. L. Fr. in Aachen befindet! 
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zu beichten und zu kommunizieren sowie darüber einen Be- 
glaubigungsschein beizubringen, wird neben ewiger Verbannung 
im Jahre 1699 auch ein Einbrecher, Goßen Schmitz, statt der 
Galgenstrafe begnadigt. 1 Endlich wurde auch in Aachen die 
im Falle der Gnade regelmäßig einsetzende Verbannung je nach 
der Schwere des Verbrechens geschärft durch Führen des Ver¬ 
brechers bis zum Galgen durch den Henker,* besonders häufig 
durch Prangerstehen, Rutenstreichen, Brandmarkung mit dem 
Stadtadler; 3 hierbei wurde einmal noch nachträglich das Ruten¬ 
streichen in eine Wallfahrt gemildert, in einem andern Falle 
der schwängern Missetäterin die Rute für die Dauer des Pranger¬ 
stehens nur auf den Rücken gebunden, während es bei dem 
wegen Bigamie verurteilten Jakob Muuaut heißt, ihn über den 
großen Markt nach Jungheitstor auszuführen bis an den Schlag¬ 
baum, und Überwegs ferner scharf auszustreichen. Zweimal wur¬ 
de die erkannte Brandmarkung durch eine zweite Milde¬ 
rung noch wieder erlassen. Iu zwei Fällen 4 wurde außerdem 
auf feierliche Abbitte erkannt, und die Ehebrecherin Marie 
Frantjoise Goßin 6 wurde neben der Verbannung begnadigt 
zur Rückkehr zu ihrem Gatten Pierre Nubac, worüber sie inner¬ 
halb zweier Monate eine Bescheinigung beizubriugen hatte; 
ob diese eingetroffen, steht dahin. Ein völliger Straferlaß findet 
sich auch in Aachen unter den 22 Fällen nur ein einziges Mal 
bei nicht einmal angedeutetem Vergehen; um Gnade hatte da 
aber auch kein geringerer als der König von Dänemark und 
Norwegen gebeten. 6 

Natürlich übte auch das hier neben dem Schöffengericht 
für bestimmte Kriminalfälle zuständige Ratsgericht (Kurgericht) 
nach Ausweis zweier noch zu besprechender Fälle das Richten 
nach Gnade aus; doch ist von einer Durchsicht der sämtlichen 
Ratsprotokolle bei der Unwahrscheinlichkeit reicherer Ausbeute 
und erst recht neuer Gesichtspunkte an dieser Stelle abgesehen 
worden. 

') Prot, scab. sent. crim., 11. April 1699, Hl. 19/20. 

‘‘) Prot. scab. sent. crim., 11. April 1699, Bl. 19/20; 1. Dez. 1708, Hl. 28/29. 

3 ) Ebenda, 2/3. Nov. 1669, Hl. 3; 1 Dez. 1708, Bl 28/29; zwischen 

1730 n. 1732, Hl. 57; 17. Sept. 1740, Bl. 66/67; 30. Jan. 1760, Bl. 106 f; 
16. Apr. 1766, Hl. 111 f. 

4 ) Ebenda, 16. Febr. 1677, Bl. 5; 23. Nov. 1695, Hl. 16. 

») Ebenda, 6. Febr. 1723, Bl. 47. — ") Ebenda, 7. Juli 1724, Bl. 49. 
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3. Der Zeitpunkt des Gnadebittens. 

Wann erfolgte das Gnadebitten? Es ist zweifellos Osen- 
brüggens 1 Verdienst, zuerst auf den Unterschied in der Bedeutung 
der Gnade aufmerksam gemacht zu haben bei dem „Richten nach 
Gnade“, bei dem die Gnade im Urteil selbst liegt, so daß auf 
die gesetzliche Strafe überhaupt nicht erkannt wird, das Gnade¬ 
bitten also vor den Urteilsspruch fallt, und bei der „Begnadigung“ 
nach dem Urteil, bei dem die Gnade sich auf die schon er¬ 
kannte Strafe bezieht. Aber seine Behauptung, in letzterem 
Falle habe die Gnade „meistens“ in der „Aufhebung“ der Kriminal¬ 
strafe bestanden, dürfte nur in dem Sinne Anspruch auf Rich¬ 
tigkeit haben, daß unter Aufhebung nicht Straferlaß, 
sondern meistens ebenfalls nur Strafmilderung verstanden wird. 
Auch die Gnade nach dem gesprochenen Urteil hat in der 
Mehrzahl der Fälle nur in Strafumwandlung im Sinne von Straf- 
milderung bestanden. Ferner hat die Praxis diesen scharfen 
Unterschied zwischen Gnade vor und nach dem Urteil und 
dementsprechend auch zwischen Gnadebitten vor und nach dem 
Urteil nicht gemacht. 

Naturgemäß werden der Angeklagte, seine Verwandten und 
Gönner sich vor allein bemüht haben, schon ein mildes Urteil, 
ein „Richten nach Gnade“ zu erlangen, und daher fast immer vor 
dem Urteil das Gnadebitten betrieben haben; aber in vielen 
Fällen ruft erst das im Gegensatz zu den näheren Umständen 
der Tat oder des Täters allzuhart scheinende Urteil eine dem 
Verurteilten günstige Stimmung hervor, die nun namentlich 
Personen von Rang und Bedeutung zum Gnadebitten veranlaßt ; 
ebenso häufig begnügen sich auch der Angeklagte und seine 
Freunde nicht einmal mit dem bereits nach Gnade statt nach 
Recht gefällten Urteil, sondern versuchen durch fortgesetztes 
Gnadebitten eine zweite, noch größere Strafmilderung zu er¬ 
reichen. Ein Weistum von Ürzig aus dem Jahre 1568 spricht 
denn auch dem Zender, der das Hochgericht hält, geradezu das 
Recht zu, auch noch nach der Verurteilung durch die Schöffen 
den Täter statt der Todesstrafe etwa zur Geißelung mit ewiger 
Landesverweisung zu begnadigen, als auch allgemein größere 
Strafen in mildere zu verändern. 2 

*) Rechts&lterthümer 48 f.; Alamannisches Strafrecht 179 ft'. 

*) J. Grimm, Weisthümer, II. 866 der zender mag auch von wegen der 
gemeinden mit rath derselben den mißthfidigen begnadigen, also wan er schon 
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Auch in Aachen kannte man zu aller Zeit Gnadebitten 
vor wie nach dein Urteil. Das beweist gerade $ 18 des 
Vertrags vom 16. April 1777 mit dem Herzoge von Jülich, 
dem in dieser Zeit das Begnadigungsrecht zustand, wonach 
die Begnadigung nur noch vor dem Urteil allein znlässig 
sein sollte. Vorher war sie also auch nach dem Urteile erlaubt 
gewesen, und das Prot. scab. sent. crim. beweist diese 
Praxis. Nach seinem Ausweis wird das über den Falscli- 
rnünzer Quirinus Chaplet am 2. Nov. 1669 gefällte Urteil am 
folgenden Tage teilweise gemildert; 1 ebenso wird das am 1. 
Dezember 1708 gegen die Gewohnheitsdiebin Marie Remy ge¬ 
fällte und bereits veröffentlichte Todesurteil auf dem Gnaden¬ 
wege nachträglich gemildert. 2 Sogar für ein Richten nach Gnade 
in Verbindung mit nochmaliger Milderung durch Begnadigung 
nach dem Urteile finden sich drei Beispiele: Am 17. Sept. 1740 
war, wie schon erwähnt, der Einbrecher Nourry statt zum 
Galgen aus Gnade zum Schwerte verurteilt worden. Trotz 
Publikation dieses Urteils wurde auf hohe Fürsprache hin diese 
Strafe abermals in Landesverweisung nach erfolgter Geißelung 
und Brandmarkung wiederum gemildert; 3 am 30. Januar 1760 
wurde der Gewohnheitsdieb Jean Batist Plichart zum Pranger¬ 
stehen, zur Geißelung, Brandmarkung und Verweisung, begnadigt: 
publicata sententia haben die Herren Statthalter, Schöffenmeister 
und Schöffen aus sonderbahr darzu bewegender Ursachen die 
Brandmarkung nachgelassen, 4 und des gleichen Glücks doppelter 
Gnade erfreute sich am 16. April 1766 der wegen Doppelehe 
angeklagte Jakob Munaut. s 

4. Die Für bitter oder Vorspruchsherrn. 

So ist denn wie das Richten nach Gnade auch das Bitten 
um Gnade eine ständige Begleiterscheinung des mittelalterlichen 

das Leben verwirckt hatt und dorch die scheffen zum sträng, Schwert oder 
sonst zum doit verurtheilt were, so möchten sie inen mit roden u»streichen 
und das land ewig oder eine zeit lang verschworen lassen, oder aber auch 
größere straffen in geringere unnd mildere straffen verenderen, alles nach 
gelegenheit der missethat und der mißthetigen seiner personen, dessen freundt- 
schaft oder umb beschehener vorbitt willen , wie sich das zutragen mag. 

*) Prot. scab. sent. crim., 2./3. Nov. 1669, Bl. 3. 

s ) Ebenda, 1. Dez. 1708, Bl. 28/29. 

3 ) Ebenda, 17. Sept. 1740, Bl. 66/67. 

4 ) Ebenda, 80. Jan. 1760, Bl. 106 f. — •) Ebenda, 16. Apr. 1766, Bl. lllf. 
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Strafprozesses geworden, in dem sich „größte Strenge in den 
Mitteln der Untersuchung, große Strenge auch meist in Art 
und Maß der Strafe mit einer Laxheit im Vollzug, die mit 
späteren Anschauungen stark kontrastiert, wunderlich mischen“. 1 
Und eine ständige Begleiterscheinung im Prozesse waren dem¬ 
entsprechend auch bestimmte Klassen von Einzelpersonen oder 
Genossenschaften als Fürbitter, oder, wie sie in Aachen in der 
juristischen Amtssprache hießen, als Vorspruchsherren. Diese 
Rolle hatten bei den im Jahre 1616 begnadigten Aufrührern, 
ehe ihnen die Verbrecher vom Gericht geschenkt wurden, ge¬ 
spielt der uns unbekannte Graf Moritz, die Schöffen und, was 
uns besonders interessiert, die Jesuiten, also Geistliche. Denn 
hier liegt eine der Wurzeln der ganzen Einrichtung: Das Für- 
bittweseu war ursprünglich eine „rein geistliche Institution“. 

Während die strengen Rechtsanschauungen im mittelalter¬ 
lichen Strafwesen sich mit den Forderungen und Lehren des 
Dogmas von den zeitlichen Sündenstrafen und deren Bedeutung 
deckten, 3 und daher besonders auf die Milderung der Grau¬ 
samkeit der Strafen ein kirchlicher Einfluß sich kaum nacli- 
weisen läßt, hat anderseits die Kirche in dem Bestreben, die 
Gefangenen, die verbrecherischen so gut wie die schuldlosen, 
von der weltlichen Strafe überhaupt, besonders aber von der 
Todesstrafe zu befreien und sie dafür durch ihre kirchliche 
Bußdisziplin zu züchtigen und — im Gegensatz zur weltlichen 
Strafauffassung — zu bessern, eine umfassende, amtliche und 
freiwillige Liebestätigkeit entfaltet. 3 Dem vor oder aus dem 
Kerker Flüchtigen bot die Kirche ursprünglich ihre Altäre, 
später auch die Vorhöfe und Nebengebäude ihrer Kirchen, ihre 
Klöster und Stifter, ihre bischöflichen Wohnungen, ihre Gottes¬ 
äcker und all deren Umgebung bis auf 30 Schritt als Freistätten, 
Asyle, und dem vor Gericht bereits Angeklagten oder Verur¬ 
teilten die Interzession, die Fürbitte ihrer Bischöfe an. 

Das Asyl, das uns im weiteren Verlaufe auch in Aachen 
mehrfach begegnen wird, ist eine Erbschaft bereits aus vor¬ 
christlicher Zeit. Schon die mosaische Gesetzgebung bestimmte 
für den Totschläger ohne Absicht 6 Städte als' Zufluchtsorte 


') Jagemnuu a. a. 0. 184. 

s ) F. A. Karl Krauß, Im Kerker vor und nach Christus (L. 1895) 86 
Aum. 2, zitiert sehr passend das Wort des hl. Augustinus: Domine, hic ure , 
hic seca, modo purce in aeternuni. — *) Krauß a. a. 0. 87 ff. 
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gegen die Blutrache, bis die Gemeinde zwischen dem Täter und 
Bluträcher gerichtet habe, 1 und ebenso öffneten Hellas und Rom 
ihre Tempel schützend dem verfolgten Missetäter. Zweck des 
christlich-germanischen Asyls war durchaus nicht, dem Schul¬ 
digen dauernde Straflosigkeit zu sichern, oder gar den schon 
Verurteilten der gesetzlichen Strafe zu entziehen, sondern nur. 
dem Bedrohten in einer Zeit voll Rechtsunsicherheit und Ge¬ 
walttat die Möglichkeit zur Geltendmachung seiner Rechte, vor 
allem ihm Zeit (30 Tage) und Raum zur Vermittlung eines Aus¬ 
gleichs bezw. zur Anrufung von Fürsprechern zu geben. * 

Aber immer häufiger wurden im späteren Mittelalter die 
Klagen über den Mißbrauch der Asyle. Ihre Besitzer verhalten 
direkt oder indirekt nur zu oft wirklich Schuldigen zur Flucht; 
das Treiben im Asyl war manchmal geradezu ein Hohn auf den 
ursprünglichen Zweck der Freistatt. So brachte ein reicher, 
wegen Totschlags flüchtiger Metzer Kaufmann fast zwei Monate 
im Asyl der dortigen Kathedrale zu, gab sich im Gefühle völ¬ 
liger Sicherheit daselbst solchen Ausschweifungen hin, daß sogar 
die Kirche als entweiht erklärt und der Gottesdienst verlegt 
werden mußte, und entkam schließlich doch als Bettler ver¬ 
kleidet. 3 Auch von Aachen hören wir, daß im J. 1750 ein Graf 
Bülo (sic!) aus dem Grashaus in das Asyl der Kapuziner ge¬ 
flüchtet und daß diese ihm von dort zur Flucht aus der Stadt 
verholfen hätten. 4 

Kein Wunder, daß die Achtung der Behörden vor der 
Unverletzbarkeit der Asyle immer mehr schwand. Schon 1393 


*) Moses, Buch IV, cap. 35, Nr. 11 der Übersetzung von Bamberger, 
Adler und Lehmann. 

*) Die Auffassung C. Jägers, Schwäbisches Städtewesen desM. A.(Stuttg. 
1831) I 502, als sei im klösterlichen Asyl der Verbrecher von „seinen Geistes¬ 
brüdern mit offenen Armen empfangen und geschützt“ worden, ja, als hätten 
„Mönche und Nonnen die Bürger in ihre Freistätten gelockt“ und sie „nicht 
selten an Leib und Seele verdorben“ wiedergegeben, ist als einseitig und völlig 
unwissenschaftlich abzulehnen. Vgl. auch Krauß a. a. 0. 107 f.; Beyerle 
a. a. 0. 8 u. 16. 

3 ) Journal de Jehan Aubrion, bourgeois de Metz, avec sa eontinuation 
par Pierre Aubrion (1465 — 1512) publife par Lorödan Larchey (Metz 1857) 
206; vgl. auch ebenda 27; ein ähnlicher Fall aus Frankfurt in der Chronik 
des Kanonikus Jak. Rohrbach her. v. Seitz im Arch. f. Frankf. Gesch. u. 
Kunst III (1865) 154 (§ 204) — 4 ) v. Fürth a. a. 0. III 184. 
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holt der Dortmunder Rat ein Gutachten der geleerden der orden 
über mögliche Versagung des Asylschutzes ein, und 1514 
erscheint in Metz der Stadtrichter (procureur fiscal) mit vier 
Sergeanten vor der Kirche St. Gorgonne und fordert den Pfarrer 
derselben, der, der Verführung eines jungen Mädchens überführt, 
sich Tag und Nacht in seiner Kirche als Asyl aufhält, auf, das 
Asyl zu verlassen, widrigenfalls sie ihn sogar auf dem Hoch¬ 
altar ergreifen würden. 1 In Münster aber ließ der Rat im Jahre 
1574 einen Barbier, der wegen Totschlags sich in das Frauen- 
kluster zu Überwasser geflüchtet hatte und dar ketten ihn die 
umrdige framce und jufferen auch wol gherne verborgen und ge- 
reddet, wan sie gehont hedden, ohne weiteres herausholen, ihm den 
Prozeß machen und ihn auf der „Tuckesburg“ mit dem Schwerte 
hinrichten. 2 Wie endlich auch in unserer Stadt der Rat sich 
gegen Mißbrauch des Stiftsasyls wehren zu müssen glaubte, 
wird in anderem Zusammenhang zu zeigen sein. 3 

Ferner nahm die Kirche als ihr Recht in Anspruch, und das 
Volk sab darin eine wesentliche Amtspflicht der Bischöfe, zu Gunsten 
vol Angeklagten, aber auch Verurteilten, also vor und nach dem 
Urteil zu „interzedieren“, Fürsprache einzulegen, vor allem zur Ab¬ 
wendung der Todesstrafe. Denn diese schien mit dem Geist der 
Religion der Liebe wie mit dem kirchlichen Zweck der Strafe, 
der Besserung und Rettung des Verbrechers, nicht in Einklang 
zu stehen. 4 Konnte die Verhängung der Todesstrafe nicht schon 
im Urteil vermieden werden, so sollten wenigstens, war der 
Gerechtigkeit formell genügt, der Barmherzigkeit die Schranken 
geöffnet werden, um durch Stellung des Verbrechers unter die 
kirchliche Bußdisziplin mit ihrer zuweilen lebenslänglichen öffent¬ 
lichen Kirchenbuße ihn zu bessern. In diesem Sinne, der seinen 
typischen Ausdruck gefunden bat in den berühmten Briefen des 
hl. Augustinus an den kaiserlichen Statthalter in Afrika, Mace- 
donius, au den Tribunen Marcellinus sowie den Richter Aprin- 
gius, 6 haben bis tief in die Merowingerzeit hinein - und Nach¬ 
klänge von diesem Interzessionsrecht werden uns vereinzelt noch 
viel später begegnen — die Bischöfe ihr Interzessionsrecht aus- 

‘) Chr. d. dtschenSt. XX 287; Gedenkbuch des Philippe v. Vigneulles 267. 

s ) Chron. d. Melchior Röchell a. a. 0.46 f. Ebenda S. 12 u. 100 zwei ganz 
gleiche Fälle aus der Regierungszeit des Bischofs Ketteier (1558—1557) 
bezw. aus dem Jahre 1588. — 3 ) Vgl. unten Nr. 9, besonders S. 204, 209. 

4 ) Krauß a. a. 0. 109 ff. — s ) Ebenda. 
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geübt. Wie aber schon in römischer Zeit dieses Recht der Bischöfe 
sich ausgedehnt hatte auch auf die Befreiung von Kerkerstrafe, 
so hatte sich auch der Kreis der Interzedierenden ausgedehnt 
auf einfache Priester und besonders auf die Mönche. 1 Und der 
Gedanke, daß die Kirche die „Zuflucht der Sünder“ auch vor dem 
weltlichen Richter sei, ist selbst nach dem Dahinsiechen des 
bischöflichen Interzessionsrechts lebendig geblieben, und seine 
späten, wenn auch verweltlichten Nachklänge sind die „Fürbitter“ 
überhaupt und speziell unsere Aachener „Vorspruchsherren“. 

Auch in späterer Zeit erscheinen in erster Linie Geistliche 
als Fürbitter. Wie eine Interzession des Frühmittelalters mutet 
uns ein Schreiben aus unseren alten baltischen Landen an, ein 
Brief des Bischofs von Dorpat, Joest von der Recke (aus west¬ 
fälischem Uradel). Einem Zwiste zwischen dem Rate der Stadt 
Münster und dem dortigen Domkapitel im J. 1557 wegen der Ge¬ 
richtsbarkeit über den Prior und Domprediger Johann von Aachen 
(Aken), einen gelehrten Mann, wie der Chronist sagt, der sich 
auch um die Wiederherstellung der von den Wiedertäufern zer¬ 
störten berühmten Domuhr große Verdienste erworben hatte, 
verdankt dieses Schreiben, das uns die lebhaften Beziehungen 
des alten Ordenslandes Livland zum Mutterlande auch in später 
Zeit noch bezeugt, seine zufällige Erhaltung. Zum Beweise 
nämlich, daß die Geistlichkeit kein Imperium und gepiete in der 
Stadt hätte, legt der Rat den Brief vor, in dem der Bischof 
hatte gebettelt für eine Frauwe, die ihren Haie verbrochen hatte 
und für das gericht solte gestaldt werden, und war auch alberieds 
dreimal zu S. Lamberts geludt (zum Zeichen ihrer Verurteilung 
zum Tode), und war genandt die huisbrandesche. Und das der rad 
dorch seine Furbitt ihr das liebent geschencket hatte . 2 Auf Für¬ 
bitte des Bischofs von Nystett begnadigte der Nürnberger Rat 
1497 einen Totschläger, der enthauptet werden sollte, zu Geiße¬ 
lung und Verbannung, 3 und 1449 hatte der Bischof von Bremen 
von 9 Zauberinnen, die einen Gefangenen auf Bitten von dessen 

") Die vielfache Entartung des Jnterzessionsrcchts in den Händen der 
Mönche damals beweist das Verbot des Kaisers Arkadius vom Jahre 308, 
zum Tode verurteilte Verbrecher gewaltsam den Händen der Gerichtsdiener 
oder des Henkers zu entreißen ; Krauß a. a. 0. 117 f. 

*) Chron. d. Melchior Röchell a. a. 0. 12. Vgl. auch den Aufsatz 
„Münsterland-Livland“ im Münsterischen Anzeiger 1918, Nr. 120 (3. März). 

3 ) Cbr. d. dtschen St. X 598. 
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Frau loszaubern sollten, 6 quitt gebeten. 1 In Soest bittet 1419 
der Kölner Domdechant Konrad von Rietberg einen wegen Ge¬ 
walttat im Witwen- und Jungfrauenstift Verurteilten los; 2 1426 
bittet der techant zum tum in Bamberg einen Dieb vom Galgen 
ab; 3 1444 bemühen sich der Pfarrer und sein Kaplan in Neu¬ 
markt in Schlesien um einen Totschläger; 4 1533 hat der auf der 
Straße räuberisch allgefallene Augsburger Domherr Albrecht von 
Hirnheim nebst dem ganzen Domkapitel einen der Täter dem 
Rat aberbeiten; darauf ist im au ff dem Perlach sein kr echte handt 
abgeschlagen worden , 6 In Aachen selbst tritt 1669 für den Falsch¬ 
münzer Chaplet der Aachener Kanonikus de la Margelle namens 
eines uns unbekannten Landkomturs und Prälaten an St. Gertrud. n 
als Vorspruchsherr auf; 1699 befreien Dechant und Kapitel Unser 
l. Frau Kaysserl. Stiffts neben anderen, vornehmen weltlichen 
Herren den Einbrecher Goßen Schmits vom Galgen, 7 und 1718 
werden zwei Diebe, Ferd. Ecker und Jos. Delsoo, auf Vorspruch 
des Grafen von Altheim. Domherrn des Erzstifts Salzburg, zum 
Eintritt in die Armee des Kaisers oder des Kurfürsten von der 
Pfalz begnadigt. 8 

Besonders eifrig gaben sich die vier Orden, d. h. Prediger, 
Barfüßer, Augustiner und Karmeliten, dieser christlichen Liebes¬ 
tätigkeit des Gnadebittens hin, und ihnen traten in neuerer 
Zeit die Jesuiten zur Seite: 1473 und 1478 bitten die vier örden 
zu Nürnberg einen Kupfer- bezw. Tuchdieb ab; 9 als man in 
Ulm die ausgeartete Sitte verbot, wurde das Recht der Prediger 
und Barfüßer auf Gnadebitten ausdrücklich ausgenommen. 10 
Den eingangs genannten Jesuiten des Jahres 1616 gesellten 
sich 1662 die Dürener Väter zu und verschafften durch ihre 
Fürbitte beim Rat zu Aachen dem Thomas Reinarts die Rück¬ 
kehr in seine Vaterstadt. 11 Diese geistliche Interzession ist so 

*) Chr. d. dtschen St. XXX 94. — a ) Ebenda XXIV 23. 

*) Bamberger Echtbuch a. a. 0. 59. 

4 ) Frauenstädt a. a. 0. Urk. Nr. 9; vgl. oben S. 147 Amu. 1. 

6 ) Chr. d. dtschen St. XXIII 358. Für Dortmund vgl. ebenda XX 424. 

6 ) Prot. scab. sent. crini. Bl. 3. 

7 ) Ebenda Bl. 19/20. — 8 ) Ebenda Bl. 42. 

®) Chr. d. dtschen St. X 335 u. 351. Vgl. auch Beitr. z. Wörterbucli 
d. dtschen Rechtsspr. a. a. 0. s. v. „abbitten“. 

In ) Jäger a. a. 0. 312; Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 39. 

>') Rats-Prot. i. St. A. Aachen III 130 f. (nach frdl. Mitteilung v. Pick). 
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regelmässig, daß uns aus Bayern eine bestimmte Formel über¬ 
liefert wird . 1 

Mit der Verweltlichung des Fürbitterwesens treten neben 
die Geistlichen die Laien; in Einzelfällen vor allem vornehme 
Herren, oft gar nicht zur Freude der richtenden Obrigkeit, bis¬ 
weilen wohl auch nicht zur eignen Freude, wenn die Diener 
hoher Fürstlichkeiten in fremden Städten sich so benahmen, daß 
der Herr durch Gnadebitten sie wenigstens von der Todesstrafe 
lösen mußte. Nur mit Mühe und gegen Versprechen einer Rom- 
und Aachenfahrt erbat der Herzog von Sachsen 1487 seinen 
Koch, der im Nürnberger Frauenhause einen Totschlag begangen 
hatte, und 1491 der Graf von Württemberg seinen Büchsen¬ 
gießer, der eine Bürgschaft gefälscht hatte. * Manchmal mochte 
Erinnerung an geleistete Dienste oder alte Bekauntschaft das 
Gnadebitten veranlassen, wie bei jenem Grafen Schellendorf zu 
Leuthen, der durch Interzessionsbriefe 1569 einen früheren 
langjährigen Diener auf dem Wege zur Hinrichtung befreite, 3 
oder bei jenem Edelmann aus Metz, der 1491 vier Straßenräuber, 
alte Soldaten, deren Kapitän er einst gewesen, unter dem Gal¬ 
gen losbat. 4 Vor allem aber konnten hochfürstliche Personen 
oder deren Vertreter sich diesem Ehrenvorrechte ihres Standes 
nicht gut entziehen, wenn sie darum angegangen wurden, uud 
suchten wohl auch durch Ausübung zu Gunsten ihnen ganz 
Fernstehender oder Gleichgültiger mit Absicht ein Recht lebens¬ 
fähig zu erhalten, das ihnen je länger je mehr bestritten wurde. 
So wurden in Metz 1495 und wieder 1500 pour l’honnour et ä 


’) Ducange, glossariuw ad scriptores rnediae et iniimae latinitatis, ed. 
nov. (Paris 1783/36) s. v. Poenitentia; vgl. auch Frauenstädt a. a. 0. 91 Anm. 8. 

ä ) Chr. d. dtseben St. X 384 u. 565. 

3 ) Abegg, Beitr. z. Gesch. d. Strafrechtspflege in Schlesien, insbes. im 
XV. u. XVI. Jh., in Z. f. dtsches Recht XVIII 448. Noch 1605 wird die 
wegen Kindsmord zum Ertränken verurteilte Tochter des Torwächters zu 
Weida in Sachsen auf Fürbitte ihres Vaters, der 82 Jahre kurfürstlicher 
Diener war, zum Schwerte begnadigt, während die Bitten von Mutter, Bruder 
und Schwester eines anderen, wegen gleichen Verbrechens verurteilten Mädchens, 
sie zu enthaupten statt zu ertränken, vom Kurfürsten abgelehnt werden; 
vgl. Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. Neue Folge I (1872) 499. 

4 ) Journal de Jehan Aubrion 275. Vielleicht war das auch der Fall 
bei jenem Gefangenen in Soest während der Soester Fehde, den ein Graf 
und zwei Junker losbaten; Chr. d. dtschen St. XXI 50. 
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la priere dort weilender Gesandter Kaiser Maximilians Übeltäter 
begnadigt — der eine allerdings wegen aufrührerischer Reden 
zum Ausschneiden der Zunge. 1 In Frankfurt begnadigte der 
Rat eine Gewuhnheitsdiebin im Jahre 1496 zu ewiger Verbannung, 
für die gebeten hatten zwei Fürsten und drei Fürstinnen, die, auf 
einer Pilgerfahrt nach Aachen begriffen, die Stadt zufällig be¬ 
rührt hatten,- und zu Regensburg erbat 1539 ein junger Fürst 
von Mecklenburg, der beim dortigen Bischof abgestiegen war, 
ohne Mühe unter der Bedingung der Privatsiihne und anderer 
Strafe einen Tuchscherer, der wegen Streits mit blutigem Aus¬ 
gang in den Bischofshof geflohen war, dessen Asylrecht der 
Rat nicht mehr anerkennen wollte. 3 Besonders die Reichstage 
rler Reformationszeit mit ihrem Zusammenströmen zahlloser 
deutscher, italienischer, spanischer, böhmischer, polnischer, un¬ 
garischer Edelherrn im Gefolge Karls V. und Ferdinands boten 
häufig Anlaß zu allerlei Ausschreitungen, aber auch zu Massen¬ 
gnadebitten höchster und hoher Herrn: So konnte auf dem 
Reichstage zu Regensburg (1532) erst die Bitte von fünf Pfalz¬ 
grafen mit Mühe Karl V. zur Begnadigung zweier Duellanten 
bewegen, die vor seinem Absteigequartier, auf der Kaiserlichen 
freiung, sich mit den Degen anzufallen gewagt hatten, 4 und als 
gar in seiner Gegenwart bei einer feierlichen Prozession in dem 
Frauenkloster zu Obermünster zwei heißblütige Spanier an 
einander gerieten und im Augenblick ob 60 plossen messern vor 
dem sacrament in der Kirchen gewest, da half alle Fürbitte ihrer 
spanischen und italienischen Landsleute nichts; erst dem Gnade¬ 
bitten der hohen deutschen Fürsten mit Kurmainz und Kurpfalz 
au der Spitze gelang es, den furchtbar erregten Kaiser soweit 
zu besänftigen, daß er statt der verhängten Todesstrafe mit 
öffentlicher Kirchenbuße und Verbannung sich begnügte. 6 Den 
mit fast absoluter Sicherheit eintretenden Erfolg solch fürstlicher 
Gnadebitte beweist am besten der von Oppenhoff 6 erwähnte 
Fall eines Wiedertäufers zu Kleve, der 1561 und wegen „Fort- 

') Journal de Jehan Aubrion 368 u 438. 

s ) Ohr. d. Kanonikus Jakob Rohrbacb a. a. 0. 138 (§ 147): precabantur pro 
ea principes duo, principissne tres , qui casit peregrinando ad Aquisgranum per 
hanc civitatem exprufici&cebantnr. 

s ) Chr. d. dtseben St. XV 152. — 4 ) Ebenda Ulf. — 5 ) Ebenda 115. 

®) Das Gerichtswesen in der Stadt Kleve a. a. 0. 186 Aniu. 1. Vgl. auch 
Chr. d. dtscheu St. XX 885. 
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set/.ung seines schlechten Lebenswandels“ wieder 1562 zum Tode 
verurteilt wurde, aber beide Male durch die Fürbitte hoher 
Fürstlichkeiten mit dem Leben davon kam. 

Auch in Aachen werden 1699 und 1708 ein Einbrecher 
bezw. eine I liebin auf Inttrcession und Vorbitt vornehmer weltlicher 
Herren bezw. verschiedener hochansehnlicher geistlicher und. welt¬ 
licher Personen zu milderen Strafen begnadigt; 1 auch der schon 
genannte Nourry hatte seine zweite Begnadigung der Interzession 
des — leider nicht näher genannten — Herrn Markgraf\n von 
Brandenburg zu danken, während für die gleichfalls schon ge¬ 
nannten Plichart und Munaut ein Lizentiat Charlier bezw. ein 
Sieur Forget erfolgreich gebeten hatten; Johann Peter Schiffer 
aus Montjoie endlich hatte am 7. Juli 1724 seine völlige Straf¬ 
losigkeit keinem Geringeren zu danken als der allergnädigster 
Intercessionales der in allerhöchster Persohn dahier ahngewesener 
Königl. Mayestät in Dannemarck und Norwegen Die Mehrzahl 
von ihnen sind wohl als Badegäste oder bei vorübergehendem 
Aufenthalte durch Dritte für die armen Sünder interessiert worden. 

Kaum zu übersehen aber sind die Fälle, in denen Frauen 
als Fürbitterinnen auftreten, nicht nur weil naturgemäß das 
weibliche Herz am leichtesten dem Gefühle des Mitleids mit 
dem „armen Menschen“ zugänglich war und anderseits eine Für¬ 
bitte aus „schönem Munde“ am sichersten auf Berücksichtigung, 
selbst vor dem hart gesottensten Richter, hoffen durfte, sondern 
zweifellos und vor allem auch deshalb, weil hier eine zweite, 
selbständige Wurzel des Fürbitterwesens und damit auch des 
Richtens nach Gnade überhaupt zu Tage tritt. Es dürfte sich 
speziell bei dem Fürbitten der Frauen doch wohl nicht nur um 
die „Verweltlichung einer vormals geistlichen Einrichtung“ 3 han¬ 
deln, wie die neueste Forschung aunimmt; vielmehr treten Frauen 
als Schutzflehende mit dem Rechte auf Erhürung, somit als 
Schutz Gewährende in Formen auf, die von dem römisch-christ¬ 
lichen Interzessionsrecht wohl nicht gut sich herleiten lassen; 
das Frauenschutzrecht erscheint ferner in Zeiten und bei Völ¬ 
kern, die von diesem römisch-christlichen Recht unmöglich be¬ 
rührt sein können; das Nähere hierüber wird im IV. Abschnitt 
gesagt werden; hier nur die Feststellung, daß ein selbständiges 


') Lib. scab. sent. crim Hl. 19/20 u. 28/29. — *) Ebenda Bl. 49. 
s ) Beyerle a. a. 0. 17. 
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Schlitzrecht der Frauen neben dem geistlichen Interzessionsrecht 
als Wurzel des Gnadebittens herläuft, daß beide natürlich später 
zusannnentrafen und sich miteinander verknüpften. 

Auch des allgemein-geschichtlichen Interesses entbehren 
wohl nicht die Fälle, in denen die Gemahlinnen weltbekannter 
Herrscher bei geschichtlich bedeutsamen Ereignissen des Gatten 
todbringende Ungnade in Gnade zu wandeln erfolgreich sich 
mühten: 1135 suchte zu Mülhausen Konrad (der spätere Kaiser 
Konrad III.), der Rruder Friedrichs von Schwaben, der als 
Gegenkönig gegen Lothar von Supplinburg aufgetreten war, 
die Gnade des Kaisers mit Erfolg; denn: de keiserinne bat ok 
vor otie; bischop Conrad van Magdeborch losede on ut dem 
hatte. 1 Als das stolze Mailand 1162 endlich dem Barbarossa, 
der in seinem Grimm geschworen hatte, die Krone nicht eher 
wieder aufs Haupt zu setzen, bis er Herr über die Rebellen 
geworden, die Tore öffnen mußte, da erschienen die Beamten 
und Vornehmsten der Bürger und die Vertreter des Heeres drei 
Mal vor dem Kaiser, um in ergreifender Weise sein Mitleid 
anzurufen: Wir alle weinten, so berichtet als Augenzeuge der 
kaiserliche Notar und frühere Zögling aus dem Kloster Siegburg, 
Rurchard, dem Abte Nikolaus, nur der Kaiser blieb unbeweglich 
wie ent Stein. Da warfen die Mailänder ihre Holzkreuze, die sie 
zum Zeichen ihrer Todeswürdigkeit in den Händen trugen, ins 
Gemach der Kaiserin, die zu sprechen ihnen nicht verstattet worden 
war, um auf diese Weise ihre Fürbitte anzuflehen. 2 Und die 
schließliche Schonung wenigstens des Lebens war wohl nur 
der Fürbitte dev hohen Frau zu danken, die in dem weit¬ 
blickenden, aber rücksichtslosen und unbeugsamen Kanzler 
Friedrichs, dem gewaltigen Kölner Kirchenfürsten Reinald von 
Dassel, sicher einen hartnäckigen Gegner jeder Gnade zu über¬ 
winden hatte. 3 1347 eroberte König Heinrich III. von.Eng- 

*) .Magdeburger Schöppeuchr. in Clir. d. dtscheu St. Vll 114. 

a ) Burchardi . . . ad Nicolauin Sigebergensium abbatem de victoria Fride- 
rici imperatoris et excidio Mediolanensi epistola bei Freher-Struve, SS. rer. Germ. 
I 380 f.: llli autem spe misericordiue cruces tjuas in munibus ferebant, per 
cuncellus in caminatam lmperatricix proiciehant , cu m ante cons pcct um eius 
introitnm nun haberent. Über Persönlichkeit und Bedeutung dieses Burkhard 
vgl. Scbeffer-Boichhorst in der Z. f. G. d. Oberrh. N. F. 4. (1889) 456 f; 
Wattenbach, Deutschi. Gesehichtsipiellen (6. Aufl.) 2, 443 u. Amu. 1. 

3 ) Reinald selbst soll nach der in der Koelhoffschen Chronik (Chr. d. 
dtschen St. XIII 514) überlieferten, am Schlüsse mit den „Weibern von 
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land nach elfmonatliclier Belagerung Calais. Die sechs vor¬ 
nehmsten Notabein der Stadt sollten am Galgen baumeln. Als 
sie hohläugig, barfuß, im Hemd, mit dem Strick um den Hals, 
wie sie uns Aug. Rodins Meisterskulptur in ergreifender Weise 
verkörpert, vor ihm standen, warf sich seine Gemahlin Philippe, 
als Tochter Wilhelms von Hennecrau selbst Belgierin, die ge¬ 
segneten Leibes war, ihm zu Füßen und bat erfolgreich um 
Gnade für sie; Jacques Louis David und Berthelemy haben die 
dramatische Szene mit der Meisterschaft ihres Pinsels verewigt. 1 
Und Sophia, die Gemahlin des übelberüchtigten Königs Wen¬ 
zel bat im Jahre 1414 von 73 verurteilten Bürgern der 
Stadt Bautzen 55 in derselben Weise dem eigensinnigen und 
jähzornigen Herrscher ab. 2 Lebensrettung bedeutete es wohl 
auch, wenn es in Nürnberg anläßlich der Hexenverbrennung von 
Mutter und Tochter heißt: pat das tochterlin die markgraf Frie¬ 
drichin (v. Ansbach) ab, daz man ein weil mit ir verziehen scholl; 
sie wolt vor mit ir selbs reden. 3 

Auch in Aachen traten drei Mal hochfürstliche Damen als Fiir- 
bitterinnen auf: 1723 wird auf Interzession Ihrer Hoheit der Frau 
Prinzessin von Salm die Ehebrecherin Marie Frangoise Goßin, fernrne 
de Pierre Nubac, zur Rückkehr zu ihrem Gatten begnadigt, 
worüber sie binnen zwei Monaten dem Gericht eine Bescheinigung 
einzuschicken hat; 4 der zweite, nicht in allen Teilen klare Fall 
betrifft den Gewolinheitseinbrecher Matthias Minderjahn aus dem 
Ländchen Cornelimünster. Er war am 6. August 1768 zum 
Tode durch den Strang verurteilt worden. Auf ein Bittgesuch 
Ihrer Kgl. Hochheit printz Ferdinandische princessinn von Preußen 

Weiusberg“ auffallend übereinstimmenden Sage auch die Gebeine der hl. drei 
Könige nur durch eignes Guadebitten erlangt haben. Die Äbtissin eines Mai¬ 
länder Klosters habe die Reliquien Rainald versprochen, falls er ihren Bruder, 
den Bürgermeister der Stadt, den Friedrich hängen lassen wollte, loshitte. 
Reinald bat nach Übergabe der Stadt den Kaiser, er solle ihm schenken, 
was die aus dem Tore kommende Nonne am Halse trage. Ohue Besinnen 
sagte Friedrich zu, und der Nonne hing am Hals — ihr Bruder, der Bürger¬ 
meister! 

') B.L. v. Mackay, Calais! in Velhagens und Klasings Monatsheften XXXI 
(1916/17) Heft 5; vgl. auch Häslingen, Englands Kampf um Calais, in der 
Leipziger Illustr. Z. (1917) Nr. 3879 (1. Nov.). 

2 ) Abogg a. a. 0. 443 Aum. 141. — 3 ) Chr. d. dtscheu St. XI 695. 

4 ) Prot. scab. sent. crim. Bl. 47. 
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erschien. Diese Gelegenheit benutzten die Patrizierinnen zu 
erneutem Gnadebitten. Halb gerührt, halb unwillig, wie es 
scheint, rief Max aus: Hätten alle Fürsten, Grafen, Ritter und 
Knechte für ihn gebeten, ich hätte es nicht gewährt ; euch wallen 
wir ihn ergeben . 1 1494 bat die Frau eines zum (Talgen ver¬ 

urteilten Diebes die Damen, die damals gerade von Herzog Al- 
brecht von Sachsen und dessen Sohn zu einer Festlichkeit ge¬ 
laden waren, sich für ihren Mann zu verwenden. Auf ihre Bitte 
hin trat der junge Fürst mit solchem Erfolg für den Verbrecher 
ein, das man in icn gantz ledig und frei gab aller ding' 1 — bekannt¬ 
lich ein ganz seltenes Vorkommis. 

Chroniken und Lebensbeschreibungen verzeichnen zur Er¬ 
höhung des Ruhms des Betreffenden sejn erfolgreiches Gnade¬ 
bitten, das geradezu als ein Vorrecht des Adels dargestellt wird. 
So rühmt die Zimmerische Chronik von dem Grafen Werner von 
Zimmern, daß er als Freiburger Student mit einem adeligen 
Genossen, dazu ein Haufe doctores, mugistri, Studenten, priester 
dem Nachrichter einen jungen Dieb vom Stricke abgeschnitten 
und in das Asyl des Spitals hineingezogen habe. Dem heftig 
gegen diese Gewalttat protestierenden Rat aber drohte man mit 
der Anrufung des Kaisers, falls man die herren als illustres und 
in sollichen feilen vilbefreite personas bei irem Herkommen and ge- 
pranch nit bleiben lassen wolle. 3 Und derselbe Chronist fügt bei, 
daß derselbe Graf einige Jahre später einem andern Manne auf 
die gleiche Art zu Leben und Freiheit verhelfen habe. 4 

Sogar in offenbar legendenhafter Art schleicht sich das 
Gnadebitten in die Chroniken ein: ich erinnere an den oben 
erwähnten Bericht der Koelhotfschen Chronik über den Erwerb 
der Gebeine der hl. drei Könige durch Gnadebitten Reinalds v. 
Dassel. So berichtet ferner die im Jahre 1580 gedruckte Baseler 
Chronik des Christian Wurstisen angeblich aus dem Jahre 1374, 6 
ein wegen Verbrechen aufgehängter Jude habe am dritten 


') Uhr. (1. dtschen St. XI 564 f.; vgl. 731 f. — ‘0 Ebenda 577. 

’) Zimmerische Chronik heransgeg. v. K. A. Barack [Bibi. d. Lit. Ver. 
in Stuttg. Nr. 93J III 12; vgl. Birlinger a. a. 0. II 464; Beyerle a. a. 0. 18. 
*) Zimmerische (Jhr. III 14. 

5 ) Baszier (Jhronick . . . zusammengetragen durch Chr. Wurstisen (Basel 
1580) CLXXXVI; vgl. Bückel, deutsche Volkslieder aus Oberhessen (Marb. 
1885) XLIX Anm. 1. 
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Tage begehrt, ein Christ zu werden, 1 und habe wirklich die 
Taufe und das Sakrament, empfangen. Als er am zehnten Tage 
noch lebte, hätten etliche Edle Frauwen ihn losgebeten und mit 
Wein gewaschen; er sei aber selbigen Tages gestorben und bei 
St. Peter begraben worden. Denselben sagenhaften Zug finden 
wir nun 10 Jahre später (1590) in der von Joh. Harbrand ver¬ 
faßten Leichenrede über Leben und Sterben des Wiirtembergischen 
Reformators Jakob Andrea wieder. a Hier ist der diebische Jude 
bei Weißenstein in der Grafschaft Heltfenstein zwischen zwei 
Hunden 3 an den Füßen aufgehängt. Aber der Jude sehnt sich 
nicht selbst nach der Taufe, sondern der Reformator eilt, sobald 
er von dem Juden hört, zu ihm, um ihn nicht etwa zu befreien, 
sondern — zu bekehren. Von den Hunden zerfleischt, psal- 
mierend, Gott um Hilfe anrufend, hing der Arme da, und Andreä 
predigt ihm vom Messias vor. Sogleich lassen die Hunde von 
dem Juden ab; dieser wird Christ, bittet, ihn loszumachen, zu 
taufen und dann als einzige Gnade, ihn wieder aufzuhängen, 
aber nur am Halse, was auch ausgeführt wurde. So geschah es, 
setztHarbrand bei, daß dieser Jude durch die treffliche Hilfe An¬ 
dreas aus dem Rachen des Teufels herausgerissen wurde! Nach dem 
Gesagten wird es nicht wundern, daß auch von Melanehthon 
gerühmt wird er habe einen Verbrecher freigebeten. 4 

M Es lag nahe, durch fliesen Wunsch sich das Leben oder auch sonst Vor¬ 
teile zu erkaufen. Vgl. Ohr. d. dtschcn St. XIII 45 u. 75; ebenda XIV 722; XX 
287 u. 437 ff.; ebenda XIII 69 wird von einem Juden berichtet, der zwei ilal 
durch dieses Anerbieten sein Losbitten erschwindelte, beim zweiten Mal freilich 
noch ertappt wurde. Nachher mochte manchen wohl der in der Todesangst voll¬ 
zogene Übertritt gereuen. So wurde in Konstanz 1390 ein Jude auf sein instän¬ 
diges Bitten verbrannt, da er sich anklagte, sein Judentum verlassen und der 
Christen Taufe angenommen zu haben; vgl. Osenbrüggcn, Rechtsalt erthümer 
41 Anm. 16. 

*) Birlinger a. a. O. II 464 Nr. 12. 

3 ) Die Hunde sind eine Erinnerung an das Ritual der altgermanischen 
Strafe als Kulttat, bei der bisweilen Hunde, die Leibspeise verschiedener 
Gottheiten, mitgeopfert d. h. mitgehäugt wurden; vgl. K. v. Amira a. a. 0. 
147. Speziell Juden wurden gern zur Verschärfung der Strafe zwischen beißen¬ 
den, mit dem Kopfe nach unten gehängten Hunden aufgeknüpft; so in Magdeburg 
im Jahre 1473; vgl. Chr. d. dtschen St. VII 416; 1486 wird in Dprtmund 
einem diebischen Juden als Recht gewiesen, < lat man ine hangen sol by den 
voten upvartts levendige an ein sunderliche galgt und dat hovet nedervart 
to der erden tuschen g levendige hunde; Chr. d. dtschen St. XX 349 u. Anm. 3; 
vgl. auch Heinemaun a. a. ü. 103. — 4 ) F. v. Jagemann a. a. 0. 184. 
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Schließlich treten Frauen aller Stände und nicht mehr einzeln, 
sondern in ganzen Scharen als Fürbitterinnen auf: vierhundert, Frau¬ 
en und Jungfrauen erheben 1413 barfüßig und kniefällig die Gnade 
des Papstes Johann XXII. in Bologna, nachdem 1411 dessen Legat 
von den Bürgern vertrieben worden war, 1 und in Luzern wird 1423 
ein Verbrecher einfach den fraumn geschenkt, das sie mit ihm 
tun und wandeln mögent, wie sie wellent . * Besonders einflußreich 
hielt man aus einleuchtenden Gründen das Fürbitten von Frauen 
gesegneten Leibes: ich erinnere an die sechs schwär gehende 
Aachener Bürgerfrauen, die die beiden Husaren losbaten. Aus 
der Schweiz wird uns sogar eine feststehende Formel überliefert 
zur regelmäßigen Anwendung beim Gnadebitten der Priester 
uud Frauen. Es heißt darin unter anderm: Ihr (die Richter) 
wellend allda eeren die erwürdige Priesterschaft, die züchtigen, 
tugentreichen, gegenwärtigen erbeeren frowen . . . diewegl doch 
durch das wybliche Geschlecht unser aller Heiland in die weit ge¬ 
boren, und ein altes s/rriiehwort sagt, daß fromer eerenjrowen pitt 
nicht ungewert sol sin; Ihr welind allda eeren der schwangeren 
eerenjrowen und sy umb der frucht willen, so sy under ihrem 
hertzen tragen, ihrer pitt gewehren . 3 

Nächste Pflicht zur Fürbitte hatten naturgemäß die, 
die zu dem armen Sünder in irgendwelchen nahen Be¬ 
ziehungen standen; galt es doch einem Angehörigen das 
Äußerste, was bei der eigentümlichen Auffassung des Mittel¬ 
alters auch der gesamten Familie oder Genossenschaft Schande 
brachte, nämlich das Berühren durch die unehrlich machen¬ 
de Henkershand, abzuwehren, 4 oder allermindestens eine „ehr¬ 
liche“ statt der „unehrlichen Tötung“ herbeizuführen. So bitten 
1736 in Aachen die nächsten Venvandten für die Diebin Barbara 
Wagner. 6 Dann bitten 1605 in einem Hexenprozeß zu Eßlingen 
die 7 Kinder der berüchtigten Hexe Gohlanna für die 73jährige 
Angeklagte; 6 ja, man veranlaßt sogar nach der Schlacht bei 
Mühlberg a. d. Elbe (1546) die Kinder und die Gemahlin des 
unglücklichen Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen, vor 

') Chr. d. dt,sehen St. XXVI 162. 

Oacnbrttggen, Strafrecht 193. Vgl. auch Ohr. d. dischen St. XX 457. 

:I ) Osenlirüggen, Rechtsalterthümer 37 f. — 4 ) Kbeudn 38. 

5 ) Prot. scab. sent. crim. Bl. 61/62 (7. Nov.). 

*) Pfaff, Die Hexenprocease zu Esslingen in Müllers Z. f. dtsche Kultur- 
geech. I (1856) 836 ff.; ähnliche Fälle ebenda Neue Folge I (1872) 495, 498. 
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Kaiser Karl V. um Gnade zu bitten für ihren Vater, dem der 
Kaiser, wie man ihnen aus politischen Gründen eingeredet hatte, 
das Haupt abschlagen lassen wolle; 1 mehrfach bittet die Braut 
für den Bräutigam, 2 bitten Ehefrauen für ihre wegen Diebstahls 
verurteilten Gatten. 3 Auch aus Aachen berichtet von Fürth, 
daß der schon genannte Graf Biilo, dem die Kapuziner aus 
ihrem Asyl zur Flucht verholfen hatten, später im Haag wegen 
Wechselfälschung zum Galgen verurteilt worden, aber durch 
Bitten seiner Frau dem Strick entronnen sei. 4 Ganz besonders 
häufig aber bitten Frauen für ihre wegen Ehebruchs oder Kon¬ 
kubinats mit dem Tode bedrohten Ehemänner: In Luzern wurde 
im 16. Jahrhundert Nikolaus Gugel, der drei Frauen gleichzeitig 
hatte, aus Gnaden seiner ersten Frau geschenkt ; 5 ebenso wurde 
in Nürnberg ein wegdn Bigamie verurteilter Landsknecht von 
seiner ersten Frau und 16 andern Fürsprecherinnen losgebeten, 6 
und ähnliche Fälle werden berichtet aus Metz (1517), 7 Taura 
in Sachsen (1572) 8 und Eisleben (1605). 9 Man sieht, das deut¬ 
sche Mittelalter wußte „galante Amouren" noch nicht recht „zeit¬ 
gemäß" einzuschätzen! Diese Ehefrauen mußten sich zu fernerem 
Zusammenleben mit ihren Männern bereit erklären; ja, sie trugen 


') Ohr. (1. dtschen St. XXYII 126. 

’) Vgl. Kleine Beiträge zur Gesell, d. Rechtspflege in Müllers Z. f. dtsche 
Kulturgeseh. Neue Folge (1872) I 500 f.; vgl. auch Kaufmann, Vom Freibitten 
Verurtheilter durch Jungfrauen, in Picks Monatsschrift VII (1881) 261. 

8 ) Vgl. die Fälle aus Delitzch und Torgau in Sachsen in Müllers Z. 
f. dtsche Kulturgeseh. Neue Folge I (1872) 495. Sie können hier angezogen 
werden, wenn sie auch wie die in der Anm. 8 ebenfalls aus Sachsen er¬ 
wähnten Fälle bereits einer Periode angehören (sie fallen in die Wende des 
16./17. Jhs.), in der das Richten nach Gnade in Sachsen aufgehört hatte, 
vielmehr die Urteile dem Kurfiisteu zur Bestätigung bezw. Milderung vor¬ 
gelegt werden mußten. — 4 ) v. Fürth a. a. 0. III 184. 

8 ) Osenbrüggen, Strafrecht 193. — *) F. v. Jagemann a. a. 0. 173. 

") Gedeukbuch des Philippe v. Vigneulles 322. 

8 ) Arch. f. sächs. Gesch. N. F. V. (1879) 82. Weitere Fälle aus Sachsen der 
Jakrel604—1606, in denen die Begnadigung durch den Kurfürsten erfolgte, in 
Müllers Z. f. dtsche Kulturgeseh. N. F. I (1872) 498. Ebenda 497 befiehlt 
dagegen der Kurfürst die gefängliche Einziehung eines gewissen Jeremias 
Rau zu St. Annaberg, da sein Weib vor Gericht erklärt hat, nicht mehr 
ehelich mit ihm verkehren zu wollen; ihm wird also der Prozeß gemacht. 

u ) Chrouicon Islebiense . . . aus d. J. 1520—1738 her. v. H. Größler u. 
Fr. Sommer (Eisleben 1882) 83. Vgl. Bückel, Volkslieder XLIX. 
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mit ihnen die als Gnade ausgesprochene Strafe der Landesver¬ 
weisung und zogen mit ihnen ins Elend: sicherlich ein schöner 
Zug allverzeihender Frauenliebe! 

Aber auch der Nachbarn und Nachbarinnen Fürbitte ver- 
hilft zuweilen schon zu einem Erfolge, wie bei jenem jungen 
Mädchen aus Metz, das seiner Pathin, einer übelbeleumundeten 
Frau, mit der eng zu verkehren die Mutter es gezwungen hatte, 
Nachts die Kehle abzuschneiden versucht hatte, um ihrer Ge¬ 
sellschaft zu entgehen: par le bon falme d’elle et ä la priere et 
requete de voisins et voisines eile eut yraice. 1 Auch guder frunde 
bede hat sehr oft ein Urteil nach Gnade erwirkt. 2 Besonders 
aussichtsvoll galt die Fürbitte, wenn sich der Ankläger selbst 
ihr anschloß: So wurden 1453 auf dem markgräflichen Schlosse 
Landeck bei Nürnberg 15 Straßenräuber gehängt: ainer ward 
abgepeten von der anclegerin, darumb das er die frawen pei irn 
cleineten (Kleidern) behielt, die si ir genumen icolten haben, und 
darzu geschlagen, das mderwendet er, das behielt in bei dem leben . 3 

Furcht vor der Schande endlich, die auch die ganze Zunft 
traf, falls einer der ihrigen gehängt wurde oder lange im Kerker 
saß, veranlaßte in Augsburg 4 wie in Bamberg 5 die Fischer- 
bezw. Schifferzunft zu erfolgreichem Gnadebitten, während in 
Nürnberg ein der unfreiwilligen Komik nicht entbehrender Wett¬ 
streit zwischen der ehrsamen Messerschmiedzunft und neun 
schönen Jungfräulein parheubtig, mit schoenen wasserperleinharpant, 
um zweier wegen Totschlags eingezogener Genossen entstand. 
Beide Parteien legten nämlich vor dem Rat Fürbitte ein; während 
aber die Zunft von der hohen Behörde einen Rüffel erhielt, daß 
sie mitt dem hauffen statt nur jn kleiner Abordnung zu ihr her¬ 
eingepoltert sei, nahmen die Hochwohlweisen die Bitte der neun 

*) Gedenkbuch des Philippe v. Vigneulles 220 f. zum Jahre 1512. 

a ) Z. B. Chr. d. dtschen St. XXIV 152 u. 204; XX 347. 

3 ) Chr. d. dtschen St. X 207; vgl. Beitr. z. Wörterbuch d. dtsch. Rechts¬ 
sprache 9. In Nürnberg selbst bat 1618 eine von ihrem Soldaten erstochene 
Dirne nebst vielen andern auf dem Todesbett für den Täter; er wurde aber 
trotzdem hingerichtet, um eine Kompetenzstreitigkeit mit der Kadolzburg, 
von wo man seine Auslieferung verlangt hatte, tatsächlich zu entscheiden! 
Vgl. Lochner in Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. II (1857) 705. 

4 ) Chr. d. dtschen St. XXIII 445. 

5 ) Bamb. Echtbuch a. a. 0. 52 z. J. 1426. Einen ähnlichen Fall in 
Dortmund siehe Chr. d. dtschen St. XX 430. 
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Schönen gnädig auf und willfahrten ihrem Wunsche: neur das 
man sie (die Gefangenen) des henkers freiet . 1 

Als Zeichen der Entartung der Sitte des Gnadebittens kann 
man betrachten die Häufung der Zahl der Fürbitter wie die Häu¬ 
fung des Gnadebittens in ein und demselben Prozeß: 1524 bitten 
in Magdeburg 200 protestantische Bürger für einen Mann, der auf 
Verlangen des Volkes wegen Feilhaltung der ersten gedruckten 
lutherischen Lieder: „Aus tiefster Not schrei ich zu Dir“; „Es 
wollt’ uns Gott gnädig sein“, ins Gefängnis geworfen war. 2 
Die Gerichtsordnung von Davos (1650) schreibt vor, es solle an 
den Gerichtstagen eine Umfrage ergehen, ob geistlich oder welt¬ 
lich, jung oder alt, Mann oder Weibsperson um Gnade oder Milde¬ 
rung des Urteils bitten wolle. 3 In Zürich baten für einen Tot¬ 
schläger der zufällig anwesende Sekretär des hl. Vaters, die Ab¬ 
tissin zum Frauenmünster, der Abt von Rüti, der Bürgermeister Hans 
Waldmann und zwei Kollegen,abgesehen natürlich von derVerwandt- 
schaft des Täters, 4 und 1725 traten in einem Prozesse in Zug 
als Fürbitter auf die Frau und Tochter des Angeklagten, der 
Ortspfarrer und nicht weniger als 70 Paar Väter und Mütter, 
deren Kinder der Angeklagte über die Taufe gehalten hatte, 
also die ganze Bluts- und geistliche Verwandtschaft. 6 

In Aarau wurden 1535 drei Bürger auf Grund zahlreicher 
Fürbitte statt der Todesstrafe zu Geldbuße, Verlust der Waffen 
und Verbot, zum Schlaftrunk, d. h. ins Wirtshaus zu gehen, be¬ 
gnadigt. Eine nochmalige Bitte neuer Fürbitter erzielte abermalige 
Milderung der Strafe; nur das Wirtshausverbot blieb bestehen; 6 
eine vielleicht auch heute mitunter noch sehr harte und — 
■wirksame Strafe! Und in Rapperswyl willigte 1725 das Gericht 
auf geistliche und weltliche Fürbitte hin zunächst ein, einen 
Totschläger nicht malefizisch, d. h. auf Tod und Leben hin, zu 
belangen. Darauf trat die Braut des Verbrechers auf den Plan 
und bat mit Erfolg, an der erkannten Strafe das Schmähliche, 
d. h. das Waffenverbot, in Geldbuße zu mildern; durch diesen 
abermaligen Erfolg augenscheinlich kühn gemacht, bat sie end¬ 
lich, ihr den Hochzeiter zu schenken. Und das Gericht schenkte 


*) Chr. d. dtschen St. XI 661 u. Anm. 5. 

*) Chr. d. dtschen St. XXVII 107. 

*) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 37. — 4 ) Ebenda 40. — “) Ebenda 37. 
®) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer Heft 2 (Zürich 1859) 55. 
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ihr tatsächlich den Bräutigam und noch 50 Pfund von der Geld¬ 
buße zur Aussteuer — alles in favorem matrimonii . 1 

Auch in Aachen finden wir dreimal, allerdings auch erst in 
den Zeiten des Verfalls, in den Jahren 1740, 1760 und 1766, zu¬ 
erst ein Richten nach Gnade, dann, nach verkündetem Urteil, aber¬ 
mals eine gnädige Herabsetzung der Strafe, aber innerhalb vernünf¬ 
tiger Grenzen: einmal wird die Begnadigung zum Schwert 
weiter gemildert in Erhaltung des Lebens; 2 in den beiden 
andern Fällen wird die Brandmarkung nachträglich noch wieder 
erlassen. 3 

Wie weit aber das Gnadebitten getrieben wurde, da¬ 
für am Schlüsse dieses Abschnittes noch zwei sprechende 
Belege aus Augsburg (1491) und Nürnberg (1459). Ein von einem 
Raubmörder Überfallener hatte noch die Kraft, seinem Angreifer 
zwei tötliche Stiche beizubringen, so daß man beide tot auffand. 
Trotzdem sollte die Leiche des Täters 4 zur Strafe aufs Rad 
geflochten werden: da ward er erbetten . 5 Wer dieses Gnadebitten 
für die Leiche getan, sagt uns der Chronist nicht; da der Täter 
zur Schusterzunft gehörte, vielleicht diese, um der Zunft die 
Schande zu ersparen. Und in Nürnberg verwandten sich im 
Jahre 1459 die Markgräfin Albrecht nebst dem eignen Gatten 
einer vornehmen Ehebrecherin wiederholt beim Rate, er möchte ihr 
wieder erlauben die stuertz und veh 6 und gülden gUrtel sowie swarcz 

*) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer Heft 1, S. 45. 

! ) Lib. scab. sent. crim. Bl. 66/67. — s ) Ebenda Bl. 106 u. 111. 

4 ) Strafvollzug noch an Leichen ist weitverbreitet: 1340 setzen die 
Holsteiner die Leichen dreier im Kampfe gefallener Mörder des Grafen Gerhard 
auf das Rad; Chr. d. dtschen St. XIX 487; vgl. auch ebenda 537 ; in Köln 
wird 1394 die Leiche Hupgin Raboitz, des Mörders des Jan Overstolz, der 
sich im Kerker den Kopf gegen den Stock (Gefängnis) geschlagen hatte, an 
den Galgen gehängt und dann aufs Rad geflochten; Chr. d. dtschen St. XIII 
82; In Münster gar läßt 1423 der Rat der vor das Rathaus gebrachten 
Leiche Hanseken Gravemanns, den des Rats Bote bei der Verhaftung in 
Notwehr erstochen hatte, als Gewalttäter den Prozeß machen; der Tote 
wird verurteilt und der Leiche am gewöhnlichen Hinrichtungsort, up der 
Tuckesborch, der Kopf abgeschlagen; die Münsterischeu Chroniken des M. A. 
her. v. Jul. Ficker III 171 in Geschichtsquellen d. Bisth. Münster I (Münster 
1851); vgl. ebenda 170. — 5 ) Chr. d. dtschen St. XXIII 427. 

•) Die Stürze ist der Kopfschleier aus dünnem, durchsichtigen, 
schwarzen, aber auch gelben und klaren Stoff, das Zeichen der Ehr- 
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seyden under iren mendlen — die den Frauen der Geschlechter 
vorbehaltene Tracht — zu tragen, welche Standesabzeichen sie 
durch eine Liebschaft mit ihres Gatten Schreiber sich ver¬ 
scherzt hatte. Doch die wohledlen und gestrengen Sittenrichter 
blieben diesmal unerbittlich. 1 

5. Die Begründung des Gnadebittens. 

Die Begründung der Fürbitte weist merkwürdigerweise 
nicht etwa mildernde Umstände für den vorliegenden Einzelfall 
auf, sondern begnügt sich mit allgemeinen, das Mitleid des 
Richters erregenden Hinweisen auf Gottes Barmherzigkeit, auf 
die Qualität der Fürbittenden, auf das Wesen der Gnade: sie 
segnet den, der giebt, und den, der nimmt, wie wir es in der 
oben mitgeteilten Schweizer Fürbittformel gefunden haben. 2 
Welche oft nur allzumenschlichen Gründe in Wahrheit die Für¬ 
bitter geleitet haben, lassen bisweilen die Quellen in gradezu 
naiver Weise durchschimmern: 1427 wurde ein Wäschedieb in 
München zum Tode verurteilt. Da er aber ein junger, hübscher 
Bursche war, fühlten alle „schönen Frauen“ der Stadt Mitleid 
und baten den Rat um Gnade. 3 Und 1G19 wurde in Nürnberg 
ein der Unsittlichkeit und Münzfälschung überfiihrter Kaufmann, 
Georg Bayer, „den ratsfähigen Geschlechtern nahe verwandt“, 
auf Fürbitte zu ewiger Haft, die später in Hausarrest umge¬ 
wandelt wurde, begnadigt. 4 Gar kein Zweifel vollends bleibt 
uns an dem wahren Grunde des gnädigen Interesses, das einen 
Grafen von Kleve 1377 in Köln eine Judenfrau, die lebendig 
begraben werden sollte, in höchsteigner Person zur Richtstätte 
hinaus begleiten und sie dort losbitten ließ, wenn wir vom 
Chronisten hören: man leis si . . leven, ivant si sere suverlich 
(sauber, schön) was\ 5 Der weitere Zusatz: ind si wart cristen, 
klingt demgegenüber fast wie Hohn. Auch die rätselhafte Be- 

barkeit; Feh, veh, franz. und engl, vair, lat variuru ist der Pelz, nament¬ 
lich Henuelinpelz, der als langer Streifen von der Achsel herabfällt, den 
langen Hängeärmel noch andeutend. 

*) Ebenda X 248 u. Aum. 1. 

2 ) Osenbrüggen, Rechtsaltcrthiimer 40; Beyerle a. a. 0. 17. 

3 ) Chr. Mayer, Münchener Stadtbuch (München 18G8) 212; vgl. Rockel, 
Volkslieder XLIX Aum. 1. 

4 ) Lochner a. a. 0. in Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. II (1857) 706. 

5 ) Ohr. d. dtschen St. XIV 722; vgl. ebenda XIII 45 u. 75. 
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gründung endlich in dem Aachener lib. scab. sent. crim. 1 an¬ 
läßlich der nach verkündigtem Urteile erfolgten Begnadigung 
des Diebes Jean Plichart: aus sonderbahr darzu bewegender Ur¬ 
sachen, legt angesichts der sonstigen Redseligkeit über die Grün¬ 
de zum Richten nach Gnade die Vermutung nahe, daß diese 
„Ursachen“ wohl das Licht der Öffentlichkeit nicht recht ver¬ 
tragen konnten. 

Wenn also auch selten die Fürbitter, so führt doch öfter 
— hier in Aachen fast regelmäßig — das Urteil die Gründe 
an, die das Gericht bewogen, Gnade für Recht ergehen zu 
lassen. Es sind hier wie anderswo: Jugend bezw. hohes Alter 
(9 mal); lange Kerkerhaft (7 mal) — also eine Art Anrechnung 
der Untersuchungshaft —; Krankheit bezw. Schwachsinn (4 
mal); Hunger (3 mal); bei Frauen: Schwangerhaft (3 mal); viele 
kleine Kinder (5 mal); einmal auch ganz offen: hohe Verwandt¬ 
schaft, Stand, früheres gutes Leben und Studium, 2 also Gründe, 
die heute, weil ohne Beziehung zur Schuld oder zur Wertmes¬ 
sung der Strafe, fast alle gar nicht, teilweise sogar strafver¬ 
schärfend ins Gewicht fallen würden. 

6. Steigender Widerstand und Kampf gegen 
das Gnadebitten. 

All dieses, die große Ausdehnung des Gnadebittens, die 
Verweltlichung der Sitte durch Überwiegen aller möglichen 
Laien, ihre Entartung, die sich in den doch oft recht zweifel¬ 
haften Gründen für ein Gnadebitten kundgibt, führte schon 
früh zu Versuchen, das Gnadebitten einzudämmen. Glatte Ab¬ 
lehnung der Fürbitte mochte da, wo Täter und erst recht Für¬ 
bitter nicht gerade einflußreichen Kreisen angehörten, nicht viel 
auf sich haben, ist aber trotzdem im Verhältnis nicht allzu¬ 
häufig. 3 Dagegen konnte die ergebnislose Fürbitte eines hohen 
Herrn die schwersten Folgen für den Ablehnenden zeitigen: 
Den Verrat des Grafen Nikolaus von Campobasso an Karl dem 
Kühnen während der Belagerung von Nancy (1477) führen die 

*) Lib. seab. sent. crim. Bl. 106. — a ) Ebenda Bl. 7. 

3 ) Vgl. Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. II (1857) 706, wo der Rechts¬ 
konsulent Dr. Weber aus Nürnberg „reichliche Fürbitte“ genießt, aber ohne 
Erfolg. Nach Chr. d. dtschen St. XXXI 1 121 wurde zu Lübeck der Knappe 
Eller Stake, der gegen Verbot die Stadt wieder betreten hatte, enthauptet, 
obwohl vuste bede vur syn lief geschah. 
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Chronisten auf eine vergebliche Fürsprache dieses Herrn bei Karl 
zurück. 1 Ganz besonders aber gerieten die städtischen Behörden in 
den peinlichsten Gewissenskonflikt zwischen ihrer Pflicht als Rich¬ 
ter und dem Vorteil der Stadt, wenn vornehme Herren, viel¬ 
leicht sogar aus der nächsten Umgebung, als Fürbitter in städtischen 
Prozessen auftraten. 2 Die Verweigerung der Bitte konnte leicht 
als grobe Beleidigung aufgefaßt werden und die Stadt schweren 
Schädigungen aussetzen; der Bitte um Gnade wird zuweilen 
gleich eine unmißverständliche Drohung beigefügt. 3 Da galt es 
geschickt und vorsichtig lavieren: Den Bürgermeister von 
Münster, Hermann Herden, bat der Bischof Wilhelm Ketteier 
auf dem Huldigungsritt durch die Städte seines Bistums für 
einen Barbier, der in Münster gefangen saß. Vorsichtig ant¬ 
wortete der Bürgermeister: solchs stonde nicht bei ihm, sondern 
bei dem rade; den solte es der fürste schreiben, so solte ehr wol 
guit bescheidt bekommen. Der Bischof tat so und badt ser ßeisigen 
für ihm. Aber bei Ankunft seines Briefes war der Barbier 
— natürlich sehr zum Bedauern des Rats! — schon gehängt. 
Der Bürgermeister war noch schneller gewesen als der Bischof! 4 
Dem persönlichen Gnadebitten der im Jahre 1482 eigens hierzu 
nach Lübeck gekommenen Herzogin Dorothea von Mecklenburg 
und ihres Sohnes Magnus für einen Feind der Stadt konnte 
sich der Rat füglich nicht entziehen; so blieb er am Leben; 
aber aus dem Gefängnis ließ man ihn trotz aller Verhandlungen 
der mecklenburgischen Regierung nicht; man hoffte immer, ihm 
doch einmal bei Gelegenheit ans Leben zu kommen, und er 
wäre, nach dem Ausdruck des Chronisten, doch noch in die 
Kuhle gekommen, die ihm gegraben war; aber in Lübeck fehlte 
es damals an Korn, also .... 5 

Zum mindesten hüllte man die Ablehnung in die verbind¬ 
lichsten Formen: 1490 beschloß der Nürnberger Rat die Fiir- 

*) Chr. d. dtschen St. XXXI 1 185 f. — 2 ) Beyerle a. a. 0. 17. 

3 ) Der König von Schweden schickte 1402/03 zu Gunsten eines von 
der Stadt Wismar verurteilten Frauenräubers, Joh. Goer aus Mecklenburg, 
Briefe an die Stadt: dar he ynne vor etn bath mit droutvende (Drohungen); 
Chr. d. dtschen St. XXVIII 31 Anm. 3. 

*) Vgl. Die Geschichtsquellen des Bisthuius Münster her. v. Joh. Janssen 
III (Münster 1856) 12; auch die Wismarer hatten den oben erwähnten Joh. 
Goer vorsichtigerweise schon gehängt, als die Briefe des Schwedenkönigs 
eintrafen. — 6 ) Chr. d. dtschen St. XXXI 1 265 Anm. 4, 
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bitte des Bischofs von Bamberg, seiner Räte und anderer vom 
Adel (zusammen 30 Mann!) für den adeligen Straßenräuber Fritz 
von Gich mit erbern wörten abzelaijnen} Wo freilich der Partei¬ 
haß seine Orgien feierte, da schwand jede Rücksichtsnahme und 
Klugheit: Für den Regensburger Ratsherrn Wolfgang Kiztaler, 
einen der politischen Rebellen des Jahres 1512, baten vor den 
kaiserlichen Kommissarien der Administrator von Regensburg, 
Johann Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von Bayern, der Abt 
von St. Emmeran, das Domkapitel, die Geistlichkeit der alten 
Kapelle und von St. Johann, die Äbtissinnen der drei Frauen¬ 
klöster mit ihren Nonnen, die gesamte Geistlichkeit, alle Zünfte 
und viele vom Adel; aber erst die Zahlung von 600fl. rettete 
ihn wenigstens vor dem Blutgerüst; ein Vierteljahr später starb 
er, und seine Kinder verdarben. 2 Vergeblich aber baten 1388 
König Richard II. von England und seine Gemahlin Anna, 
Tochter des deutschen Kaisers Karl IV., up eren leneen für ihren 
treuen Ritter Symön Bewerley (Burley); 3 vergeblich flehte am 
„Hohendonnerstage“ 1477 zu Gent auf offnem Markte mit auf¬ 
gelösten Haaren und im Trauergewande Maria, die Tochter 
Karls des Kühnen und spätere Gemahlin Maximilians I., um das 
Leben der Räte ihres Vaters Imbercourt und Hugonet; ihre 
Häupter fielen als Opfer des Volkshasses. 4 Als das Volk in Köln 
das Geständnis des Hauptaufrührers vom Jahre 1513, Dietrich 
Spitz gen. Voß, auf dem Schafotte hörte, mußten alle Gefan¬ 
genen sterben; da half gein bede van eiligen fürsten ofte lieren . s 
Das allergrößte Aufsehen aber weit und breit rief der „Fall 
Muffel“ in Nürnberg hervor. Nikolaus Muffel, aus vornehmstem 
Patriziergeschlecht, Besitzer einer blühenden Familie wie eines 
bedeutenden Vermögens, „Erster“ damals im Rate, seit Jahren 
der erfolgreiche Vertreter der Stadt bei den schwierigsten 
diplomatischen Sendungen, daher hochgeehrt auch von Kaiser 

0 Chr. d. dtschen St. XI 557 u. Aura. 3. — s ) Ebenda XV 23 f. 

3 ) Ebenda XXVI 95. 

4 ) J. J. Bodmer deutet diese Hinrichtung an in seinem 1771 erschienenen, 
iu der Form sich eng an die Perser des Aeschylus anschließenden Trauer¬ 
spiele „Karl von Burgund“, III. Aufz. l.Auftr.; vgl. Dtsche Literaturdenk¬ 
male des 18. Jahrhunderts in Neudrucken her. v. B. Seuffert (Stuttg. 1883) 
9, S. 24 u. Anm. Ich verdanke den Hinweis auf dieses heute außerordentlich 
selten gewordene Stück der Liebenswürdigkeit meines Amtsgenossen, des 
Herrn Studienrats Dr. Arens. — 5 ) Chr. d. dtschen St. XXIV 204. 
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und Papst, -wurde am 15. Februar 1469 plötzlich wegen ge¬ 
meinen Diebstahls städtischer Gelder verhaftet, in geradezu 
verdächtiger Eile schon am 28. verurteilt und noch am gleichen 
Tage am Galgen aufgeknüpft. Das Gnadebitten der vornehmsten 
Personen, des päpstlichen Legaten Laurentius, Bischofs von 
Ferrara, des Herzogs Ludwig von Bayern sowie der Markgräfin 
Albrecht, vermochte dem Rat nicht einmal die kleinste Milde¬ 
rung der schmachvollen Strafe zu entreißen. 1 Der Entrüstung 
weiter Kreise der Bürgerschaft, als ob in dieser Sache irgend 
etwas nicht in Ordnung sei, gibt sogar ein aus Anlaß dieses 
Falles entstandenes Volkslied Ausdruck. 2 Und noch eines zweiten 
vergeblichen Gnadebittens aus hochfürstlichem Mund gedenkt 
neben der Chronik auch das Volkslied. In den 60 er Jahren des 
15. Jahrhunderts bat zweimal die eigens nach Ulm gekommene 
Erzherzogin Amalie von Österreich für Haman von Reischach, 
auch Reistetten genannt, der mit der Stadt Ulm in Fehde ge¬ 
lebt hatte, um Gnade. Vergeblich! Der Rat blieb fest, und 
Haman wurde enthauptet. Die Fürstin aber verließ, aufs höchste 
erzürnt, die Stadt ohne zuvor gehaltene Mahlzeit. 3 Die Gnadever¬ 
weigerung aber erregte, wie ein Flugblatt des 16. Jahrhunderts 
beweist, großes Aufsehen, und der „Fall Haman von Rei¬ 
stetten“ ging als weitverbreitetes Lied in die Literatur über; 
dort wird noch von ihm zu reden sein. 

Im übrigen aber, welche Stadt konnte sich die Ungnade 
hoher Herren leisten? Selbst der Rat des mächtigen Nürn¬ 
berg zog es vor, am 3. April 1505 einen wegen Schmäh¬ 
reden gegen die Behörden Verurteilten auf Fürbitten des 
Markgrafen Friedrich, seiner Gemahlin und des Markgrafen 
Georg von Ansbach in Freiheit — und sich selbst damit in 
Widerspruch zu setzen mit seinem eignen, dem Urteile am 
9. Januar beigefügten feierlichen Zusatz: es ist auch ains Rats ge- 
rnuet, ine solhe straff nicht ahpitten zu lassen . 4 Viel lieber ließ 
man einen Verbrecher einmal laufen, verbot aber seinen eignen 

’) Chr. d. dtschen St. X 307 ff; XL 754 ff. 

-’) R. v. Lilieucron, Die hist. Volkslieder der Deutschen (4 Bde Berl. 
1865/69) I 563 ff. 

3 ) Chr. v. Ulm (Ulmensia Nr. 6261) S. 1218; vgl. auch G. Freytag, 
Bilder aus der dtschen Vergangenheit (Ges. Werke 2. Aull. Leipz. 1897 Bd. 
18) II, 1. Abt. 314. — 4 ) Chr. d. dtschen St. XI 686 u. Aum. 2. 
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Bürgern streng, die Fürbitte hoher Herren anzurufen. Angesichts 
des Falles Haman von Reistetten dürfte es wohl kein Zufall 
sein, daß wir gerade im „Roten Buche", dem Stadtbuche von 
Ulm, die Verordnung finden, niemand dürfe bei Strafe von fünf 
Pfund für einen Patrizier und von drei Pfund für einen Bürger¬ 
lichen Fürbitte für einen andern einlegen, ausgenommen die 
„Prediger, Barfüßer, Siechen und Fundonkinder“ (Findelkinder). 1 

Fassen wir unser Urteil zusammen: Die Praxis der mittel¬ 
alterlichen Volksgerichte, sich nicht streng an den Gesetzestext 
zu halten, sondern auf Gnadebitten hin Strafumwandlung im 
Sinne von Strafmilderung eintreten zu lassen, bildete als einziges 
„Korrectiv“ gegen die seit der fränkischen Zeit wieder stark 
angeschwollenen und raffiniert grausamen Todes- und Verstüm¬ 
melungsstrafen einen „Ersatz für die fehlende Einrichtung der 
in den neueren Strafgesetzen vorherrschenden relativ be¬ 
stimmten Strafen“, 2 die dem Richter die Wahl zwischen 
Höchst- und Mindeststrafe in Abstufungen freilassen. Anderseits 
aber war für ein Richten nach Gnade mit seiner Willkür und Un¬ 
sicherheit dem einzelnen gegenüber und für ein Fürbitterwesen, 
das wie eine „wahre Fessel der Strafjustiz und wie eine Gefahr 
für die öffentliche Sicherheit“ 3 wirkte, im modernen Rechtsstaat 
kein Platz mehr. 

Aber Volkssitten haben ein zähes Leben. Noch 1849 flehten, 
wie Osenbrüggen berichtet, 4 in Appenzell die Verwandten einer 
jungen Mörderin öffentlich um Gnade im Sinne eines milderen 
Urteils, und noch Anfang der 70 er Jahre soll nach Zeitungs¬ 
berichten die berühmte Tragödin Ristori in Valparaiso als Fiir- 
bitterin für einen zum Tode Verurteilten mit Erfolg aufgetreten 
sein. 5 

Mit dem Vorstehenden sind aber unsere Ausführungen über 
das Gnadebitten im Recht keineswegs abgeschlossen. Noch harren 
einzelne, auch für unsere Ortsgeschichte bedeutsame Betätigun¬ 
gen mittelalterlicher Gnade ihrer Erledigung, die entweder im 
Zusammenhang mit unserm Thema überhaupt noch nicht unter- 

') Jäger a. a. 0. 312; Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 39. 

2 ) Osenbrüggen, Strafrecht 179 ff. — *) Beyerle a. a. 0. 17. 

4 ) Rechtsalterthümer 37. 

5 ) Al. Kaufmann, Vom Freibitten Verurtheilter durch Jungfrauen, in 
Picks Monatsschrift für die Geschichte Westdeutschlands VII (1881) 266. 
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sucht worden sind oder deren Zusammenhang wenigstens mit 
dem Gnadebitten im allgemeinen — bis in die neueste Zeit — 
strittig war oder bei denen die bisherigen Forschungsergebnisse 
sowohl bezüglich des Trägers und der Wirkung der Gnade wie 
auch bezüglich der Verwandtschaft der einzelnen Fälle unter¬ 
einander mir nicht richtig zu sein scheinen. Beginnen wir mit 
den letzteren. 

7. Das Gnadebitten beim Einritt des Königs oder des 
Stadtherrn und das Klever Gnadenseil. 

Wohl galt noch bis in die Zeit des Sachsen- und Schwaben¬ 
spiegels der König in der Vorstellung wenigstens als „die Wurzel 
der Gnade“. Aber dem alten Rechtssatz: „der Kaiser hat Macht, 
Friede und Gnade zu tun“, hatte die schon angeführte fort¬ 
schreitende Zersplitterung der königlichen Gnadegewalt in der 
Praxis bis zu den Städten herab jenes andere, stolze: „Jeder 
Herr ist Kaiser in seinem Lande“ entgegengestellt. 1 So darf 
es denn nicht wundernehmen, wenn auch das Reichsoberhaupt, 
falls es das schönste Herrschervorrecht dort, wo es nicht selbst 
die Gerichtshoheit ausübt, nutzbar machen will, vor dem jedes¬ 
maligen Inhaber derselben die bescheidene Rolle eines „Für¬ 
bitters“ übernehmen muß. 2 Friedrich III. „erbat“ so am Tage 
vor seiner Abreise aus Metz (1473) mehrere wegen Schul¬ 
den, Messerstecherei und Schmähreden im Gefängnis sitzende 
Personen; 3 ebenso Maximilian in Augsburg einen Dieb; und die 
Augsburger Chronik kündigt die Begnadigung des städtischen 
Beamten, der wegen Unterschlagung auf dem Schandstuhl saß 
und dann gehenkt werden sollte, mit dem typischen Ausdruck 
an: den erpaht der King hie . 4 Nicht auffallen kann freilich, 
wenn es mit dem gleichen Ausdruck von König Ferdinand I. 
während seines Aufenthaltes auf dem Reichstage zu Regensburg 
(1532) heißt, daß ein Totschläger, der nach drei Jahren in der 
Stadt von der früntschafft betretten, auf der friindt anhalten zum 
schwert verurtailt worden war, so er schir zum rabenstain kam, 
von gedachtem König erpetten, wider herein gefürt , ledig gelassen 

J ) Beyerle a. a. 0. 9 f. 

2 ) Die Quellen rechtfertigen, soweit ich sehe, die Behauptung Heine¬ 
manns a. a. 0. 99, der Kaiser habe es wie kein zweiter in seiner Hand ge¬ 
habt, Straf- und Todesurteile zu entkräften, keineswegs. 

3 ) Journal de Jehan Aubriou 64. — 4 ) Chr. d. dtscheu St. XX11I 449. 
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wurde. 1 Denn bei der Anwesenheit des Reichsoberhauptes Karls V. 
selbst bedeutete Ferdinand rechtlich für die Stadt nicht mehr 
als jede andere anwesende Fürstlichkeit, und der Grund seines 
Eintretens dürfte nur der gewesen sein, daß jener Totschläger 
der erste war, der während dieses Reichstages neben zahlreichen 
heimlichen Hinrichtungen öffentlich gerichtet werden sollte. 2 
Dagegen mußte derselbe König Ferdinand, nunmehr auch deut¬ 
scher Kaiser, 1563 mit dem Rat seiner getreuen Stadt Über¬ 
lingen erst lange verhandeln, bis dieser endlich dem Gnadebitten 
des Herrschers für einen zu lebenslänglichem Gefängnis Ver¬ 
urteilten stattgab. 3 

Freilich des Königs Fürbitte wirkte oft allgewaltig: Au 
einem Tage bewirkte 1492 Maximilian in Metz die Begnadigung 
von fünf Söhnen reicher Kaufleute, die ins Asyl der Karmeliter 
sich geflüchtet hatten, also noch nicht verurteilt waren, von 
vier kurz vor Ankunft des Königs Verurteilten und von zw-ei 
mit lebenslänglicher Haft Bestraften — darunter einer „Zau¬ 
berin“ —, von denen der eine schon fast elf Jahre im Kerker 
geschmachtet hatte. 4 

Aber desto unliebsamer empfand man die Einmischung ge¬ 
rade des Königs in die Rechtsprechung. Zu dem oben 5 genannten 
Augsburger Fall bemerkt der Chronist: geschah fill red, einem ratt 
zu, und als man 1516 eine Anzahl Personen, meist übelbeleu¬ 
mundete Weiber, mit Stadtverweisung bestrafte, fürchtete man 
geradezu die Fürbitte des in der Stadt anwesenden Kaisers und 
hielt deshalb die Namen bis nach seiner Abreise geheim, damit 
Ir. Mai. und ein rat unangefochten bleiben der furbitt halben . fi 

Einmal freilich, so mochte es der Forschung scheinen, um¬ 
spielte doch die volle Gewalt der Gnade auch die königliche 
Schattengestalt des späten deutschen Mittelalters. Wenn der 
deutsche König zum ersten Mal in eine seiner getreuen Städte 

9 Chr. d. dtschen St. XV 122. 

2 ) Yon den heimlichen Hinrichtungen heißt, es ebenda: was man bei der 
nacht haitnlich hing an dy paünt vor den thorn, so cs tag ward , schlug man sy 
ab, grubs ein, und ertrenhet sonst heg der nacht rill leut. Vgl. auch ebenda 113. 

3 ) Müllers Z. f. dtsche Kultnrgesch. I (185G) 334. 

4 ) Journal de Jehan Aubrion 366. — 5 ) S. 187 u. Anm. 4. 

6 ) Buff, Verbrechen und Verbrecher zu Augsburg in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, in der Z. d. hist. Ver. f. Schwaben und Neuburg (1877) 
181; vgl. auch Chr. d. dtschen St. XXIJi 449 Anm. 2. 
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einritt, dann drängten sich alle, die wegen Missetat aus der 
Stadt geflüchtet oder zur Strafe der Stadt verwiesen waren, 
um seinen Wagen, berührten den Zügel, den Steigbügel, den 
Sattel seines Rosses und durften in seiner Gnade in die Vater¬ 
stadt zurückkehren — straffrei, auf Grund einer Amnestie 
des Herrschers. 1 

Nun hat Osenbrüggen schon auf eine Einschränkung auf¬ 
merksam gemacht, daß nämlich von einem solchen Gnadenakte 
die wegen „unehrlicher Sachen“ Verbannten ausgeschlossen 
blieben: König Sigismund wies selbst bei seinem Einritt in 
Bern und Luzern die Aufrührer, Mörder, Ketzer und Mordbrenner 
zurück, und in Solothurn ließ der Rat einen solchen sofort 
wieder ausweisen. 2 Auch anderswo treffen wir unter denen, 
die mit dem König einreiten, fast nur Totschlags, Messerstecherei 
und ähnlicher Vergehen wegen Verbannte. 

Bedarf aber nicht auch die behauptete „Amnestie“, soweit 
sie vom Herrscher selbst ausgehen und vor allem, soweit sie in 
dauerndem Straferlaß bestehen soll, einer starken Einschränkung? 

Gerade in diesem Punkt läßt die Forschung, soweit ich 
sehe, zum mindesten völlige Unklarheit, ob diese „Amnestie“ 
der mit dem Herrscher zurückkehrenden Verbannten nur eine 
zeitweilige, etwa auf die Dauer des Aufenthaltes des Herrschers 
beschränkte Erlaubnis bedeutete, ohne als Bannbrüchige gefaßt 
zu werden, in der Stadt, deren bloßes Betreten ihnen ja ver¬ 
boten war, zu verweilen, oder ob vielmehr diese „Amnestie“ 
darüber hinaus noch dauernde Freiheit von der Strafe, die 
eben in Verbannung bestanden hatte oder der die Straffälligen 
sich durch Flucht entzogen hatten, umschloß. 3 Nur im zweiten 
Falle könnte man m. E. von einer wirklichen „Amnestie“ reden. 
Suchen wir daher einmal aus den zeitgenössischen Berichten 
über solche Einritte, soweit sie vorliegen, den Kern der auch 
für Aachen bedeutsamen Rechtsfrage herauszuschälen. 

*) Vgl. Frauenstädt a. a. 0. 103 Aura. 28; Osenbrüggen, Rechtsalter- 
thümer 44 Anm. 25; vgl. auch Beyerle a. a. 0. 15. 

*) Osenbrüggen, Strafrecht 194 f. 

’) Vgl. Beyerle a. a. 0. 15, der gleichfalls vom „Amnestiegedanken in 
eigenartiger deutschrechtlicher Gestalt“ beim Eiuritt eines neuen Stadtherrn 
spricht; Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer 4. Aull, besorgt durch A. Heusler 
und R. Hübner (Leipzig 1899) I 368 (265), II 341 (739), 535 (888), scheint 
allerdings mehr die straffreie bloße Rückkehr betonen zu wollen. 
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Über den ersten Einritt und Aufenthalt Friedrichs III. nach 
seiner Aachener Krönung in Köln (22.—28. Juni 1442) liegt 
ein Bericht des Werner Overstolz, Grafen des Kölner Schöffen¬ 
gerichts und Schwager des damals regierenden Bürgermeisters, 
vor. 1 Darnach hatten sich 5 oder 6, die doit slage gedaen hadden, 
an den Hengst des Königs gehängt und waren so mit ihm in 
die Stadt gekommen. Nach Ablauf des dritten Tages mußten 
sie wieder aus der Stadt. Im Gegensatz zu diesen „Totschlägern“, 
die sich wohl ihrer Bestrafung durch rechtzeitige Flucht ent¬ 
zogen hatten, spricht der Bericht an anderer Stelle von solchen, 
die van misdeet uisser der Stadt waren — also wohl von urteils¬ 
kräftig aus der Stadt Verbannten — und die jetzt mit dem 
Könige in die Stadt gekommen waren. Sie durften in der Stadt 
bleiben, bis dat der Koenink weder enwech zoich. Mehr hat der 
König augenscheinlich auch gar nicht als sein Recht beansprucht. 
Denn als Overstolz einen dieser unter königlichem Schutz Zurück¬ 
gekehrten, der die Stadt ewig zu meiden geschworen hatte, 
trotzdem greifen ließ, da ließ ihm Friedrich den Befehl zugehen, 
den Mann freizugeben; nachdem er mit dem Könige in die Stadt 
gekommen, habe der König, dieweile he in der stat were, 
auch die Macht, den Mann seine Freiheit genießen zu lassen. 
Endlich spricht Overstolz von der Möglichkeit, daß der König 
auch die in dem städtischen Gefängnis befindlichen Gefangenen 
„auf Leib und Leben“, aber nicht solche, die in Schuldhaft 
saßen, wohl hätte uis moegen heischen lassen, wobei freilich aus 
einer anderen Stelle hervorzugehen scheint, daß der Rat solche 
Gefangene in den Türmen sitzen, aber ihr Dasein dem Könige 
wohlweislich verschwiegen hatte. 2 

Am 16. Oktober 1485 hielt derselbe Herrscher seinen Ein¬ 
zug in Nürnberg. Schon vorher hatte der Kaiser mit dem Rat 
verhandelt wegen frawen und mann, den die stadt versagt were 
und die die kaiserliche Fürbitte angerufen hatten; der Kaiser 
hatte den Rat gebeten, diese Personen mit ihm einziehen zu 
lassen und ihnen dafür Sicherheit zu geben. Den Einzug mit 


*) Cbr. d. dtscken St. XII Nr. 5, S. 365 ff. 

2 ) Ebenda 367: Item der rait hadde ouch vast gefangen in iren thoirnen 
sitzen, der ein deils geweltlichen geleift hadden in dem cloister zu den 
vrauwenhroideren (Karmelitern) mit den moenchen, ind dan me luide, die si 
dem greven ouch gelievert woulden haveti, as ouch geschach. 
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dem Kaiser hatte der Rat bewilligt; im übrigen erklärt, er 
wolle die Handlung der Zurückgekehrten verhorn und dabei dem 
Kaiser in etlichen dingen , die ziemlich sint zu piten, willfährig 
sich zeigen. Dann erst erfolgte der Einzug des Kaisers mit den 
Verbannten. Und alsbald erging die Antwort des Rates inbetreff 
der pite, die sein K. mst. getan hab für ettlich vil person, die 
sich gen einen rat und gen ainer stat verhandelt haben. Dem Kaiser 
wird vorgehalten, daß ohne Strafe eine Regierung nicht bestehen 
könne; doch habe man, um sich ihm erkenntlich zu zeigen, 21 
Personen die Strafe nachgelassen, die übrigen könne der Rat 
nicht begnadigen; damit möge der Kaiser es sich genügen lassen 
und uns fürter mit pet nit weiter beschweren . 1 

Ganz ähnlich liegen nun die Dinge auch in unserer 
Vaterstadt, wo sich gewiß schon wegen der Regelmäßigkeit des 
feierlichen Krönungseinritts der Könige eine feste Sitte auch 
für diesen königlichen Gnadenakt gebildet haben mochte, so 
daß eine Übereinstimmung der Aachener Verhältnisse mit den 
in Köln und Nürnberg herrschenden die Abgabe eines Endurteils 
über den Brauch wohl gestatten wird. Bekannt sind dank dem 
Spüreifer Picks aus Aachen bis jetzt zwei Mitteilungen über 
den Einritt Karls V. in unsere Stadt am 5. Mai 1545 und am 
7. Juni 1550. 2 

Noch vor dem Einzug des Kaisers flehten „im Felde“ eine 
Anzahl wegen Totschlags oder Messerstecherei mit tötlichem 
Ausgange auf ewig — für 100 Jahre und einen Tag wie es 
heißt — Verbannte aus Aachen und Burtscheid die Gnade des 

1 ) Chr. d. dtscheu St. XI 484 f; dem Chronisten hat augenscheinlich 
das amtliche Aktenstück Vorgelegen, wenn er den Rat au den Kaiser 
schreiben läßt: es ist sein gnad zu erkennen geben , das wir eine merckliehe 
gemein hie haben, und so sich ie zu Zeiten ettlich verhandeln , so zim einem 
rat straf gegen in zu gedencken, dann wo das nicht wer, so verstünd sein 
K. mt., das man an straf nit wol regirn macht. Die kaiserliche Antwort 
lautete dahin, daß der Kaiser den Rat in dieser sach fürter mit pet nicht 
weiter ersuchen wolle. Vgl. auch Rupprecht Hallers Beschreibung von 
Kaiser Friedrichs III. Empfang zu Nürnberg in Chr. d. dtschen St. XI 523 ff. 

2 ) In einem ganz andere Dinge behandelnden ausführlichen Zeugen¬ 
verhör, das 1556 zu Aachen zwischen der Stadt und dem Herzoge von 
Jülich über verschiedene Streitpunkte aufgenommen wurde, entdeckte Pick 
diese Notiz und hat sie veröffentlicht in seinem Buche: Aus Aachens Ver¬ 
gangenheit, Beitr. z. Gesch. der alten Kaiserstadt (Aachen 1895) 581 f. 
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Herrschers an. Es wurde ihnen bedeutet, S. M. wolle mit den 
„Herren“ in Aachen reden: sie sollten in seinem Gefolge ein¬ 
ziehen und auch selbst ein Gnadengesuch an den Rat richten. 
Sie durften sich nicht in der Stadt, sondern auf dem Asyl der 
Stiftsimmunität aufhalten 1 und mußten „altem Brauch“ gemäß 
beim Abzug des Kaisers mit diesem die Stadt wieder verlassen; 
aber in der nächsten Ratssitzung wurden sie mit einer Aus¬ 
nahme, die jedoch später auch noch aufgehoben wurde, „mit 
der Stadt begnadet“. 

Zum Schluß sei noch kurz des Einritts des Königs Ferdi¬ 
nand in Görlitz im Jahre 1538 gedacht. Der König besteht 
gegenüber dem Rate auf seinem Recht, die Verbannten mit sich 
in die Stadt zu führen; doch verspricht er, sich „recht“ zu ver¬ 
halten, wenn er ihre Sache drinnen in der Stadt verhöre. Worin 
bestaud nun dieses „rechte Verhalten“ des Königs? Nach seinem 
Einritt nimmt er die „Supplikationen“ der Eingeführten entgegen. 
Die, welche er seiner Fürbitte wert hält, übergibt er dem Rat; 
bei den andern schweigt er. Der Rat aber verwirft alle Bitt¬ 
gesuche, und alle Verbannten werden nach Abschied des Königs 
wieder flüchtig. 2 

Welches Bild ergibt sich aus diesen Fällen? Von einer 
irgendwie gearteten „Amnestie des Herrschers“ kann doch wohl 
keine Rede sein. Denen, die, ohne Urteil abzuwarten, flüchtig 
wurden wie denen, die durch Urteil verbannt wurden, wird 
vielmehr lediglich Gelegenheit gegeben, für kurze Zeit in die 
Stadt — in Aachen bezeichnenderweise nur auf das Asyl der 
Stiftsimmunität — unangetastet zurückzukehren, augenscheinlich 
um hier Milderung der Strafe, vor allem Aufhebung der Verbannung 
auf Grund der Fürbitte des Herrschers zu erstreben, dessen 
Gnadebitten bei so feierlicher Gelegenheit wohl als be¬ 
sonders erfolgreich gelten durfte. War ihre Sache bei Beendigung 
des Aufenthaltes ihres königlichen Fiirbitters noch nicht ent¬ 
schieden, so hatten sie bis zur Entscheidung die Stadt mit 
diesem wieder zu verlassen. Ob diese Entscheidung überhaupt 

*) Es liegt kein Grund vor, diese ausdrücklich nur beim Einritt des 
Kaisers im Jahre 1550 erwähnte Maßregel nicht auch als allgemein in 
Aachen gültige Sitte zu betrachten. 

2 ) Chr. G. Haitaus, Glossarium Germanicum medii aevi (Lipsiae 1758) 
Sp. 2017, s. v. Minne; vgl. auch Frauenstädt a. a. 0. 104. 
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zu ihren Gunsten ausfiel, hing letzten Endes ganz von dem 
allerdings durch Rücksichtsnahme auf den königlichen Fürbitter 
stark beeinflußten Ermessen derer ab, die in der Stadt die Ge¬ 
richtshoheit ausübten. Jedenfalls hatte der König weder ein 
Recht auf selbständige Amnestierung der durch ihn Eingeführten, 
noch erwarben diese ihrerseits schon durch die freie Einführung 
seitens des Königs ein Recht auf Straffreiheit; die Gegenwart 
des Herrschers wirkte vielmehr nur wie ein Asyl. 1 

Mit der Ausbreitung dieses Bittrechts beim ersten Einzug 
treten neben den König die Landes- bezw. Stadtherrn, und 
gleiche Fälle wie oben beim Einzug des Königs werden berich¬ 
tet vom Einritt des neuen Bischofs in Konstanz, 2 in Speier, 3 
des Bischofs von Münster in seine Stadt Bocholt 4 sowie des 
Herzogs von Pommern in Greifswald. 6 Die Tatsache, daß z. B. 
Bocholt die Wiedereinführung von flüchtigen Totschlägern durch 
den neuen Stadtherrn an Bedingungen knüpft, sowie die Art 
dieser Bedingungen zeigen aber doch auch wieder, daß es sich 
bei dem ganzen Brauch um keine „Amnestie“ des Stadtherrn, 
sondern nur um ein innerhalb bestimmter Grenzen freilich der 
Gewährung wohl meist sicheres Gnadebitten handelt. Ent¬ 
sprechend dieser Auffassung vermag ich den Grund dieses Rech¬ 
tes beim Einritt so wenig wie in einem Amnestierecht, auch 


J ) Vgl. Grimm, R. A. II 535 (888). 

*) Vgl. Grimm, R. A. I 869 (265); die hier in einem Falle ganz kurz 
mitgeteiltc dauernde Straffreiheit der Eingekommenen kann sehr wohl auf 
weiterem Gnadebitten beruhen. 

3 ) Ebenda der Auszug aus Geisscl, Der Kaiserdom in Speyer (3 Bde 
Mainz 1826/28). 

4 ) P. Wigand, Archiv f. Gesch. u. Alterthumskunde Westphalens, III 
(Lemgo 1828) 34: So weme eerungelucket iveer, dat he enen doetslach gedaen 
hedde bynen boecholte . unde miß den lyve hen queme, dat he entließe , syn gued 
dat beheld he wal, men he en mack nycht weder koemen bynnen boecholte , . . . 
Item tveer sake, dat wy enennyen heren kreghen : Wan he dan versoenet 
myt des doeden maegen unde vrunden wer e, unde wyl he dan be- 
talen enen gewontliken broeken, als vyf mark , unde doen verlof- 
nisse, wanner men dan den nyen heren to Boecholte huldinge doen sal, so 
mach he an des heren toen halden, unde koemen so weder velich up 
dat syne bynen boecholte: na gueder alter gewonten unde rechten der stat 
boecholte. 

*) Grimm, R. A. II 341 (739) nach Sastrows herkomen, gebürt und 
lauf seines ganzen lebens, her. v. Mohnicke (3 Bde Greifswald 1823/24). 
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nicht in dem Übergang der Gerichtshoheit auf den König bezw. 
den Stadtherrn während der Dauer seines Aufenthalts, 1 noch 
endlich in der Erinnerung, daß „sich alle Gerichtshoheit in der 
Stadt vom Stadtherrn herleite“, 2 Zusehen, sondern ähnlich wie 
Osenbrüggen 3 lediglich in dem feierlichen Anlaß des Einritts 
und in der Würde des Einreitenden. Für diesen Grund spricht 
auch das Bestehen der gleichen Rechtssitte aus gleichem Anlaß 
in anderen Ländern: Im Norden hatte der neugewählte König 
bei seinem feierlichen Einzuge das Recht, jeder Landschaft drei 
flüchtige Verbrecher freizugeben, 4 beim Einzuge der französischen 
Könige in Reims zur Krönung wurden die Gefangenen dort 
freigelassen, 6 und der Bischof von Orleans durfte bei seinem 
Einritt einen Gefangenen freibitten. 0 

Rein gefühlsmäßig betrachtet, bot ein solcher Einritt gewiß 
ein ergreifendes Bild: Dort der Herrscher im höchsten Prunk 
und Glanz seiner Würde und eng an ihn geschmiegt, sicher 
nur in seinem Schutze, die mit oder ohne Schuld Allerärmsten 
seines Volkes! Aber auch hier stießen sich hart im Raume die 
Dinge. Wenig erfreulich erschien den Bürgern die Aussicht, 
Übeltäter, deren sie oft mit Mühe in langen Jahren ledig ge¬ 
worden waren, in größerer Zahl auf einmal in ihre Stadt wieder 
aufnehmen zu müssen; geradezu unerträglich mußte die Sitte 
werden mit ihrer Ausdehnung vom ersten auf jeden Einritt 
des Königs, auf den ersten Einritt des Stadtherrn, schließlich 
auf jeden Einzug eines beliebigen geistlichen oder weltlichen 


*) „Wo der Kaiser hinkommt, da steht ihm das Recht offen“, lautet das 
Sprichwort. Vgl. J. Fr. Eisenhart a. a. 0. 621. Vgl. auch des Sachsen¬ 
spiegels I. Theil oder das Sächsische Landrecht, her. v. C. Gr. Homeyer 
(Berlin 1861) HI, Art. 60 § 3: Stvenne die koning cilrest in dat laut kumt, 
so sollen ime ledich sin alle vangene uppe recht, unde man sal sie vor ine 
bringen unde mit rechte laten verwinnen oder mit rechte laten usw. 

2 ) Beyerle a. a. 0. 15. — 3 ) Allem. Strafrecht 194. 

■*) Grimm, R. A. I 369 (265). 

6 ) Nach Carus Sterne [Ernst Krause], Ein hochpoetischer Zug im hoch¬ 
notpeinlichen Verfahren in Deutsche Romanzeitung 1874 Heft 27, 225 f. 

6 ) un prisonnier sagt Esprit Flechier, Hemoires sur les Grands jours 
d’Auvergne en 1665, annotes et augmentes d’un appendice p. M. Cheruel 
et pr6c6d6s d’une notice p. M. Sainte-Beuve (Paris 1856) 214 Anm., während 
Carus Sterne a. a. 0. 226 phantastische Zahlen als „geschichtlich festgestellt“ 
auführt! 
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Würdenträgers. Beim Einritt des Herzogs Boleslaus von Pom¬ 
mern in Nürnberg (1497) 1 wie beim Einzuge des Herzogs von 
Guise, des Bruders des Herzogs Anton von Lothringen, in 
Metz aus Anlaß einer Wallfahrt zur hl. Barbara (1518) 2 hängten 
sich Verbannte, Männer und Frauen, an den Steigbügel und 
liefen mit hinein. Vor allem benutzte man hochfürstliche Hoch¬ 
zeiten, um am Brautwagen hangend überhaupt nur wieder in 
die Stadt hineinzukommen und dann die glückliche Braut als 
fast immer erfolgreiche „Fürbitterin“ beim Gerichte vorzuschieben: 
1494 landete König Maximilian mit seiner jungen Gattin, Bianka 
Sforza, an der Trankgasse in Köln und hielt seinen feierlichen 
Einzug in die Stadt: item quamen mit der koninginne vil, die der 
stat verwist waren . 3 1489 bat anläßlich ihres Beilagers in Soest 
die Herzogin von Kleve für Johann Gogrewe, Gefangenen der 
Stadt Soest; 4 aus Anlaß der Hochzeiten der Prinzessin Sophia 
von Polen mit Herzog Heinrich von Braunschweig zu Leipzig 
(1556) 6 und der Katharina von Nassau mit dem Grafen Günther 
von Schwarzburg zu Arnstadt (1560) 6 legen beide Bräute er¬ 
folgreich Fürbitte für die Verbannten ein, die sich an ihren 
Wagen gehängt hatten. Ja, bei der Hochzeit des einfachen 


*) Grimm, R. A. II 341 (739) nach Kantzows Pommerania her. v. Kose¬ 
garten (2 Bde Greifswald 1816) II 263 f. 

2 ) Gedenkbuch des Philippe v. Vigneulles a. a. 0. 361 f. 

3 ) Chr. d. dtschen St. XIV 889. Dagegen ließ der Kurfürst von 
Sachsen beim Einzuge seiner Gemahlin Sibylla, geborenen Herzogin von Jülich, 
Kleve, Berg, i. J. 1527 bekannt machen, daß er die gebührliche Strafe an 
den aufrührerischen Bauern vollstrecken werde, „ob sie gleich mit meiner 
gnädigen Frau von Sachsen herein kämen“; vgl. K. W. Bouterwek, Sibylla, 
Kurfürstin von Sachsen, in der Z. d. Berg. Gesch. Ver. VII (1871) 123. 

*) Chr. d. dtschen St. XXIV 72. 

6 ) Haitaus a. a. 0. Sp. 2017: „ist Andreas Rabe ... so wegen Ehe¬ 
bruchs der Stadt verwiesen, an ihren Wagen hangende, in die Stadt kommen 
und hat die Fürstin vor ihm beim regierenden bürgermeister große Vorbitte 
thun lassen mit der Anzeige, daß Königl. Stammes und andere hohe Fürsten, 
nach wohlhergebrachter Gewohnheit, solche Personen wieder auszubitten 
Macht hätten. Weil nun Rabe demütigst suppliciret und etliche Bürger 
intercedieret, also hat der Rath ihn auf der Königl. Vorbitte wieder ein, 
und daß er sich hinführo unsträlflich zu halten an gelöbnis genommen.“ 

6 ) Ebenda. Diesmal sind es fünf Personen, die auf „Vorbitte der 
Gräflichen Braut mit der Herrschaft wiederum versöhnt worden.“ 
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Metzer Patriziers Perrin Roucel mit der Fraugoise Cuerdeffer 
trägt vor der Kirche ein Brautführer dem eigens dorthin zu¬ 
sammengerufenen Gericht die Bitte der Braut um Begnadigung 
eines Mannes und einer Frau vor, die ins Asyl der „großen 
Kirche“ geflüchtet waren, und der Gerichtshof verkündigt die 
Straflosigkeit beider ponr l’onneur de la dite Spornte . 1 

So begann denn schon frühzeitig der Kampf der Städte 
gegen das Recht des Gnadebittens beim Einritt: 1451 weigerte 
sich der Magdeburger Rat energisch, die aus der Stadt Ver¬ 
bannten mit dem Kardinal Nikolaus von Cues einkommen zu 
lassen; die Eminenz aber bestand auf dem Vorrecht des Papstes, 
seiner Kardinäle und Legaten, daß jeder dem Kreuze frei folgen 
dürfe; 2 schließlich einigte man sicli unter Vermittlung des Dom¬ 
kapitels dahin, daß alle rechtskräftig Verbannten draußen bleiben, 
die übrigen zwar einziehen, aber mit dem Kardinal die Stadt 
auch wieder verlassen müßten. So schaffte der Regensburger 
Rat die beim ersten Einritt des jungen Erzherzogs Ferdinand 
— des späteren Kaisers Ferdinand I. — im Jahre 1521 mit 
eingelaufenen Flüchtlinge und Verbannten aus dem Aufstande 
des Jahres 1512 alsbald wieder aus der Stadt heraus, weil sy 
durch Kayserlicher majestät reihen außgeschafft waren; 3 denselben 
Ferdinand aber bat als König 1538 die Stadt Bautzen, sie nicht 
mit Einführung der Verweisten und andern übelgehandelten leuthen 
beschweren zu wollen. 4 So schränkte Ulm die ausgeartete Sitte 
auf das ursprüngliche Maß, den ersten Einritt allein des Kaisers 
und Königs ein, 6 während Bamberg bereits 1421 einen Wechsel- 

’) Journal de Jehan Aubrion 143 f. 

a ) Chr. d. dtscben St. VII 899 f.: und we dem cruze volgede, de mochte 
vri dem cruze volgen , dat he (der Kardinal) vor sik voren leit. In Italien 
bestand der Rechtsbrauch, daß wenn ein Kardinal einem Verbrecher auf dem 
Wege zur Richtstätte begegnete und ihm sein rotes Käppchen aufsetzte, 
dieser dadurch begnadigt wurde. Über diesen augenscheinlichen Rest alten 
geistlichen Interzessionsrechtes vgl. Carmon, de intercessione feminarum pro 
capite damnatis disquisitio iuridica (Rostock 1734) c. II; Kaufmann a. a. 
0. 265 Anm. 4; Carus Sterne a. a. 0. 226. 

8 ) Chr. d. dtschen St. XV 25; vgl. auch ebenda 37 f. Kaiserliche Kom¬ 
missare hatten tatsächlich die Ordnung 1512 wiedcrhcrgestellt. 

4 ) Haitaus a. a. 0. 

5 ) Gcib a. a. 0. II § 161; C. Jäger a. a. 0. I 312. Alle mit anderen 
Fürsten und Herren in die Stadt Gekommenen mußten, sobald diese Herren 
hinausritten, wieder mit wegziehen und waren fortan ewiglich aus der Stadt 
verwiesen. 
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falscher aus der Stadt verwiesen hatte mit dem kategorischen 
Zusatze: und ob ein römischer keyser, kunig oder ein bischof und 
lierre zu Bamberg einreiten würden , mit den sul er nicht ein kumme 
in keinerweise . 1 

Doch treffen wir das Charakteristische des Brauches noch 
im 17. Jahrhundert, freilich in ganz anderer Umwelt, wieder. 
Im dreißigjährigen Kriege ließen die Soldaten, wie wir von 
Augenzeugen der Einnahme Magdeburgs hören, denjenigen, der 
sich bei einem von ihnen losgekauft hatte, den Schweif oder 
den Steigbügel ihres Pferdes erfassen und führten ihn so sicher und 
unbehelligt durch die Menge der Mordbrenner und Plünderer. 2 
Welch ein Gegensatz zwischen Anfang und Ende der Sitte! 

Nur durch die eigenartige dabei angewandte äußere Form, 
keineswegs aber der Sache und dem Wesen nach unterscheidet 
sich von dem oben entwickelten Bittrecht des Herrschers bei 
seinem ersten Einzuge die Gnadebetätigung der Klevischen 
Herzoge beim Huldigungsritt durch ihre getreuen Städte. Eine 
Leine wurde hinten durch zwei Satteleisen des herzoglichen 
Pferdes gezogen; die aus der Stadt Verbannten durften sie mit 
den Händen fassen und gelangten so frei „auf den Hof des 
gnädigsten Herrn“, wo ihre Namen aufgeschrieben wurden und 
jeder zum Beweise seiner Teilnahme an der Zeremonie ein Stück 
des „Gnadenseils“ erhielt. 3 Genauer waren wir über die Folgen 
des Ergreifens des Gnadenseiles erst für die spätere, preußische 
Zeit unterrichtet, 4 namentlich aus Anlaß der letztmaligen Aus¬ 
übung der Sitte bei der Huldigung der Stände von Kleve und Berg 
sowie der Stadt Kleve für den König Friedrich Wilhelm II. am 
6. November 1786. 5 Ursprünglich war damals nur mehr die 

') Bsmbcrgcr Echtbuch a. a. 0. 39. 

2 ) Fr. W. Hoffman», Gesell, der Stadt Magdeburg (3 Bde 1845/50) III 
169 f., 180 f.; auch bei Grimm B. A. I 369 (265). 

3 ) So beim Einzüge Johanns III. in Wesel am 9. August 1522 nach 
K. W. Bouterweck, Drei Huldiguugstage der Stadt Wesel, in der Z. d. 
Berg. Gesch. Ver. II 131. 

4 ) G. v. Velsen, Die Stadt Cleve, ihre nächste und entferntere Um¬ 
gegend vormals und jetzt (Leipzig 1846) 85 ff. 

5 ) Jos. Oppenhoff, Die Huldigungsfeicr im Jahre 1786, im Niederrhein. 
Geschiehts- und Altertumsfreund XI (1913) Nr. 11. Da sich nach liebens¬ 
würdiger Mitteilung desselben Herrn auch im Düsseldorfer Staatsarchiv auf 
die Sitte bezügliche Akten befinden, gedenke ich an anderer Stelle das 
Klever Guadenseil abschließend zu behandeln. 
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äußere Form, das Gnadenseil, das ein dazu deputierter Ritter¬ 
bürtiger führte und das man persönlicli oder durch Stellvertreter 
ergreifen konnte; in der Sache selbst handelte es sich nur mehr 
um eventuelle landesherrliche Begnadigung, die auf Grund der 
aufgenommenen und eingesandten Protokolle erfolgte. 1 Die ein¬ 
zigen aus der vorpreußischen, herzoglichen Zeit, dem 16. Jahr¬ 
hundert, bis jetzt veröffentlichten Mitteilungen 2 schildern nur 
den äußeren Verlauf der Handlung, ohne der Vorgänge vorher 
und nachher Erwähnung zu tun, die aber das Entscheidende 
für die Erkenntnis des Wesens der Sache enthalten dürften. 
Gerade hierüber bin ich in der Lage, aus den Soester Stadt¬ 
büchern gleichzeitige Nachrichten beizusteuern aus derselben 
Zeit, der die bisher älteste Veröffentlichung Bouterweks ange¬ 
hört, nämlich über den 1522 stattgefundenen Huldigungseinritt 
Johanns und seiner Gemahlin Maria von Kleve in Soest. 3 Am 
23. September erfolgte der Einritt; aber schon im Juli erklärte 
sich der Rat zur Huldigung bereit, und der Rat gibt bekannt, 
wer von den Verurteilten, die sich der Vollstreckung der Strafe 
durch Flucht entzogen, nach dem Brauche beim Einritt des 
Herzogs in die Stadt begnadigt werden könne; es sind nur 
wegen Totschlags Verurteilte; alle durch Gerichtsurteil mit Ver¬ 
weisung Bestrafte, alle die „ohne Gnade“ verurteilt wurden, 
ferner alle wegen großem Diebstahls Verurteilte oder andere 
Missetäter und endlich die mit der Stadt in Fehde Lebenden 
werden vom freien Einkommen ausgeschlossen. 4 Nach dem Einritt 
stellte wieder der Rat unter denjenigen, de myn G. I. here mede 
inforde — zu weiterem scheint also der Herzog doch kein 
Recht gehabt zu haben! — eine Prüfung an, und 10 Diebe oder 
solche, welche Soest verlovet und versworen hatten, mußten alsbald 
die Stadt wieder ruymen; vier, die Totschlag begangen, bleiff 
gainde (drinnen); eine gleichlautende Bekanntmachung ließ der 
Rat an der Rathaustür anschlagen. Stellt man dazu gelegent- 

') Seit 1624 ist das Begnadigungsrecht vom Richter auf die Landes¬ 
regierungen übergegangen; seit 1710 sind alle causae gratiae dem Könige 
selbst Vorbehalten. Vgl. Jos. Oppenhoff, Das Gerichtswesen in der Stadt 
Kleve a. a. 0. 186. — 2 ) Bouterwck a. a. 0. 124 ff. 

s ) Chr. d. dtschen St. XXIV 138 Anm. u. 143. 

4 ) dan degene , de gerichtliche verwyst synt, sonder gnade versworen 
edder (oder) merckliche deyverie hegangn hebn edder andere mysdeder ind 
linse oyande end tnoigen nicht mede inkomen. 
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liehe Nachrichten aus späterer Zeit, daß die Verbannten überall 
in das herzogliche Schloß oder den Hof geführt werden — man 
vergleiche damit die Aufenthaltsbeschränkung der Aachener 
Verbannten beim Einritt des Kaisers auf die Stiftsimmunität!—, 
daß anläßlich des Einritts Job. Wilhelms in Wesel 1598 ein 
Streit entsteht, ob der städtische Gerichtsschreiber oder der 
herzogliche Landschreiber nach dem Einritt die Namen der 
Eingeführten aufzuschreiben und ein Protokoll über ihre Ver¬ 
gehen aufzunehmen habe, wobei die Stadt betont, nur in Gegen¬ 
wart des Bürgermeisters und einer Ratsdeputation seien die 
Excessen zu pardonnieren , 1 sowie endlich, daß auch in späterer 
Zeit den Begnadigten zunächst nur ein „Freigeleitschein“ 
ausgestellt wurde, bis die Begnadigung seitens des Landesherrn 
auf Grund der Aktenprüfung erfolgte, so geht aus alledem doch 
hervor, daß es sich auch bei dem Klever Gnadenseil im Grunde 
um nichts anderes handelt als wie auch bei dem Einritt der andern, 
oben besprochenen Herrscher, nämlich um ein verstärktes und 
schon durch „usus“ der Gewährung meist sicheres Bittrecht 
des Herzogs. 

8. Das Losschneidungsrecht geistlicher 
Würdenträgerinnen. 

Wie Kirche und Staat in inniger Verschlingung der mittel¬ 
alterlichen Welt als untrennbare Einheit erschienen, so fluteten 
besonders die Ideen von Gnade, Gnadeverlust und Gnadegewinn 
hinüber und herüber, gemeinsam der geistlichen wie der welt¬ 
lichen Richtertätigkeit. 2 Und wenn der weltliche König gnade¬ 
spendend seinen feierlichen Einritt hielt, dann mochte er wohl 
als Abglanz erscheinen des Himmelskönigs, der segnend seinen 
Einzug gehalten in seine Stadt Jerusalem. Was aber beim Ein¬ 
ritt des neuen weltlichen Herrn doch noch die Form eines frei¬ 
lich der Gewährung mehr oder weniger sicheren Bittens um 
Gnade hatte, das erscheint als Ausfluß kirchlicher Würde und 
vielleicht auch als Nachklang und Übertragung des alten geist¬ 
lichen Interzessionsrechts in der Form eines Rechts, des „Los¬ 
schneidungsrechtes“. 3 Von verschiedenen Äbtissinnen, der zu 
Vilich bei Bonn, der. des Frauenmünsters zu Zürich und der 

') Bouterwek a. a. 0. lt!5 ff. — 2 ) Beyerle a. a. 0. 9. 

3 ) Vgl. ebenda 17; Zöpfl a. a. ü. Einl. 115, 119. 
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zu Lindau, wird es berichtet. 1 In der Schweiz griff die Sitte in 
weiterer Ausdehnung auch auf Laienfrauen, die Gattinnen der 
Landvögte zu Thurgau und zu Kyburg, über. 2 Zuletzt soll 
sogar jede Ehefrau, die sieben Söhne nach einander geboren hatte, 
berechtigt gewesen sein, einen Verbrecher vom Stricke abzu¬ 
schneiden. 3 Wir werden dieses Recht der deutschen geistlichen 
Würdenträgerinnen wohl auf dieselbe Stufe zu stellen haben mit 
dem Rechte des Erzbischofs von Lyon, so oft der geschlossene 
Transport der zur Galeere Verurteilten durch seine Diözese zog, 
jedesmal einen Verbrecher nach seiner Wahl zu befreien. 4 

Genauer unterrichtet sind wir über diesen eigenartigen 
Brauch bei der Äbtissin von Lindau, 5 und da fällt sofort das 
Analoge mit dem Bittrecht beim Einzug eines weltlichen Herr¬ 
schers in die Augen. Auch die Äbtissin hatte das Losschneidungs¬ 
recht nur einmal, beim ersten Todesurteil nach ihrer Konsekra¬ 
tion, und zwar nur bei einem zum Galgen geführten Dieb. Der Weg 
zur Richtstätte führte am Kloster vorüber, und nur hier konnte 
sie ihn losschneiden. In voller Amtstracht, zur Seite eine dienende 
Schwester, die auf silberner Platte eine große Schere trug, und 
von ihren Stiftsdamen begleitet, trat sie aus dem Portale der 
Stiftskirche; ein Wink von ihr brachte den Zug mit dem Delin¬ 
quenten zum Halten; sie schnitt den Strick, an dem der arme 
Sünder geführt wurde, durch, und dieser folgte ihr in das Asyl 
des Klosters, wo ihm eine Mahlzeit vorgesetzt und das durch¬ 
schnittene Strickende um den Leib gewunden wurde. In letzterer 


') Grimm, Weisthümer II 657 aus dem Jabre 1557; Osenbrüggen, 
Rechtsalterthümer 39 u. Anm. 6. Die Äbtissin zu Vilich konnte den Verur¬ 
teilten an gericht adir uf der dritter sprossen der lederen adir sunst ohn einsagen 
adir Verhinderung eines vogten mit dem Leben begnadigen. 

2 ) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 44 u. Anm. 24, 25; derselbe, Straf¬ 
recht 191. 

3 ) Grimm, R. A. II 525 (882), der nach Speidel, speculum . . . obser- 
vationum (Nürnberg 1657) Nr. 52, und Schottel, Ausführl. arbeit von d. teut- 
sehen haubtsprache (Braunschw. 1663) 618, zitiert. 

4 ) Flechier a. a. 0. 214 donner la liberti a an for$at toutes les fois 
que la chaine passe ; Carus Sterne a. a. 0. 226. 

5 ) Zitiert bei Böckel a. a. 0. XLVIII; kurz erwähnt bei Birlinger 
a. a. 0. II 463; ausführlich bei Karl Braun, Deutsche Städtebilder . . . Reise¬ 
skizzen und Kulturstudien: Lindau in Vergangenheit und Gegenwart, in 
Westermanns Monatshefte 1878 (Nov.) 220 ff. 
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Zeremonie sehen wir das genaue Seitenstück zum „Klever 
Gnadenseil“, wo ja auch jedem Losgebetenen ein Stück des 
Seiles ausgehändigt wurde, gewissermaßen als „Ausweispaß“. 
Was weiter mit dem Losgeschnittenen dann geschah, wissen wir 
nicht. Im Sinne der überlieferten späteren Auffassung — das Ganze 
war ja längst zur leeren Zeremonie erstarrt— wird ihn wohl nie¬ 
mand weiter behelligt haben; ursprünglich aber bedeuteten Los¬ 
schneiden und Geleit ins Klosterasyl auch hier nur Befreiung von 
der Todesstrafe und Aussicht auf weitere Strafumwandlung durch 
Fürbitte. Aus diesem, soviel wir wissen, in den Jahren 1578, 
1615, 1692 und 1780 ausgeübten Bittrecht folgerte jedoch die 
Abtissin den Besitz der hohen Gerichtsbarkeit, der Landeshoheit, 
über die Stadt Lindau, und der Widerspruch der Stadt führte 
im 17. Jahrhundert zu einem im Jahre 1806 noch nicht erledigten 
Prozesse vor dem Reichskammergericht, in dessen Verlauf die 
Stadt das Losschneidungsrecht der Äbtissin lediglich als „Los- 
bittung bei der Stadt“ auslegte und den Grund dafür in einem 
„Ausfluß der kirchlichen Würde der Äbtissin“ sah. 1 Rechtsge¬ 
schichtlich dürfte die Stadt mit dieser Erklärung und Begründung 
des alten Privilegs zweifellos das Richtige getroffen haben. 

9. Die sogenannte apertio carcerum in Aachen und 
verwandte Erscheinungen. 

Nach dem über scabinatus sententiarum criminalium 2 wurde 
im Jahre 1694 einer rückfälligen Diebin, Agnes Schwebusch 
(oder Whebusch), die neue Strafe abermals gemildert in Ansehung 
ihrer vorherigen Befreiung. Über diese „Befreiung“ wird berichtet, 
daß die Verbrecherin früher der hafft miß Uhrsachen der in 
septimana rogationuni dem, Kerker vorhey gangener solemneler 
Procession durch alhiesigen Clerum unser L. Frawenstiffts hieselbst 
befreyet gewesen. Mit diesen Worten wird hingedeutet auf eine 
von der Ortsforschung zwar vielbeachtete, aber weder in ihrem 
Zusammenhänge noch in ihrem Wesen bis jetzt irgendwie auf¬ 
geklärte Sitte hier in Aachen: ich meine das Recht des Münster¬ 
stifts auf Öffnung des städtischen Kerkers, die sog. apertio 
carcerum, an bestimmten Festtagen und den genau Avie in Lindau 
daran sich anschließenden und Jahrhunderte hindurch immer 


*) Braun a. a. 0. 225. 

2 ) Bl. 8 (8. März 1691) und Bl. 14/15 (4. Sept. 1694), 
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wieder sich erneuernden Streit zwischen Stadt und Stift. Quix, 1 
Prisac, 2 Loersch, 3 Haagen, 4 Th. Frz. Oppenhoff, 5 Scheins, 6 
v. Fürth, 7 zuletzt wieder Lichius 8 haben Bruchstücke veröffent¬ 
licht oder Erklärungen der Sitte — freilich erfolglos — versucht. 
Suchen wir daher an der Hand des gesamten, bis jetzt bekannten 
Materials den genauen Hergang festzustellen und dann den 
Aachener Einzelfall rechtsgeschichtlich zu erklären bezw. ihn 
in den großen Komplex verwandter Erscheinungen einzureihen. 

Wenn die öffentliche Prozession in der Bitt- oder Kreuz¬ 
woche, auf St. Markus, Christi Himmelfahrt, Fronleichnam, 
St. Aegidius am Grashaus vorbeikam, so machte sie Halt, und 
das Stift hatte das Recht, durch seine Abgesandten, Stiftsherren 
oder Stiftsdiener, das »Grashaus zu „visitieren“, ob wegen 
„Krimi naivergeh en“ 9 Verhaftete sich darin befänden. Zu 
diesem Zwecke mußte der Rat die Türen offen stehen lassen, 10 
oder wenn mit dem Kreuz, das der Prozession vorangetragen 

*) Hist -topogr. Beschreibung der Stadt Aachen und ihrer Umgebungen 
(Köln und Aachen 1829) 110. 

s ) Aus den Tagen des alten Krönungsstiftes im [Aachener] Echo der 
Gegenwart 1862 Nr. 57, 58, 59 (26., 27., 28. Febr.). 

8 ) Aachener Chronik zum Jahre 1468 in den Ann. d. hist. Ver. f. d. 
Niederrh. XYII (1866) 14. 

4 ) Gesch. Achens (2 Bde Achen 1873/74) II 83, 336. 

5 ) Die Strafrechtspflege des Schöffenstuhles zu Aachen seit dem Jahre 
1657 in der ZdAGV VI (1884) 17 und Anm. 14. 

G ) Der Streit um die-städtischen Gefangenen zu Aachen 1759 in der 
Aachener Volkszcitung 1887 Nr. 188 und 189. 

7 ) Die hist. Notizen des Bürgermeisterdieners Job. Janßen in Beitr. u. 
Mat. z. G. d. Aachener Patrizier-Familien III (1890) 5 ff.; vgl. ebenda II 
(1882) Anhang II 202. 

®) Die Verfassung des Marienstifts in Aachen bis zur frauz. Zeit in 
der ZdAGV XXXVII 11 ff. 

*) Janßen bei v. Fürth a. a. 0. 171 zum Jahre 1749 behauptet, die 
durch das Kapitel erzwungene Befreiung des getauften Juden van Dort sei 
auf jeden Fall ein Unrecht gewesen, da der Jude Schulden halber, nicht 
criminäll gesessen habe; das Kapitel müsse nun den Schaden, den der Gläu¬ 
biger des Juden habe, eigentlich ersetzen. In gleicher Weise nahm ja auch 
der Bericht Werner Overstolzs die in Schuldhaft Sitzenden ausdrücklich vom 
Gnadebitten des Königs beim Einritt in Köln aus. 

,0 ) 1631 ließ der Magistrat dem Kapitel mitteilen, alle Gefängnisse seien 
offen und könnten visitiert werden; Scheins a. a. U. Nr. 188. 
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wird, drei Mal an die Pforte gestoßen wurde, 1 sie sofort öffnen. 
Dem Rat stand seinerseits das Recht zu, die Gefangenen am 
Tage vorher in ein nicht auf dem Wege der Prozession liegendes, 
anderes Gefängnis schaffen zu lassen; 2 ja, in einem Augenblick 
versöhnlicher Stimmung und vernünftiger Überlegung im Jahre 
1693 gab das Kapitel den mit ihm über die Prozession ver- 
handelnden Ratsgesandten sogar selbst diesen Rat. 3 Die aber 
absichtlich oder zufällig im Grashaus angetroffenen Gefangenen 
berührten das Prozessionskreuz, 4 oder nahmen eine Fahne in 
die Hand, 6 oder wurden wenigstens unter die Fahnen und 
Kreuze der Prozession inmitten der Priester geführt, 6 und 
gingen mit der Geistlichkeit in das Münster bis vor den Altar. 
Damit war der Gefangene „befreit“, aber keineswegs „freige¬ 
lassen“, auch nicht, wie Haagen meint, 7 auf eine bestimmte 
Zeit. Genau wie die Äbtissin von Lindau ihren losgeschnittenen 
„armen Sünder“ in das Asyl ihres Klosters führte, so führte 


x ) Janßen bei v. Fürth a. a. 0. II Anhang II 202 berichtet, daß am 
27. Mai 1688 eine arme Sünderin durch die Prozession aus dem Grashaus 
erlöst sei, nachdem Sie 3 mahl mit daß Creutz auff die groß Portz yestossen 
hatten. — ä ) Quix a. a. 0. 110. 

3 ) Scheins a. a. 0. Nr. 188. Das angebliche Recht der Stadt dagegen, 
eine Wache vor das Grashaus zu stellen, die die Gefangenen „durchbrechen“ 
mußten, ist wohl nur eine Vermutung Prisacs, dem Lichius sie nachgeschriebeu 
hat. Das steht mit allen Berichten in Widerspruch, widerspräche auch dem 
Zweck der Sitte und hätte die Prozession ja zum Zeugen, wenn nicht zum 
Kampffeld zwischen den durchbrechenden Gefangenen und den diesen Durch¬ 
bruch verhindernden Wächtern gemacht. Gerade die einmalige, besondere 
Erwähnung einer Wache von 16 Mann im Jahre 1760 zeigt das Ausserge- 
wöhnliche des Vorgangs; damals wollte eben die Stadt das Kapitel mit 
Gewalt an jeder apertio und visitatio carcerum hindern, weil sie ihm jedes 
Recht dazu bestritt. 

*) 1588 wurde der Verhaftete cum cruce durch den Dekan und eineu 
Kanonikus aus dem Gefängnis befreit, ging dann zum Kreuz und zog mit 
handyreiffuny desselben in der Prozession bis in die Kirche mit (Scheins); 
1515 streckte der Kreuzträger, da das Gefängnis verschlossen war, sein 
Kreuz durch das Fenster (Lichius). 

5 ) ~1468 gab der Propst mit dem Kapitel jedem der zwei Gefangenen 
eine Fahne in die Hand und führte sie aus dem Gefängnis (Loersch). 

6 ) 1688 begab sich ein Mädchen aus dem Grashaus zwischen die Fahnen 
und Kreuze und begleitete so den Zug in da3 Münster (Scheins). 

T ) Haagen a. a. 0. 83. 
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die Stiftsprozession in Aachen den ihren auf das Asyl der 
Stiftsimmunität. Das allein war der Zweck des Brauches. Im 
Asyl der Immunität war der Gefangene vorläufig geschützt, 
hatte Gelegenheit, über Ledigung seiner Strafe, etwa durch 
Privatsühnevertrag mit seinem Gegner oder dessen Sippe zu 
verhandeln, durch seine Freunde und Gönner ein Richten nach 
Gnade im Sinne von Strafmilderung zu betreiben, im schlimmsten 
Falle freilich wohl auch nicht selten die Möglichkeit, durch 
Flucht aus der Stadt zu entkommen. Dieses Zwecks der Sitte 
blieb sich auch das Stift immer bewußt; noch 1713 betonte es 
gegenüber dem Proteste der Stadt, der Gefangene habe Anspruch 
auf das Asyl unserer Kirche, und das Protokoll schließt trium¬ 
phierend mit den Worten: der Gefangene betrat mit der Geist¬ 
lichkeit die Kirche, die ihm Asyl gewährte . 1 

Worin aber liegen Grund und Wurzel dieser Gefangenen¬ 
befreiung? Selbstredend nicht in einem früheren Mitanteil des 
Stifts an der städtischen Regierung, wie Quix vermutete. Ver¬ 
gegenwärtigen wir uns noch einmal früher Gesagtes: Wie beim 
Einzug des Königs die Verbannten den Sattel, den Zügel, den 
Steigbügel seines Rosses berühren, um unter seinem Schutz 
sicher zurückzukehren und von seiner mächtigen Fürbitte 
weitere Gnade zu erhoffen, so ergreifen die Gefangenen hier 
das Kreuz, um unter seinem Schutze das rettende Asyl zu er¬ 
reichen. Wo der König des Himmels gnadenspendend einherzieht, 
da öffnen sich vor ihm alle Kerkertüren, da fallen alle Ketten. 
Noch durch die Verdunkelung der Jahrhunderte hindurch schim¬ 
mert dieser ursprüngliche Grund der Sitte, obwohl den Zeitge¬ 
nossen nicht mehr bewußt, wenn das Kapitel im Übereifer 
behauptet, auch d i e Prozessionen, bei denen das hochwürdigste 
Gut nicht mitgeführt werde, hätten das Recht auf Kerker¬ 
öffnung, 2 und wenn der Rat seinerseits im Jahre 1759 aus 
Ehrfurcht vor dem Allerheiligsten die Türen freiwillig zu öffnen 
sich erbietet, dem Kapitel aber das Recht bestreitet, jene Öffnung 
zu verlangen. 3 

Aus dem gleichen Ideenkreis heraus schlossen sich im fernen 
Allgäu zu Kempten alljährlich, wenn am Vorabende von Palm¬ 
sonntag auch dort wie anderswo der Palmesel 4 in feierlicher 

‘) Scheins a. a. 0. Nr. 188. — 2 ) Ebenda. — 3 ) Ebenda. 

4 ) Im Bereiche der griechischen Kirche, aber auch in den deutsch¬ 
österreichischen Alpenländern, der Schweiz, in ganz Süddeutschland sowie 
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Prozession zur St. Magnuskirche geführt wurde, die Flüchtlinge 
und Verbannten ihm an, um durch den Einzug des „Königs 
aller Könige“ Gnade zu erlangen. Sie durften einen Tag in 
der Stadt bleiben und beim Rat um Wiederaufnahme 
bitten. 1 Aus dem gleichen Ideenkreis heraus tet man die tieb 
von den galgen — der Zug mußte nahe daran vorbei — und 
lies die gefangen aus dem loch, 2 als man 1424 in Nürnberg die 
Reichskleinodien und Reichsheiligtümer in feierlicher Prozession 
in das Spital zum hl. Geist überführte. 3 Der gleiche Ideenkreis 

in zahlreichen Städten Mittel- und Norddcutschlands und der Niederlande, 
dagegen nicht, wie es scheint, in Frankreich, war die Palmprozession am 
Palmsonntag dramatisch gestaltet: Vorn im Zuge bewegte sich der „Palm¬ 
esel“ mit dem darauf reitenden Christus; bisweilen der eine oder andere 
Teil, oder gar beide, lebend dargestellt, meistens aber aus Holz geschnitzte 
und bemalte Figuren, die auf ein mit Rädern versehenes Gestell gesetzt und 
an Stricken gezogen wurden. Teilnehmer und Zuschauer der Prozession be¬ 
warfen den Esel mit Palmzweigen; auch sonst suchte der Zug vielfach durch 
seinen Gang nach einer außerhalb des Orts gelegenen Kirche und durch 
feierliche Einholung seitens der Nichtteilnehmer den Einzug des Herrn 
möglichst getreu nachzuahmen; das Einführen von Verbannten und Flüchtigen 
zwecks Gnadebitten habe ich freilich, abgesehen von Kempten, nirgends er¬ 
wähnt gefunden. Im Rheinlande ist das Mitführen eines Palmesels am 
„Eselsfeste“ nachgewiesen aus Trier, Essen und unserer Nachbarstadt Köln; 
dort sogar aus mehreren Kirchen. Der Palmesel von St. Columban befindet 
sieh heute im Schnütgen-Museum in Köln, während die Mehrzahl der übrigen 
Palmesel in der Zeit der Reformation, die der weitverbreiteten Sitte den 
Todesstoß versetzte, vernichtet wurde; vgl. E. Wiepen, Palmsonntagsprozession 
und Palmesel (Bonn 1908) und die dort angegebene reiche Literatur. 

*) Osenbrüggen, Strafrecht 194; Jäger a. a. 0. 312 Anm. 240. 

8 ) Chr. d. dtschen St. II 12. 

3 ) König Sigismund hatte auf Betreiben des Patriziers Sebald Pfinzing 
der Stadt das Ehrenvorrecht eingeräumt, die von den Luxenburgern meist 
zu Prag, zuletzt zu Ofen aufbewahrten Reichskleinodien in ihren Mauern 
beherbergen zu dürfen. Am 29. März 1424 geleiteten Jörg Pfinzing und 
Sigmunt Stromer sie in feierlicher Prozession zu ihrem neuen Aufbewahrungs¬ 
ort im Spital zum hl. Geist. In seiner Beschreibung der Feierlichkeit be¬ 
merkt Jörg Pfinzing: und auf denselben tag feiert gder man , und man tet 
das loch und die türn (Türme) auff und ließ alle gegangen ledig, und man 
fürt es gen dem Newenspital. Dem Volke wurden die Reichsheiligtümer seit¬ 
dem jährlich 14 tag nach dem heiligen Karfreitag gezeigt, nachdem schon 
im Jahre 1354 Innocenz VI. durch Bulle ein besonderes Fest zu ihrer Ver¬ 
ehrung angeordnet hatte. Sie bestanden aus 24 Stücken; darunter waren 
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endlich gab ohne Zweifel dem Kapitel von Rouen das ihm angeb¬ 
lich von König Dagobert verliehene Recht, am Himmelfahrtstage 
erfolgreich um Gnade zu bitten für einen zum Tode verurteilten 
Verbrecher: le privüege de fierte hieß das Recht, weil der Ver¬ 
brecher als Zeichen seiner Begnadigung in der Prozession das 
Reliquiar (feretrum) des hl. Romanus tragen mußte oder durch 
das Tragen desselben begnadigt wurde. 1 

Die gemeinsame Wurzel dieser verschiedenen Bräuche, 
an bestimmten kirchlichen Festtagen Gefangene loszubitten und 
Gefangene loszugeben, reicht vielleicht hinunter bis zu jener 
indulgentia paschalis (österlichen Gnadenbezeigung) der 
spätrömischen Kaiserzeit, jener römisch-christlichen Übung, im 
Hinblick auf das Losbittungsrecht der Juden am Paschahfeste 
auch am christlichen Osterfeste sämtliche Kerker zu öffnen und 
alle Gefangenen freizulassen, ein Brauch, der sich vereinzelt 
bis ins Mittelalter gehalten, ja hier, namentlich in Italien, auch 
auf andere Festtage ausgedehnt wurde.* Wie sehr man gerade 
an solchen rein kirchlichen oder auch mit kirchlichen Feiern 
verbundenen weltlichen Festtagen auf Gnade im weitesten Sinne 
zu rechnen pflegte, zeigt ein Vorgang, der sich anläßlich der 
Krönung Friedrichs I. (9. März 1152) im Münster unserer Stadt 
abspielte: Nach der Salbung, während der Krönung, also im 
feierlichsten Augenblicke, warf sich einer von Friedrichs Dienst¬ 
leuten (oder Ministerialen), der in Ungnade gefallen war, mitten 
in der Kirche dem Herrscher zu Füßen, in der Hoffnung, wegen 


besonders die hl. Lanze, ein Span vom Kreuz und der Krippe; Kaiser Karls 
Schwert, Sporen, Reichsapfel, Scepter; seine Dalmatica (rock), Pluviale 
(mantel) und Alba; seine Krone (rote gugel), Gürtel, Strümpfe uud Schuhe. 
Vgl. Chr. d. dtschen St- I 371 f.; ebenda II Beilage 2, S. 42 ff.; ebenda X 142. 

*) F16chier a. a. 0. 214; Carus Sterne a. a. 0. 226. Aus beider Dar¬ 
stellung geht nicht klar hervor, ob der Verurteilte durch das Tragen des 
feretruin erst befreit wurde, oder ob er es zum Danke für seine Befreiung trug. 

2 ) Vgl. über diese indulgentia paschalis Krauß a. a. 0. 104 f. Viel¬ 
leicht ist es nur eine Übertragung dieser kirchlichen Sitte auf weltliche 
Festtage, wenn in Reval die alljährlich am Maifest der großen Gilde von 
dem tapfersten Gildenbruder gewählte Maikönigiu auf ihrem Prunkzuge 
zur Stadt einen Verbrecher, der sich ihr zu Füßen wirft, losbitten kann; 
vgl. Reval, eine Stätte deutscher Kultur, in der Köln. Volksztg 1918 Nr. 161 
(2G. Februar). 
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der Feierlichkeit des Tages wieder seine Huld zu finden. 1 
Und es gehörte in der Tat die unbeugsame Strenge des Rotbart 
dazu, diese an solchem Orte und bei solcher Gelegenheit vor¬ 
getragene Ritte unter Hinweis auf die Gerechtigkeit abzulehnen 
und sich auch durch keine Fürbitte der Fürsten erweichen 
zu lassen. 2 

Damit dürfte auch die in dieser Form m. W. einzig da¬ 
stehende Aachener Sitte des Losbittens durch Kerkerötfnung bei 
Gelegenheit feierlicher Prozessionen nunmehr ihre Erklärung und 
ihren passenden Standort gefunden haben. Wir dürfen sie ein¬ 
reihen unter die vielen Züge tiefreligiösen Sinnes unserer Vor¬ 
fahren auch im Rechtsleben, entsprungen aus der Übertragung 
und Fruchtbarmachung kirchlicher Ideen von Gnade und Gnade¬ 
gewinnung auf die weltliche Strafpraxis in eigenartiger Ver¬ 
bindung mit dem kirchlichen Asylwesen. Und es nimmt unserer 
Sitte nichts von ihrem romantischen Zauber, daß sie wie alles 
Menschliche öfter mißbraucht wurde, daß sie sich, je länger je 
mehr, mit dem gesunden Rechtsgefühl des weitaus größten Teiles 
der Bevölkerung in Widerspruch setzte und so einen Streit 
zwischen Stift und Stadt entfesselte, dessen einzelne, mit stei¬ 
gender Heftigkeit geführte Phasen wir, wenn auch mit großen 
Lücken, heute von 1468—1760, also durch drei volle Jahr¬ 
hunderte hindurch, verfolgen können. 

Bis ins 18. Jahrhundert hinein scheint allerdings die Stadt, 
wenn sie nicht überhaupt vorherige freundschaftliche Abmachung 
vorzog, 3 sich mehr auf passiven Widerstand beschränkt zu haben: 

*) Ottonis Fris. Gest. Fried, imp. MG. SS. XX lib. II cap. III: Nee 
praetereundum aestimo, quod dum, finito unctionis sacramento, diadema sibi 
imponeretur , quidam de minist ris eins . . . circa medium ecclesiam ad pedes 
ipsius se proiecit, operans ob praesentis di ei alacritatem eius se atiimum 
a rigore iustitiae emollire posse-, vgl. Jhrb. d. dtscbeu Reiches unter Friedr. I. 
her. v. Simonsfeld (L. 1908) I 43. 

2 ) Ebenda: Non illi misero int er cessio princi pum, non arridentis 
fortunae blandimentum, non tantae festivitatis instans gaudium 
snppeditare poterant, ab inexorabili inexauditus abiit. 

3 ) So ließ sie 1631 das Stift bitten, den schwerkranken Soldaten, der 
als einziger Insasse im Grashaus liege, nicht als Gefangenen ansehen zu 
wollen; 1708 bat sie, die Prozession auf einem kürzeren Wege über den 
großen Kirchhof zur Annatür zurückkehren zu lassen, nicht am Gefängnis 
vorbei, da dieses voller Sträflinge sei, die nicht ohne große Gefahr anderswo 
untergebracht werden könnten; Scheins a. a. 0. Nr. 188. 
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Sie hält das Grashaus geschlossen, schweigt aber, wenn dann 
das Stift seinerseits die Türen öffnen läßt und die Gefangenen 
befreit. 1 Zu einem offenen Streite zwischen beiden ist es, wenn 
wir uns auf die im Interesse des Stifts 1759 mit Auswahl ver¬ 
öffentlichten Stiftsprotokolle verlassen dürfen, bis dahin nur 
einmal, im Jahre 1515, gekommen, wo die Prozession offenbar 
zu Unrecht vor einem Privathause Halt machte, wohin der 
Vogtmeier — wohl absichtlich! — zwei gefangene Bürger hatte 
schaffen lassen, und unter Anwendung von Gewalt ihr Gnaden¬ 
recht ausübte. 2 Doch merkt man deutlich, wie die Stimmung 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt erbitterter wird: 1713 verhütet 
der Kerkermeister durch gutwilliges Öffnen des sogenannten 
Hansenloches im letzten Augenblick noch, daß der auf Befehl 
des Stifts schon herbeigerufene Schlosser die Türen mit Gewalt 
aufbricht und damit den Kampf unvermeidlich macht. 8 Im Jahre 
1722 bricht er um so heftiger aus: Der Dechant hatte an 
Christi Himmelfahrt die Türen öffnen und einen Gefangenen 
befreien lassen ; 4 die Fronleichnamsprozession dieses Jahres hielten, 
nach der Mitteilung Janßens, 5 Stadt und Stift getrennt ab. 
Den Grund bildeten zweifellos die Vorgänge am Himmelfahrts¬ 
tage. Nach vorübergehender Einigung im Jahre 1747 6 und 
erneutem Streit wegen der widerrechtlichen Befreiung des in 
Schuldhaft sitzenden getauften Juden van Dort im Jahre 1749 7 
erreichte der Streit in den Jahren 1759/60 seinen Höhepunkt: 
Das Kapitel lehnte die Einladung der Stadt zur Prozession 
schroff ab, wenn ihm nicht das Grashaus geöffnet werde; darauf 
beschloß der Rat, mit den Ordensgeistlichen allein die Prozession 
zu halten; das Kapitel hinwiederum bedrohte jeden Geistlichen 
auf Grund einer schon im Jahre 1722 von ihm ausgewirkten 
päpstlichen Bulle mit Exkommunikation, der es wagen sollte, 
sich an der Prozession der Stadt zu beteiligen; trotzdem trug 

') So in den Jahren 1468, 1688 und 1694. Im vorletzten Jahre wandte 
sich der Vizescholaster an die beiden in der Prozession anwesenden Bürger¬ 
meister wegen Öffnung des Grashauses. Diese aber erwiderten, das gehe 
nicht sie, sondern den Jülichschen Vogt an. Man sandte sofort zu ihm, aber 
er war angeblich nicht zu Hause. So schritt das Stift denn zur Öffnung. 

*) Lichius a. a. 0. 12. 

*) Scheins a. a. 0. Nr. 188. Über das Hansenloch vgl. Pick a. a. 0. 
265 u. Anm. 5. — 4 ) Ebenda. — *) v. Fürth a. a. 0. III 41 z. Jahre 1722. 

®) Ebenda 115. — 7 ) Ebenda 171. 
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der Guardian der Minoriten, nachdem er das Hochamt gehalten, 
das hochwürdigste Gut im städtischen Umzuge, während die 
Stadt am Parvisch, an der Klostergasse und Kremerstraße 
Wachen aufgestellt hatte, um jeden Übertritt der Stiftsprozession 
auf städtisches Gebiet zu hindern. 1 

Gleichzeitig setzten die „Pro-Memoria“ und „Contra-Pro- 
Memoria“ zur Darlegung des beiderseitigen Rechtsstandpunktes 
ein, 2 wobei Ursprung und Zweck des ehrwürdigen Brauches 
keiner Partei mehr klar bewußt waren, am wenigsten allerdings 
der Stadt, die behauptete, das Stift wolle, wie es früher schon 
vergeblich versucht habe, den Fischmarkt zu seiner Immunität 
zu rechnen, 3 jetzt diese sogar bis zum Grashaus ausdehnen. 
Der Streit spitzte sich schließlich dahin zu, daß nach städtischer 
Meinung Prozessionen auf städtischem Grund und Boden nur 
mit Erlaubnis des Rates zulässig seien. Damit hat der Gegen¬ 
stand für uns sein Interesse hier verloren; wir scheiden von 
ihm mit der Feststellung, daß die Sitte der „apertio carcerum“ in 
völliger Verdrehung ihres der christlichen Liebe entspringenden 
und ursprünglich Gnade bringenden Wesens unter der Wucht 
geänderter Rechtsanschauungen endete in einer Sturmflut von 
Haß und Erbitterung, in der die Prozession durch einen rasenden 
Stiftsvikar Hausen geschändet wurde, der mit der Axt die Türe 
des oberen Gelasses des Grashauses einschlug, 4 während die 
Stadt vom neuzeitlichen Rechtsstandpunkte aus Dechanten und 
Kapitel aufforderte, „durch Befreiung der von den Feinden des 
christlichen Namens gefangenen armen Mitchristen ein gutes Werk 
auszuüben, aber sich nicht beigehen zu lassen, die unter welt¬ 
licher Jurisdiktion wegen Übeltaten und sonst eingesperrten 
Gefangenen durch Erbrechung des Kerkers zu befreien und sich 
einer schweren Sünde theilhaftig zu machen“. 5 

10. Das Losbitten Verurteilter durch Eheanerbieten. 


Es erübrigt noch ein Blick auf die leuchtendste Blume an 
den üppig wuchernden Schlingpflanzen mittelalterlicher Gnade¬ 
betätigung, die ebendeshalb frühzeitig und oft ausschließlich die 


*) V. Fürth a. a. 0. 277 f.; 282; 291. 

2 ) Scheins a. a. 0. Nr. 188; Nr. 189. Ein solches des Stifts stellte mir 
Herr Fabrikbes. A. Thissen freundlichst zur Verfügung. 

*) Pick a. a. 0. 269 und die dort Anm. 2 verzeichnete Literatur. 

4 ) Nach Prisac a. a. 0. ohne genauere Zeitangabe. 

6 ) Aus einer städtischen Bekanntmachung vom 14. Sept. 1759 bei 
Scheins a. a. 0. Nr. 189. , . 
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Augen von gelehrten und ungelehrten Freunden des Volkslebens 
wie von Dichtern auf sich gelenkt hat: Das Freibitten Ver¬ 
urteilter zum Zwecke sofortiger Heirat. Man hat in diesem 
Brauche — namentlich soweit Mädchen als Freibitterinnen in 
Frage kamen — vielfach geradezu das Problem des Gnade¬ 
bittens erblickt und ihn — durchaus nicht immer zum Vorteil 
der Sache! — aus dem Kreise zugehöriger und verwandter 
Rechtssitten herausgehoben und selbständig für sich betrachtet. 

Um die ans Herz greifende ideale Seite der Sitte zu 
schildern, kann ich nur Kaufmanns treffende Worte wiederholen: 
„Wie oft mag bei der furchtbaren Strenge des Strafrechts und 
der Härte und Fühllosigkeit mancher Richter das tiefer und 
wärmer empfindende Volk in höchste sittliche Empörung aus¬ 
gebrochen sein? Da begreift man das Einschreiten eines hoch¬ 
herzigen Weibes oder das Erbarmen des Mannes mit einer 
vielleicht trefflich angelegten, aber durch elende Verführer ins 
Unglück gestürzten Kindsmörderin “. 1 Kühlem Verstände und 
nüchterner Überlegung anderseits mag freilich das leichtsinnige 
Sichhinwegsetzen über jede Sitte, jede persönliche und Familien¬ 
ehre wie über jede Klugheit, wenigstens von seiten eines ehr¬ 
baren Mädchens, dabei so stark erscheinen, daß das Bedenken neue¬ 
rer Forscher , 2 ob der reichen Überlieferung der Sitte in Sage und 
Lied auch Tatsächliches in beständiger Praxis zu Grunde 
gelegen habe, uns verständlich dünkt; um so mehr als sogar 
die der Zeit der Ausübung der Sitte noch sehr nahestehenden 
gelehrten Juristen mindestens über ihre Häufigkeit, aber auch sogar 
über ihr Vorhandensein ganz verschiedener Meinung gewesen sind. 

Für die romanischen Länder, vor allem Frankreich, wird 
das Losbitten Verurteilter durch Mädchen zwecks Eheschließung 
bald als „allgemeines Gewohnheitsrecht “ 3 bezeichnet, bald ganz 


J ) Kaufmann a. a. 0. 268. 

2 ) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 44 f., steht der Sitte, ohue sie direkt 
abzulehnen, doch unsicher gegenüber, während er in den „Studien“ 380 einen 
Fall anführt, der „zu den wirklichen Vorkommnissen dieser Art“ gehöre. 
Beneke, Von unehrlichen Leuten (Berlin 1889) 257 ff. sieht den Brauch 
„mehr in den Köpfen und guten Herzen des Volkes als im Gesetze und in 
konstanter Praxis begründet“. 

3 ) Chassanaeus, Commentarii in consuetudinem duc. Burgund. (Lugduni 
1517) fol. 53 Nr. 97. Vgl. Carpzow, Practicae novae imperialis Saxonicae 
rerum criminalium editio IX, pars III (Lipsiae 1695) qu. 149; Willenberg, 
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geleugnet. 1 Selbst der Kanzelredner und Schöngeist Esprit 
Flöchier, der irn Jahre 1665 als Richter einer Reihe jener außer¬ 
ordentlichen Gerichtstage (Grands jours) in der Auvergne bei¬ 
wohnte, die die Könige von Frankreich von Zeit zu Zeit in den 
Provinzen abhalten ließen, um die königliche Gewalt wie das 
Recht gegen Übergriffe und Mißbrauch des Adels zur Geltung 
zu bringen, selbst Flöchier berichtet zwar, wie in Clermont ein 
zur Galeere Verurteilter sich eingebildet habe (s’imaginait), ge¬ 
rettet zu werden, wenn ihn ein junges Mädchen zur Ehe 
begehre; mehrere vornehme Damen hätten auch bald ein solches 
Mädchen ausfindig gemacht; alles schien in bester Ordnung; 
aber der Generalprokurator Denis Talon, dessen Mutter schon 
den Damen gegenüber die Befürchtung geäußert, ein solches 
Gesetz gebe es nicht, erklärte, er habe nie etwas von einer 
solchen „Strafumwandlung“ (permutation de peine) gehört. 2 
Trotzdem läßt sich angesichts einwandfrei überlieferter Fälle 3 
an dem Bestehen der Sitte in verschiedenen Gegenden Frank¬ 
reichs ebensowenig zweifeln wie an der Richtigkeit der Juristen¬ 
meinung, daß es sich dabei nur um ein Gewohnheitsrecht, nicht 
um ein geschriebenes Gesetz gehandelt habe, 4 ja, daß die Sitte 
„dem gemeinen Rechte entgegen“ 5 gewesen sei. 

de puella poscente condemnatum ad mortem in maritum (Gedani 1720); 
Falk, die Ehe am Ausgang des Mittelalters, in Erläuterungen und Ergänzungen 
zu Janssens Gesell, d. dtschen Volkes her. v. L. Pastor, ßd. VI Heft 4 
(1908) 19 f. — *) Tiraqueau bei Falk a. a. 0. 

а ) FRchier a. a. 0. 215 ff.; vgl. Carus Sterne a. a. 0. 226 ff. 

3 ) Nach dem journal d’un bourgeois de Paris sous Charles VI. et VII. 
hätten 1430 in Paris 11 Personen hingerichtet werden sollen; den elften, 
einen schöuen Jüngling, une fille des hailes le vint hardiment denxander ; er 
wurde ins Gefängnis zurückgeführt und mit ihr getraut; vgl. FRchier 217 Anm.; 
Carus Sterne 225; Falk 20. Dort wird auch eine Stelle des frauz. Juristen 
Papon (f 1590) mit einem andern Falle aus Paris vom Jahre 1515 angeführt. 

4 ) Osenbrtiggen, Rechtsaltcrthümer 44 teilt die Sitte aus einem unge¬ 
druckten „coutumier“ des Landes Vaud (franz. Schweiz) mit; Carmon a. a. 0. 
c. II faßt die Meinung der französischen Juristen dahin zusammen: iure 
scripto effectus intercessionis non reperiatur. 

б ) In dem 1505 zu Lyon erschienenen Buche le masuer en framjoys selon 
la coutume du hault et du bas pays d’Auvergue fol. 69 wird von der Be¬ 
freiung durch Eheanerbieten eines Mädchens ausdrücklich bemerkt: mais 
celle est contre le droit commun-, Flöchier 217; Carus Sterne 225. Dagegen 
redet Houard, den Grimm, R. A. II 525 (882) anführt, nur von der Sitte, 

14* 
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Von den Ländern germanischer Zunge wird uns aus 
England „der Umstand, daß eine Frau, die einen Mann unter dem 
Galgen heirate, diesen dadurch vor der Hinrichtung rette“ als 
„allgemeiner Volksglaube“ bezeichnet. 1 

Auch über das Vorkommen der Sitte in Deutschland herrschte 
vielfach Unklarheit. Sogar der noch mitten in der Zeit der 
Ausübung des Brauches lebende gelehrte hessische Polyhistor 
Kornemann (f 1673) erinnert sich für Deutschland nur eines 
einzigen Falles aus Marburg. 2 Und doch lebte auch bei uns 
der Brauch nicht nur in den „Köpfen und Herzen des Volkes“; 
selbst die Kommunal- und Provinzialrechte sind darüber nicht, 
wie Carmon meinte, „stumm wie die Fische“. 3 Das Ommelander 
Landrecht der Provinz Groningen des 15./16. Jahrhunderts 
erklärt es ausdrücklich als Recht, daß ein zum Tode verurteilter 
Dieb freigelassen wird, wenn ein Mädchen, das weder Vater 
noch Mutter mehr hat, ihn zum Manne begehrt, 4 und in 
der Stralsunder Chronik wird die Sitte ausdrücklich als „Schöffen¬ 
oder Schwerinsrecht“ bezeichnet. 5 Und die Tatsache allein, 

daß eine Frau, die ihren Entführer zu heiraten einwilligt, ihm dadurch 
das Leben rette; Houard, Anciennes loix des Francois, conservöes dans les 
coutumes Angloises (Rouen 1776) II 158 Anm. 1. 

*) 0. Böckel, Volkslieder LI. Die von ihm ungenau angeführte Quelle 
über das Bestehen der Sitte in England heißt: Brand’s populär antiquities 
of Great Britain; Faiths and Folklore ed. Carew Hazlitt (3 Bde London 1870, 
2. Aufl. ebenda 1905). Das gleichfalls angeführte Werk: Burrington, obser- 
vations on the common-law, in dem die Sitte als „englische Rechtsbestimmung“ 
bezeichnet werden soll, war mir leider nicht zugänglich. Der von Böckel 
li /lii aus dem Jahre 1680 mitgeteilte Fall klingt übrigens trotz genauer 
Orts- und Personenangabe reichlich romanhaft. 

a ) Vgl. Kornemann, Sibylla Trigandriana, seu de virginitate virginum 
statu et iure (Frankf. 1610, Jena 1621, Nürnberg 1673) c. 55. Er führt für 
gleiche Fälle nur französische Juristen an. — s ) Carmon a. a. 0. c. H. 

4 ) v. Richthofen, Friesische Rechtsquellen (Berlin 1840) 410 nota 4: 
daer nae (nach der Verurteilung) soe mach denn dieff verantworden eene 
mundeloes maechdekin, dat is, die vaeder noch de moeder en heuet, die mach 
den dieff nemen toe enen echten mann, dat is tot enen voermünder, wyl syt 
anders doen, en dat en mach men haer niet weygheren; soe is die dieff vry 
daer mede ende quith. Vgl. Grimm, R. A. II 525 (882); Hoffmann von Fallers¬ 
leben, Horae Belgicae II (Breslau 1833) 139. 

5 ) Joh. Berckmanns Stralsundische Chronik her. v. Mohnicke Zober 
(2 Bde Strals. 1833) I 129: Einem jungen Manne, dem eine Hand abgehaueu 
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daß die Juristen des 18. Jahrhunderts mehrfach in gelehrten 
Erörterungen die Interzession eines Weibes für einen zum Tode 
Verurteilten durch Eheanerbieten behandeln, 1 spricht doch für 
eine gewisse Häufigkeit und Verbreitung des Brauches, freilich 
auch bei uns nur als eines Gewohnheitsrechtes des Volkes 
ohne gesetzliche Grundlage. 2 Als „usus“, der freilich immer 
mehr zum „abusus“ wurde, finden wir die Sitte einwandfrei, 
unter Ausscheidung aller irgendwie der Legende verdächtigen 
Fälle, über ganz Deutschland verbreitet: So erbat 1457 in Metz 
ein junges Mädchen einen jungen^Mann, der gehängt werden 
sollte, zur Ehe, dont plusieurs notables gern qui estoient presens, 
en prierent. Sie wurden am folgenden Tage getraut, mußten 
aber — auch hier die regelmäßig eintretende Folge der Straf¬ 
umwandlung — die Stadt für immer verlassen; 3 so bitten am 
28. Nov. 1468 laut einem im Staatsarchiv zu Magdeburg be¬ 
ruhenden, an Bürgermeister und Rat der Stadt Halberstadt 
gerichteten Schreiben ein Hans Vogt und Familie aus Leipzig 
um Freilassung ihres in Halberstadt verurteilten Sohnps, da ein 
Mädchen ihn, „um Gotteswillen“, zum ehelichen Mann nehmen 
wolle; 4 durch Heiratsanerbieten rettet 1475 ein Mädchen zu Metz 
einen wegen Raub verurteilten Goldschmied noch von der Galgen¬ 
leiter; 5 der Fall wiederholte sich 1512 bei einem erst 18 Jahre 
alten Jüngling, den aber der Chronist drei Jahre später doch 
am Galgen baumeln sah, 6 ebenso wie einen jugendlichen Tot¬ 
schläger in Augsburg, für den 1552 zuerst der Freiherr von 
Schernberg, darnach „eine junge hausdirn, die ihn zur Ehe be- 


werden sollte, setzte ein Mädchen einen Kranz auf, tat einen Fußfall vor 
den Richtern und erbat ihn zur Ehe; do sedden se: wen idt scheppen-edder 
Schic er i nss recht uere, so kondte idt woll geschehen, auerst lubesch recht 
kondte datt nicht lidenn ; vgl. ßöckel, Volkslieder XLIX. 

*) z. B. Carpzow a. a. 0.; Carraon a. a. 0.; Ludowici, disp. iur. de 
intercessione innocentum (Halae 1706); Wilke, exerc. iur. de virginum 
Vestalium iure deprecandi pro reis (Lipziae 1762); Willenberg a. a. 0. 

2 ) Wilke a. a. 0. p. 24: qui quidem ritus, quam vis lege desti- 
tuatur, quasi consuetudine introductus communi suffragio habetur. 

3 ) Les cbroniques de la ville de Metz, recueillies, mises en ordre et 
publikes p. J. F. Huguenin (Metz 1838) 288. 

4 ) Z. d. Harzvereins Jahrg. 24 (1891) 529 ff. 

5 ) Journ. de Jehau Aubrion 81. 

®) Les chroniques de la ville de Metz 675. 
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gehrte“, baten, 1 Beweise, daß auch solche Ehen nicht immei 
vor Rückfall in Schuld bewahrten, ln Hildesheim traten 1555 
gleich zwei Jungfrauen, darunter eine aus angesehener Familie, 
mit grünen Kränzen auf dem Kopfe, also im Brautschmuck, 
auf den Richtplatz und befreiten zwei wegen politischer Ver¬ 
gehen zum Tode Verurteilte; 2 gleiche Fälle aus den Niederlanden 
bezw. Friesland werden 1518 aus Antwerpen, 1578 aus Harder¬ 
wyk, 1598 aus Utrecht, 1568 aus Emden berichtet; 3 aus dem Kur¬ 
fürstentum Sachsen: 1527 aus Langensalza 4 und 1606 aus Frei¬ 
burg i. S.; 5 ferner 1619 aus Frankfurt, 6 1620 aus Marburg, 7 
1633 wieder aus Augsburg, 8 1642 endlich aus Wernigerode. 9 In 
diesem letzten wie in dem Augsburger Falle handelte es sich 
um Soldaten, die von den Mädchen durch Fußfall vor dem 
Obersten zur Ehe losgebeten wurden. 

Ebenso leicht freilich lassen sich auch Fälle anführen, in 
denen selbst diese stärkste Form des Gnadebittens erfolglos 
blieb, wie z. B. bei dem vornehmen, vom Kaiser wegen seiner 
Dienste gegen die Franzosen mit 6 Pferden beschenkten und 
geadelten Danziger Hans Schmidt, genannt Petersberg, der 1546 


') Chr. d. dtschen St. XV 232 f. 

2 ) Clironici Hildeshemensis fragmentum in G. G. Lcibnitzii scriptorum 
Brunswicensium tom. III (Hanoverae 1711) Nr. XII (p. 262); .auch bei K. 
Seifart, Sagen, Märchen, Schwänke und Gebräuche aus Stadt und Stift 
Hildesheim, 2. Sammlung (Göttingen 1854) 177, der das Jahr 1554 angibt; 
vgl. Kaufmann a. a. 0. 261 Anm. 1; Osenbrüggen, Studien 380 f. 

3 ) J. Kleinpaul, Henkersgeschichten, in der „Gartenlaube“ 1912, Doppel¬ 
heft 14 S. 608. 

4 ) Arch. f. sächs. Gesell. I (1863) 236 u. Neue Folge V (1879) 80; dar¬ 
aus angeführt bei Falk a. a. 0. 18 f.; auch der schon wiederholt zitierte 
Martin Hugert ist hier zu nennen. Doch.hat bei diesen beiden wie bei dem 
in der folgenden Anm. angeführten Falle die Entscheidung in der Hand des 
Kurfürsten von Sachsen gelegen; die unmittelbare Wirkung des Eheangebots 
bestand nur im Aufschub des Strafvollzugs und der Einreichung eines Gnaden¬ 
gesuches; siehe S. 219 u. Anm. 2. 

s ) Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. Neue Folge I (1872) 500; ungenau 
daraus angeführt bei Kaufmann 261 Anm. 2; vgl. auch Falk a. a. 0. 18 und 
Arch. f. sächs. Gesch. Neue Folge V (1879) 81. 

a ) Arch. f. Frankf. Gesch. und Alterth. III 47; Böckel a. a. 0. XLIX. 

7 ) Betrifft den von Kornemann angeführten Fall; vgl. Böckel L. 

8 ) v. Stetten a. a. 0. II 247. 

®) Z. d. Harzvereins Jahrg. 25 (1892) 377. 
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in Köln trotz vieler Fürbitte, darunter des eignen Anklägers, 
eines reichen Bürgermeistersohns und Studenten, den er zwecks 
Gelderpressung heimlich gefangen gehalten hatte, öffentlich hin¬ 
gerichtet wurde: er wart ouch, schreibt der Kölner Patrizier 
Weinsberg in seinen Denkwürdigkeiten, von zweien jonferen, die 
in zur ehe haben trollten, verbeden; et mögt nit helfen. 1 Geradezu 
dramatisch aber gestaltete sich nach derselben Quelle Verurteilung 
und Hinrichtung des jungen Tilman Iserenheuft im Jahre 1566. 
Dieser war mit seinem Buchhändler in Streit geraten, der in 
eine blutige Schlägerei ausartete, die sich im Dome fortsetzte 
und zur Verwundung von 5 bis 6 Menschen führte: des andern 
tags quamen zwei megde mir gericht, begerten siner zu der eren 
und zu ehe und baten vur in. Die Schöffen willigten ein; aber 
der Angeklagte wollte nicht auf solche Weise sich retten lassen: 
sagt, sei mögt im uffruppen. Das sollte denn auch geschehen. Aber 
das zu Füßen des Blutgerüstes in Melaten versammelte Volk be¬ 
gann von dem Gerichtsvorsitzenden, dem „Grafen“, tumultuarisch 
Gnade zu fordern; der Verurteilte selbst begann oben mit dem 
Scharfrichter zu ringen und schlug mit Händen und Füßen um 
sich; Stöcke und Messer reckten sich empor; der Henker, ein¬ 
geschüchtert, weigerte sich zuletzt selbst, dem erneuten Befehl 
des Grafen zu folgen. Mitten im Tumult schnitt ein Bauer dem 
Delinquenten die Stricke durch; vom Volk unterstützt, schwang 
Tilman sich vom Blutgerüst und entkam. 2 Ebensowenig Erfolg 
hatte 1551 eine Jungfrau in Stralsund, als sie dem am „Kaek“ 
(Pranger) stehenden Verurteilten einen Kranz aufsetzte und ihn 
kniefällig von den „Herren“ losbat; 3 gleichen Mißerfolg hatte 
das Eheanerbieten junger Mädchen 1580 in Gent, 4 1606 in 
Freiburg i. S. 5 und um 1680 in Augsburg. e 

') Das Buch Weinsberg, Kölner Denkwürdigkeiten aus dem 16. Jahr¬ 
hundert, bcarb. v. Konst. Höhlbaum (Publik, d. Gesellsch. f. rhein. Geschichts¬ 
knude 111 Bde, Leipz. 1886) I 245 ff. — 2 ) Ebenda II 153 ff. 

3 ) Job. Berckmanns Stralsundische Chronik a. a. 0. 129. 

4 ) J. F. Willems, Oude Vlaemsche Biederen (Gent 1848) 260, der das 
Vorhandensein der Sitte in den Niederlanden nachweist uud aus der Chronik 
von De Kcmpcnaer diese zwei Fälle allerdings vergeblichen Gnadebittens 
anführt. 

5 ) Müllers Z. f. dtsche Külturgescb. I (1856) 500; vgl. auch Kaufmann 
a. a. U. 261 Anm. 3. 

°) Birlinger a. a. 0. II 460 f; vgl. Kaufmann a. a. 0. 262 u. Anm. 1. 
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Der merkwürdige Brauch erfuhr Ausdehnung, aber zugleich 
auch Einschränkung: Ausdehnung, insofern das Losbitten eines 
Mannes durch ein Weib zwecks Heirat auch — wenngleich 
viel seltener — den umgekehrten Fall des Heiratsanerbietens 
eines Jünglings zu Gunsten einer „armen Sünderin“ nach sich 
zog 1 : In Metz wurden im Jahre 1500 gleich zwei Dienstmägde 
auf einmal vor dem Tode des Ertränkens durch das Eheangebot 
zweier junger Männer bewahrt. 2 In Augsburg bat 1621 der 
Kammerdiener eines französischen Edelmanns eine Kindsmörderin 
los durch das Versprechen der Ehe und der Mitnahme nach 
Frankreich; 3 gleiche Fälle werden aus Solothurn (1632) und 
Schwyz (1725) gemeldet. * In Hamburg dagegen erklärte im Jahre 
1700 der Senat einem Fremden, der aus den Reihen der Zuschauer 
heraus die Charlotte Dorothea Schulte durch Eheangebot vor 
Pranger und Geißelung retten wollte, ein solcher „Casus“ sei 
ihm noch nicht vorgekommen, und nahm die Sache „ad referendum“, 
um nach 8 Tagen sehr wenig poetisch, aber sehr richtig zu ent¬ 
scheiden, wenn jemand eine solche Person überhaupt zur Ehe 
begehre, könne er sie ebensogut nach der Strafe heiraten! 5 

Des Erfolges seines Losbittens einer zum Tode Verurteilten 
auf dem Hochgericht konnte dagegen, soweit das Gericht in 
Frage kam, wohl in den meisten Fällen gewiß sein der 
Henker, wenn er sie zugleich vom Gericht zur Ehe erbat. 
Dieses Losbitt.ungsrecht des Henkers ist einwandfrei bezeugt: 
Aus der Auvergne berichtet Flöchier, ein durch Geist, Schön¬ 
heit und Herz ausgezeichnetes Mädchen, das leider ein Ver¬ 
brechen beging und zum Tode verurteilt werden mußte, rührte 
den Henker so, daß er sie durch Heirat retten wollte; sie 


*) „Milde und Erbarmen liegen der Ausdehnung des dem weiblichen 
Geschlecht zustehenden Vorrechtes des Freibittens auf das männliche zu 
Grunde“; Kaufmann a. a. 0. 268. Vgl. Osenbrüggen, Studien 382. 

2 ) Journal de Jehan Aubrion 432. 

3 ) v. Stetten a. a. 0. I 842; vgl. Kaufmann a. a. 0. 267 Anm. 4; 
Osenbrüggen, Studien 378 ff.; derselbe, Neue kulturhistorische Bilder aus 
der Schweiz 51 f.; derselbe, Strafrecht 192 ; Falk a. a. 0. 20 f.; Böckel a. a. 0. L. 

4 ) Außer den in der vorigen Anmerkung angeführten Schriftstellern 
vgl. auch Baron, Das Heirathen in alten und neuen Gesetzen (Virchows und 
Holtzendorffs Sammlung gemeinverständlicher Vorträge IX) 26. 

5 ) Kaufmann a. a. 0. 267 Anm. 4; Beneke a. a. 0. 258 f.; Osenbrüggen, 
Studien 381. 
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freilich zog den Tod der Schande eines solchen Lebens vor. 1 
Aus Deutschland kann ich zweifelsfrei nur einen Fall aus Nürn¬ 
berg im Jahre 1525 nachweisen, wo eine Kindsmörderin vom 
Scharfrichter zu Rothenburg -losgebeten und ihm zur Heirat 
übergeben wurde. 2 Einen zweiten Fall, wenn er nicht vielleicht 
mit dem eben angeführten identisch ist, fand ich im hiesigen 
„Echo der Gegenwart“ in einem von 0. Schell veröffentlichten 
Aufsatz „Galgenhumor“. 3 Dort wird aus einer um 1530 ver¬ 
faßten, angeblichen Selbstbiographie des Nürnberger Scharf¬ 
richters, Meisters Berthold Benz, geschildert, wie Benz, von der 
Schönheit einer jungen Verurteilten hingerissen, sein Richtschwert 
von sich schleudert und ruft: „Auf Grund des Rechtes des 
Henkers nehme ich sie zum Weibe.“ Der Armesünderkarren, 
der sie zur Richtstätte gefahren, führte sie wenige Minuten 
später als Braut des Henkers zur Kirche. Leider blieben alle 
meine Bemühungen, in erster Linie beim Verfasser des Aufsatzes, 
Herrn 0. Schell, des Buches habhaft zu werden, erfolglos. 4 

Kann man also die Tatsache des Losbittens unter Ehean¬ 
erbieten seitens des Henkers nicht bestreiten, so ist doch der 
Grund dieses „Rechtes“ des Henkers strittig. Ich glaube, man 
wird von einem besonderen „Recht“ hier — im Gegensätze zu 
seinem andern, tatsächlichen „Recht auf den zehnten Mann“ — 
gar nicht reden dürfen. Ebensowenig kann hier der „favor 
matriinonii“, die Eheschließung als Rettung und Pforte zu einem 
ordentlichen Leben, als Grund in Betracht kommen. 5 Sein 
„Recht“ des Losbittens leitet sich vielmehr ohne weiteres 
her und fügt sich ein dem allgemeinen Rechtsbräuch, daß 
auch ein Mann eine arme Sünderin noch unter dem Galgen 


’) F16chier a. a. 0. 217 f.; vgl. Carus Sterne a. a. 0. 228. 

a ) Frz. Freih. v. Soden, Beitr. z. Gesch. d. Reformation und der Sitten 
jener Zeit (Nürnberg 1855) 221; A. v. Eye, Drei Jahre aus dem Leben einer 
deutschen Reichsstadt, in Müllers Z. f. dtsche Kulturgesch. II 229; darnach 
angeführt auch bei Kaufmann a. a. 0. 267 und Böckel LIII. 

3 ) 0. Schell, Galgenhumor .im |Aachener] Echo der Gegenwart, Beilage 
Nr. 19 zum 21. Nov. 1908. 

4 ) Herr 0. Schell antwortete mir auf meine Bitte um genaue Titel¬ 
angabe event. um Aufbewahrungsort des Buches, indem er ein ganz anderes 
Werk als mögliche Quelle bezeichnete, er müsse „auf einige Zeit“ verreisen; 
außerdem habe er den Aufsatz „Zigeunerhumor“ (!) seinerzeit „sehr flüchtig“ 
niedergeschrieben!!! — 6 ) Vgl. Kaufmann a. a. 0. 267. 
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durch Eheangebot befreien konnte. Warum sollte auch das 

Gericht, wenn die Verurteilte selbst über die äußeren und 

' • 

noch mehr die inneren Hemmnisse eines solchen Schrittes hin¬ 
wegkam, ihr diese Gnade versagen, zumal, was tatsächlich 
manchmal mitgesprochen haben mag, auf diese fast einzig mög¬ 
liche Weise auch der Henker zu einem ehelichen Weibe gelangte? 1 
Auf keinen Fall aber darf dieses Losbitten des Henkers zwecks 
Ehe in Zusammenhang gebracht werden mit jenem vielberufenen 
Recht des Fronboten auf den zehnten Mann, wie es v. Maurer 
und auch Böckel tun. 2 Der zehnte Mann bei Massenhinrichtungen 
gehört von rechts wegen dem Henker, ohne daß er das Ge¬ 
richt darum bitten muß; im Gegenteil, er ist hier der, der 
Gnade spendet: Er kann den Verurteilten freilassen, er kann 
ihn als Knecht behalten, er kann ihn zum Loskauf den Um¬ 
stehenden anbieten. 3 In unserm Falle hingegen hat der Henker 
nicht das geringste Verfügungsrecht über die Verurteilte: Er 
bittet sie vom Gericht los, indem er ihr die Ehe anbietet. 
Stimmen Gericht und Verurteilte zu, dann gut; lehnt die Ver¬ 
urteilte diese Art der Begnadigung ab, so läßt das Gericht der 
Gerechtigkeit freien Lauf, und der Henker kann nichts anders 
tun als das Urteil Vollstreckern 

Viel mehr als der gerichtlichen Praxis aber bot der furcht¬ 
bare. Gewissenskonflikt einer solchen armen Sünderin, soweit 
sie nicht völlig abgestumpft und verroht war: — auf der einen 
Seite der leibliche Tod, auf der andern Seite der bürgerliche 


*) Wirth, Tod und Grab in der englisch-schottischen Volksballade 
(Progr. Bernburg 1914) 11; Böckel a. a. (). LII. 

2 , v. Maurer a. a. 0. 302 (§ 203); Böckel a. a. 0. LII. 

3 ) Beyerle a. a. 0. 16. Bei diesem sog. Henkerszehuten, d. h. dem für 
ganz Deutschland nachgewiesenen Beeilt des Fronboten, bei Massenhin¬ 
richtungen jeden 10. Mann als sein Eigentum zu beanspruchen, ist von keiuem 
„Gnadebitten“ die Rede weder auf Seiten des Henkers uocli des Delinquenten. 
Sachsenspiegel Buch III, art. 56, §3: Sin (des Fronboten) recht is ok die 
fegende man, den man verdelen (verurteilen) sal, dat he ine to losene du. 
Vgl. des Schwabenspiegels Landrechtbuch her. v. H. G. Gengier (Erlangen 
1875) c. 106. Daß der Hauptgrund des Rechtes war, durch deu Loskauf des 
Verurteilten eine Extrabesoldung für den Henker zu gewinnen, zeigt die 
Glosse zum Sachsenspiegel, wonach man den Mann vor seiner Verurteilung 
dem Henker geben soll, up dat man en deste dürer (teuerer) lose; wente 
geve man en, wen he vordeilt (verurteilt) teere, se were he rechtlos und erlös. 
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Tod als Weib des „unehrlichen“, von allen gemiedenen, meist 
wohl auch persönlich rohen Henkers— , der Dichtkunst ein dank¬ 
bares Motiv; 1 hierüber jedoch im III. Abschnitt. 

Eine Einschränkung der Sitte erfolgte insofern, als bei der 
fortschreitenden Konsolidierung des Begnadigungsrechts in der 
Hand des Landesherrn diesem oder doch den oberen Instanzen 
der endgültige Entscheid zugewiesen wurde, so daß das Heirats¬ 
anerbieten nur mehr einen Aufschub der Urteilsvollstreckung und 
ein Gnadengesuch an den Landesherrn bewirkte, dem dieser in der 
Regel „dem heiligen Ehestand zu Ehren“ und unter den Vorausset¬ 
zungen zustimmte, daß eine Sühne mit der Verwandtschaft des Ge¬ 
töteten oder Geschädigten zustande gekommen sei, daß ferner die 
Eheschließung tatsächlich erfolge und daß das Paar auf ewig das 
Land verlasse. 2 Bisweilen freilich scheinen die unteren Instanzen 
sich in solchem Falle die Sache vereinfacht zu haben: In dem 
Städtchen Löwenberg in Schlesien ließ man in den Jahren 1589 
nnd 1594 die auf Grund des Eheanerbietens bis zur Einholung 
des neuen Urteils ins Gefängnis zurückgeführten Übeltäter 
einfach mangels hinreichender Bewachung ausbrechen! 3 

Damit aber hat langsam cjie Todesstunde für das alte 
Volksrecht geschlagen; denn die oberen, römisch-rechtlich ge¬ 
bildeten Richter standen dem „usus“, der dem Rechte wider¬ 
stritt, wie allem „Richten nach Gnade“ feindlich gegenüber. 
Als 1571 in Emden ein Mädchen einen verurteilten Seeräuber 
frei und zur Ehe bittet, willigt das aus Drost, Schreiber, Biirger- 


') Auch der „Henkerszehnte" wird verschiedentlich dichterisch varwertet 
z. B. im Meier Helmbrecht (Dtsche Classiker des M. A. her. v. Pfeiffer, 
Leipz. 1872 XII 1679 ff.). Vgl. dazu Haupt, Z. f. dtsches Altertum IV 579 
n. Zachcrs Zeitschrift II 302 ff.. Ferner von G. Keller in seiner Novelle: Der 
Landvogt von Greifensee, S. 245 f.; eine Bruchsaler Sage bei Firmenich, 
Germaniens Völkerstimmen III 586; Osenbrtiggen, Strafrecht 193 f. 

2 ) So Carpzow a. a. 0. Pars III, quaestio 149 unter Anführung einer 
Verordnung und mehrerer Entscheidungen des Kurfürsten von Sachsen, und 
ihm folgend Carmon a. a. 0. 41/42; Wilke a. a. 0. 27. Eine Reihe in diesem 
Sinne behandelter und entschiedener Fälle bei v. Feilitzscb a. a. 0. in Müllers 
Z. f. dtsche Kulturgesch. Neue Folge I (1872) 500 f.; ferner im Archiv für 
sächsische Gesch. I (1863) 236 und Neue Folge V (1879) 80 f. Daraus hat 
sie zum Teil übernommen Falk a. a. 0. 18 ff. Vgl. auch M. Abele, Künstliche 
Unordnung ... 5 Theile (Nürnberg 1670 — 1674) I 308 ff. XXXIX. Geschichte. 

3 ) Sutorius, Die Geschichte von Löwenberg (Bunzlau 1784) I 212. 
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meister und zwei Ratsherrn bestehende Stadtgericht ein, nach 
Gnade zu richten „in Ansehung seiner Jugend und weil eine 
Frauenperson vorhanden wäre, die ihn verbitten und aufnehraen 
will“. Die Beauftragten des Landesherrn aber erheben feierlich 
Protest: „ihre Befehle gingen allein dahin, gegen die Übertreter 
das Recht zu suchen und zu finden“. 1 

Allerdings war auch die ursprünglich ideale Natur der 
Sitte allmählich ins Gegenteil verkehrt worden; am frühesten 
wohl in den romanischen Ländern: In Spanien ist die Sitte 
nach dem Zeugnis aller Schriftsteller nur auf Dirnen be¬ 
schränkt; 2 das gleiche scheint in Piemont der Fall gewesen zu 
sein; 3 und selbst die frommen Damen in der Auvergne suchen 
für ihren Schützling von vornherein nur ein Mädchen, qui fut 
tombie dans quelque faute und die dann selbst hofft, sie und ihr 
Gatte würden sich später ihr vorhergegangenes Leben nicht 
gegenseitig vorwerfen.* 

Auch in Deutschland klang das von Kaufmann (S. 265) 
zur Begründung der Sitte angeführte schöne Wort Reinmars von 
Zweter: der werlde hört lit gar an reinen iciben bei der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Fürbitterinnen des 18. Jahrhunderts 
wie Hohn: Dirnen und leichtfertige Frauenzimmer der untersten 

') Ubbonis Ennii Traktat von Ostfriesland ins Hochteutsche übersetzt 
und mit Anmerkungen und Documenten erläutert und respective widerlegt 
von Rud. Brenne,vsen (Aurich 1732); Documenta wegen der Stadt Emden 
Nr. XXV (510 ff.) bringt den Auszug eines Schreibens an den Grafen Erich 
zu Hoya als Besitzer der Herrschaften Esens und Wittmund wegen zweier 
Seeräuber und deren Execution zu Emden, d. d. 2. Aug. 1571. Vgl. damit das 
früher erwähnte Ürziger Weistum (Grimm Weisthümer II 366) vom Jahre 
1568, worin das volle Begnadigungsrecht des Zenders erklärt wird „einicher 
churfürsten, fürsten, oder anderer hern, die seien, wer sie wollen, niemands 
ußgenommen“. 

2 ) Die spanischen Juristen sprechen nur von Dirnen aus öffentlichen 
Häusern, die zu heiraten nach dem kanonischen Recht ein besonders gott¬ 
gefälliges Werk sei; Ludowici a. a. 0. § 44; aber auch Hans Willi. Kirch¬ 
hof in seinem Wendunmuth (her. v. Österley in der Bibi, des liter. Ver. 
in Stuttgart XCVI) III 233 kennt das Ereibitten in Spanien nur von 
einer „öffentlichen gemeinen frawen“; vgl. Kaufmann a. a. 0. 264. 

3 ) Kaufmann a. a. 0. 264 (ohne Quellenangabe). 

A ) Flöchier a. a. 0. 215 ff.; vgl. auch die Schilderung des Brauches 
— im Gegensatz zu deutschen Dichtern — in der italienischen und franzö¬ 
sischen poetischen Literatur in Abschnitt III, S. 246 f. u. 250 Anm. 7. 
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Klassen 1 sind es fast ausschließlich, „die den zum Galgen ge¬ 
führten Dieben nachlaufen, sie zur Ehe begehren und wohl gar 
versuchen, den Strick abzuschneiden“, oder „ihnen auf dem 
Richtplatz ein weisses Schnupftuch zuwerfen“, 2 und hauptsächlich 
unter diesem Gesichtspunkt erörtern die Juristen der Zeit die 
Gründe für oder gegen eine Begnadigung auf Grund der Für¬ 
bitte solcher Personen zu Gunsten des heiligen Ehestandes. 3 . 
So verfiel die entartete Sitte dem derbsten Volkswitz; ja, der 
junge Dieb auf der Galgenleiter, der angesichts der verliebten, 
häßlichen und schmutzigen Alten, die ihn zur Ehe begehrt, dem 
Scharfrichter auf die Schulter klopft: „Macht fort, Gevatter, 
hurtig, zieht den Strick zu, — sie schielt“, 4 gehört, wie ich im 
III. Abschnitt zeigen werde, der Weltliteratur an. Vom Volke, 
dem sie entsprungen, selber preisgegeben, von den Juristen be¬ 
kämpft, verfiel sie schließlich dem gesetzlichen Verbote: Schon 
fast 100 Jahre, bevor 1783 eine juristische Autorität wie Quistorp 
dem Eheanerbieten einer Frauensperson jedes Recht auf Berück¬ 
sichtigung absprach, 5 lenkte das auch im Jiilicher Lande geltende 
Churfürstlich-pfälzisehe Landrecht die Aufmerksamkeit der Amt¬ 
leute auf den verurteilten Übeltäter, welcher hernach . . . von 
einer leichtfertigen Weibs-Persohn dem Nachrichter unversehentlich 
vom Strick ab geschnitten, und zur Ehe begehrt worden, darauff 
auch der Verurtheilte der erkandten Straff entgangen, und befahl 
ihnen, auf die gebührliche Vollziehung des Urteils zu achten, 
dieweil . . . mancher böser, leichtfertiger Bub sich darauff verlassen, 
und jederzeit eine unverschämte ruchlose Persohn, so zu solchem 
Werk sich brauchen ließ, mit Gelt zu wegen zu bringen seyn möchte . 6 

0 puellae plerumque infimae et abjectissimue sortis sagt auf Grund 
„täglicher Erfahrung“ Wilke a. a. 0. 24. 

a ) Ludowici a. a. 0. § 38 u. § 43. 

3 ) Vgl. auch Fr. Eisenhart a. a. 0. 85 ff. 

4 ) Osenbrüggen, Rechtsalterthümer 45. 

s ) Quistorp, Grundsätze des deutschen peinlichen Rechts, 2 Theile 
(Leipz. 1783) I § 113. 

a ) Churfürstlicher Pfaltz bey Rhein etc Erneuert und Verbessertes 
Land-Recht [datiert:] Düsseldorf 16. Aprilis 1698 (Weinheim 1700) V. Theil, 
LXX Titul. Die Stelle ist auch abgedruckt in den Beiträgen zur Gesch. von 
Eschweiler und Umgebung (2 Bde o. 0. u. J.) I 216 und erwähnt bei Honrath, 
Gesch. d. Eschweiler Gerichts (Festschrift zur Eröffnung des neuen Amts¬ 
gerichtsgebäudes Eschw. 1907) 42. In den „markgräflich-hachbergischen Sta¬ 
tuten (Durlach 1710)“ soll die Sitte als „falscher Wahn“ bezeichnet werden 
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Damit war der zweifellos auch in unserer Gegend bekannten, 
wenn auch noch durch keinen konkreten Fall bis jetzt aus den 
Akten nachgewiesenen Sitte das Lebenslicht ausgeblasen. 

Aber selbst an diesem häßlichen Auswuchs bewahrheitet 
sich die Zählebigkeit alter Volkssitten! 

Nach Mitteilung eines Deutschen, Steininger, der während 
der Revolutionsjahre als Soldat in Paris gewesen war, soll 
damals eine „Verordnung“ bestanden haben, wonach republi¬ 
kanische Soldaten gefangene Edeldamen heiraten und dadurch 
von jeder Strafe frei machen konnten; nur mußten sie für ihr 
republikanisches Wohlverhalten einstehen. Steininger selbst habe 
durch Vermittlung des Kerkermeisters einem sehr schönen 
Mädchen auf diese Weise Befreiung versprochen, sich jedoch 
wieder davon abbringen lassen. 1 Aber noch im Jahre 1834, ja 
selbst noch 1864 erboten sich in Schönfeld bei Dresden 2 bezw. 
in Marburg 3 vor der Hinrichtung von Raubmördern übelbeleu¬ 
mundete Frauenpersonen, diese zu heiraten, da „nach altem 
Rechte“ ja dann Begnadigung eintreten müsse! Hier in unserer 
Gegend aber dürfte die Redensart: „Die Frau behandelt ihren 
Mann, als ob sie ihn vom Strick abgeschnitten hätte“ 4 sowie 
das allerdings etwas zweifelhafte Aachener Sprichwort: „Deä 
sit us, äls ov heä va jen Jalig avgeschneä wür“ , 5 die letzte, 
unbewußte Erinnerung sein an einen der weitverbreitetsten und 
gemüttiefsten Rechtsbräuche der Völker. 6 

nach Birlinger a. a. 0. II 464; daraus die Notiz bei Kaufmann a. a. 0. 
265 u. Anm. 2 sowie bei Böckel L; mir selbst waren diese Statuten nicht 
zugänglich. 

1 ) Dinzel, Leben und Abenteuer des Job. Steininger, herzogl. Württemberg, 
und kaiserl. österr. Soldaten von 1770—1790, späteren Tambourmaitre und 
Kanoniers unter der franz. Regierung und Kaiserreich 1791 — 1815 ..., jetzigen 
79 jährigen Invaliden auf Hohenasperg (Stuttg. 1841.) Auch dieses Buch, 
das Liebrecht in seiner Volkskunde 434 und in den Gott. Gel. Anz. 1866 
Stück 51 (Sp. 2018) anführt, konnte ich leider nirgends erhalten. 

2 ) Arch. f. sächs. Gesell. 1863, 237; E. v. Feilitzsch, Das sittlich-reli¬ 
giöse Leben der Grossenhainer Gegend, bes. seit Einf. d. Reformation, in den 
Beitr. z. sächs. Kirchengesch. XI (1896) 103; Falk a. a. 0. 18. 

3 ) Böckel a. a. 0. L nach Mitteilung des Pfarrers Kolbe in Marburg. 

4 ) Beiträge zur Gesch. von Eschweiler und Umgebung I 216. 

*) M. Schollen, Aachener Sprichwörter und Redensarten (Aachen 1913) 
Nr. 513. 

®) Mrs. Atkinson, Eine englische Entdeckungsreisende, berichtet aus 
Sibirien, daß die Frau, die ihr als Kindswärterin diente, einst wegen 
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Versuchen wir nun noch eine Erklärung der Sitte. Indem 
die Forschung den Gedankengängen der Juristen des 18. Jahr¬ 
hunderts für oder gegen die Beibehaltung der entarteten Sitte 
folgte, fand sie den Grund für sie in dem mehr praktischen 
favor matrimonii, in „der erlösenden Kraft des Ehebundes“, 1 
„dem heiligen Ehestände zu Ehren“. 2 Indem sie aber anderseits 
die vielmehr in Sage und Dichtung als in der Praxis selbst der 
älteren Zeit geforderte „reine Jungfräul ichkeit“ der Für¬ 
bitterinnen in den Vordergrund stellte, wozu sich dann die 
Parallele mit dem Begnadigungsrechte der vestalischen Jung¬ 
frauen im alten Rom gesellte, sah sie den Grund in dem „Ge¬ 
danken, daß die Verbindung mit einer reinen Jungfrau sühnende 
Kraft habe“, 3 in dem „Vertrauen auf die Erhebung auch des 
tiefst Gesunkenen durch das Ewigweibliche“, wobei „die erste 
Bedingung gewesen zu sein scheint, daß das Mädchen, welches 
zu solchem Liebeswerk bereit war, von fleckenlosem Wandel 
sein mußte“. 4 Wenn dabei zum Beweise dieser Ansicht besonders 
auch auf die hohe Achtung hingewiesen wird, die speziell die 
alten Germanen und die Deutschen des Mittelalters vor dem 
jungfräulichen Weibe hatten, so wird dabei übersehen, daß die 
Sitte des Losbittens durch Mädchen sich gar nicht auf die 
germanischen Völker und die Deutschen beschränkt, sondern — 
trotz früher Entartung ursprünglich doch rein — auch bei den 
romanischen, wahrscheinlich auch noch bei manchen außereuro¬ 
päischen Völkern 5 zu finden ist. Im übrigen aber dürfte jener 
Begründung unzweifelhaft etwas Richtiges zu Grunde liegen; 
nur darf man sie nicht allein und ausschließlich auf das Los¬ 
bitten durch Heiratsanerbieten beziehen, sondern muß sie, 
wie oben von mir schon geschehen, für die Begründung des 

Kindsmordes zu 100 Streichen, d. h. zum Tode, verurteilt worden, aber 
von einem Kosaken, ihrem jetzigen Mann, durch Eheanerbieten einer dort 
bestehenden Rechtsbestiramung zufolge gerettet worden sei. Vgl. J. Loewen- 
berg, Frauen als Entdeckungsreisende und Geographen, in der Gartenlaube 
1880 Nr. 16 (S. 259). 

1 ) Beneke a. a. 0. 258; vgl. Baron a. a. 0. 27. 

2 ) v. Feilitzsch in den Beitr. zur sächs. Kirchengesch. XI (1896) 103. 

3 ) Osenbrüggen, Studien 382; ihm folgend Kaufmann a. a. 0. 265 ff. 

*) Carus Sterne a. a. 0.229. Beide Gründe nimmt an Böckel a. a. 0. XLVH. 

5 ) Vgl. den Bericht der Mrs. Atkinson über das Bestehen des Brauches 

in Kopal. 
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weiblichen Gnadebittens in allen seinen Spielarten fruchtbar 
machen. In der Scheu und Achtung fast aller Völker vor dem 
Weibe — nicht allein der reinen Jungfrau —, in dem fast all¬ 
gemeinen Glauben, dem Weibe wohne eine schützende Kraft 
inne, liegt, wie wir gesehen, die selbständige Wurzel des 
Gnadebittens durch Frauen überhaupt. 

Wie demnach das Heiratsanerbieten durch Mädchen der 
gleichen Wurzel entsprossen ist wie das weibliche Gnadebitten 
überhaupt, so fügt sich ersteres auch äußerlich völlig den Normen 
und Folgen des allgemeinen Gnadebittens ein. Aus der Gleich¬ 
heit der angewendeten Ausdrücke: „losbitten“, „erbitten“, aus 
der sehr häufigen Tatsache, daß das Losbitten zur Ehe begleitet 
ist von den andern, uns bekannten Arten des Gnadebittens, 
oder daß es als letzte Form einsetzt, wenn die Fürbitte anderer 
sich vergeblich erwiesen hat, 1 endlich vor allem daraus, daß 
auch diese Art des Losbittens immer nur sich als Strafum¬ 
wandlung der Todesstrafe darstellt und regelmäßig ewige Landes¬ 
verweisung zur Folge hat, aus alledem geht doch hervor, daß 
wir auch in dem Heiratsanerbieten, wie Beyerle 2 es ausge¬ 
sprochen hat, nur „den ßechtsgedanken des Gnadebittens“ zu 
sehen haben, freilich in höchster Steigerung. Galt schon das 
Losbitten einer Ehefrau für den des Todes schuldigen Ehemann, 
falls sie sich bereit erklärte, die eheliche Gemeinschaft mit ihm 
fortzusetzen und mit ihm das Land oder die Stadt zu verlassen, 
bis in die Zeit des Erlöschens der Sitte als ein so wirksamer 
Hebel zur Auslösung der Gnade, daß selbst der in Sachen 
weiblichen Gnadebittens sonst unerbittliche Quistorp ihm in 
diesem Falle ein Zugeständnis machte, 8 so erbot sich beim Ehe¬ 
anerbieten eines Mädchens eine völlig Schuldlose und Unbetei¬ 
ligte, freiwillig und ursprünglich sicher oft aus rein idealen 

J ) Ich erinnere z. B. an die Fälle von Metz (1457), Augsburg (1522), 
sowie an den Kölner Fall Petersberg (1546), wo überall neben das Ehean¬ 
erbieten auch andere Formen des Gnadebitteus gleichberechtigt treten. 

2 ) a. a. 0. 18. 

3 ) Quistorp a. a. 0. läßt beim Ehebruch des Mannes unter den ange¬ 
gebenen Bedingungen das Losbittten der Frau als gegründete Milderungs¬ 
ursache zu. Hierdurch erledigt sich auch die Behauptung von Carus Sterne 
(a. a. 0. 229), daß einem „verheirateten Verbrecher, den selbst die Familien- 
bande nicht vom schlechten Lebenswandel zurückzuhalten vermocht hatten“, 
dieser Ausweg weiblichen Gnadebittens verschlossen gewesen wäre. 
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Gründen, mit dem Schuldigen schuldig zu werden, jede Strafe 
zu tragen, ihm in die Fremde, vor allem in Schande und sehr 
oft auch ins Elend zu folgen, falls man ihm nur das Leben 
schenkte. Konnte man eindringlicher und wirkungsvoller um 
Gnade bitten? Glauben wir nicht Walthers schönes Wort zu 
hören: Frove, ir sit schoene und sit wert; den zwein stet wol </e- 
näde bi! 

11. Das Ende des Gnadebittens im Recht. 

Heute stehen dem wegen todeswürdigen Vergehens Ange- 
klag ten keinerlei Fürbitter mehr zur Seite, um die Richter zu 
einem Richten nach Gnade statt nach Recht zu bewegen; keine 
Prozession öffnet ihm den Kerker und führt ihn ins rettende 
Asyl; nach seiner Verurteilung erwartet ihn keine Abtissin mehr 
auf dem Wege zur Richtstätte, um ihn loszuschneiden, und 
keine Hoffnung umgaukelt ihn mehr, noch im letzten Augen¬ 
blick statt im jenseitigen Paradies im •— irdischen Himmel, 
in den Armen einer Jungfrau, zu erwachen. Nur in der kargen 
Frist zwischen Urteil und Vollstreckung vermag ihn der Strahl 
landesherrlicher Gnade zu retten, und auch nur dann, wenn der 
Landesherr nach gewissenhafter Prüfung aller Umstände die 
seltene Überzeugung gewinnt, daß der Verbrecher trotz allem 
seiner Gnade würdig ist. Denn alle jene Nebenformen der Be¬ 
gnadigung, einst die Hoffnung des armen Sünders, sind der 
fortschreitenden Vereinigung der Gnadegewalt in der Hand des 
Landesherrn zum Opfer gefallen. Der Historiker wird je nach 
seinem Standpunkt dieser Entwicklung mit verschiedenen Ge¬ 
fühlen gegenüberstehen: Der Kulturhistoriker wird den Unter¬ 
gang dieses reichen, bunten, wenn auch üppig wuchernden Lebens 
ebenso bedauern wie der Rechtshistoriker das Verschwinden 
dieser „verwilderten Strafjustiz mit ihrer willkürlichen Straf¬ 
gewalt und ihrem zersplitterten, verflachten Gnadenrecht“ 
(Beyerle) freudig begrüßen wird. 

Aber Jahrhunderte schon vor dem Absterben im Recht 
hatten Sage und Dichtung das Gnadebitten eingeführt auch in 
ihr phantastisches Reich; dort lebt nun der Brauch nach seinem 
Verschwinden aus den Volksrechten in verklärter Schönheit 
weiter; dort wollen wir ihn jetzt aufsuchen. 
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II. Das Gnadebitten in der Sage. 

1. In der Legende. 

Es ist nur natürlich, daß Begriffe wie das „Gnadebitten“ 
und „Gnade durch Bitten Gewinnen“, deren Wurzeln wir sich 
in die ersten christlichen Jahrhunderte hinuntersenken sahen 
und die in den mannigfachsten Formen des geistlichen und 
weltlichen Lebens dem Volke fast täglich nahekamen, auch die 
Volksphantasie beschäftigen und befruchten mußten. Vor allem 
umkleidete die Phantasie des Volkes mit dieser echt christlichen, 
im Frühmittelalter noch besonders von den Bischöfen geforderten 
und geübten Tugend, durch Gnadebitten Verbrecher vom Tode 
zu befreien, diejenigen Gestalten, die ihm das Ideal der höchst¬ 
erreichbaren Vereinigung des Menschen mit Gott verkörperten, 
die Heiligen. So finden wir den Niederschlag der Rechtssitte 
des Gnadebittens in der Legende, freilich in Ausmaßen und 
Formen, wie sie dem Wesen der Legende entsprechen. Die 
Legende 1 darf weder mit der Heiligengeschichte identifiziert 
werden, noch ist sie überhaupt etwas spezifisch Katholisches, 
ja auch nur Christliches. Es gibt ebensogut eine heidnische 
Legende, die Göttersagen, gewissermaßen die Theologie des 
Volkes. 

Diese heidnische Legende ging neben dem jungen Christen¬ 
tum her, und als nach den Christenverfolgungen die Helden 
der Kampfeszeit volkstümlich idealisiert wurden, da nahm das 
Volk die Farben für die Ausmalung der Betätigung und der 
Schicksale der großen christlichen Persönlichkeiten aus dem 
Erbe der Antike. Im 6. Jahrhundert ist das ganze antike Le¬ 
gendensystem verchristlicht, mit geschichtlichen Vorgängen und 
Personen verknüpft; 2 denn die christliche Legende ist so wenig 
wie die heidnische eine reine Erfindung; ein Stück deckt sich 
mit geschichtlichem Vorgang oder geschichtlicher Persönlichkeit; 
dann aber überwuchert die Legende: „Der Heilige der Ge¬ 
schichte weicht dem Heiligen des Volksmundes.“ 

*) Vgl. über Entstehung und Bedeutung der Legende Günther, Die 
christliche Legende des Abendlandes, in Religionswissenschaftliche Bibliothek 
her. v. Streitberg und Wünsche II (Heidelberg 1910). Auf dieses Werk 
stützen sich die allgemeinen Ausführungen über die Legende. 

a ) Selbstverständlich hat auch die nordische, speziell unsere deutsche 
Göttersage einen wenn auch wesentlich geringeren Einfluß auf die Einzel¬ 
gestaltung manch christlicher Legende ausgeübt. 
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Und diese Heiligen der Legende sind zu Trägern bestimm¬ 
ter Vorstellungen geworden, vor allem auch der Vorstellung 
von der Nutznießung der Gottesfreundschaft, von der freien 
Verfügung über die göttliche Macht zum Nutzen ihrer Freunde. 1 

Zum „Heilbringer“ werden die Heiligen so auch dem 
„armen Sünder“. Was das gläubige Volk seine Bischöfe üben 
zu seh^n gewohnt war, was es von ihnen als schönstes Vor¬ 
recht ihres Standes erwartete, sogar von ihnen als Vertreter der 
Religion der Barmherzigkeit verlangte, das erwartete, ja ver¬ 
langte es, und zwar in einem ihrer Gottesfreundschaft ent¬ 
sprechenden Maße, auch von seinen Heiligen. So greift denn 
der Heilige ganz im Sinne des Interzessionsrechtes zu Gunsten 
des unschuldig Beschuldigten, aber auch des schuldigen Ver¬ 
brechers ein, ihn der Todesstrafe zu entreißen; doch er, dem 
im Leben und erst recht nach dem Tode die ganze Fülle der 
göttlichen Macht zur Verfügung gestellt ist, er vermag seinem 
Gnadebitten in einer Form Ausdruck und in einem Maße Nach¬ 
druck zu verleihen, daß es selbst da noch wirksam wird, wo 
jede rein menschliche Fürbitte aussichtslos wäre; ja, er bewirkt 
Befreiung eines Unschuldigen oder ein nachträgliches Richten 
nach Gnade beim Schuldigen selbst dann noch, wenn durch 
Vollzug des Urteils jede Interzession unmöglich geworden zu 
sein scheint. 

Wie in der nordischen Mythologie Odin als „Vater des 
Zaubers“ unter vielem andern auch Gehängte wieder zum 
Leben oder zum Reden zu bringen vermag, 2 so hat sich auch eine 
ganze Gesellschaft von christlichen Heiligen beiderlei Geschlechts 
zusammengefunden, denen die Legende „Galgenschutz“ durch 
wirksame Interzession gewissermaßen als Spezialität zuschreibt: 
Die hl. Genovefa war dem Frankenkönig Childerich als 
eine derart hartnäckige Fürbitterin für verurteilte Verbrecher 
bekannt, daß als er einst wieder solche vor der Stadt 
persönlich hinrichten ließ, er die Tore hinter sich zu ver¬ 
rammeln befahl, um vor ihren Bitten sicher zu sein. Doch 
die Macht der heiligen Jungfrau lacht ob solcher List! Vor 
der Nahenden öffnen sich von selbst die Tore; sie eilt zum 

') Günther n. a. 0. 12; vgl. auch die interessanten Ausführungen G. 
Frey tags in seineu „Bildern aus der deutschen Vergangenheit“ tges. Werke 
2. Aufl. Leipz. 1897 Bd. 17) I 285 ff. 

'■') Vgl. Wolfg. Golther, Hdbch. d. gern. Mythologie (L. 1895) 339. 
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König, und dieser muß ihren Bitten noch im letzten Augen¬ 
blick das Leben der Verbrecher schenken. 1 Beide Gnadenein¬ 
richtungen der Kirche, Fürbitte und Asyl, verbunden zeigt uns 
Gregor von Tours: 2 Als der hl. Eparchius, Klausner in Angou- 
leine, einst einen zur Richtstätte geführten Mörder und Ein¬ 
brecher loszubitten suchte, da bedrohte in seinem natürlichen 
Rechtsempfinden das Volk den Richter, falls er diesen Schrecken 
der ganzen Gegend freigebe, so daß dieser der Gerechtigkeit 
freien Lauf ließ; der Verbrecher wurde gehängt. „Doch der 
Heilige wußte, daß Gott ihm den schenken werde, den der 
Mensch uicht hatte losgeben wollen“! Er befahl also einem 
seiner Mönche, am Galgen aufzupassen, bis der Gehängte 
herunterfalle, und ihn dann schnell in das Asyl des Klosters 
zu ziehen. 3 Er selbst warf sich in inbrünstigem Gebet zur Erde. 
Und siehe da! Plötzlich bricht der Querbalken; der Verbrecher 
stürzt zu Boden und wird ins schützende Kloster geschafft, 
während der Richter, dem der Heilige den Wiedererstandenen 
zeigt, tieferschüttert durch dieses Wunder den leisen Tadel 
des Eparchius über seine ursprüngliche Weigerung demütig 
hinnimmt. Sogar nach seinem Tode blieb noch die Interzession 
dieses Heiligen der wirksamste Galgenschutz. An seinem Grabe 
beteten seine Mönche, als ein Dieb gehängt wurde. Sie ver¬ 
trauten auch jetzt noch auf seine Fürbitte, „auf daß er das, 
was er in der Zeitlichkeit geübt, auch jetzt noch, aufgenommen 
in die Ewigkeit, vollführen könne“. Und als der Abt nach Ein¬ 
bruch der Nacht einen Mönch zum Galgen schickte, da fiel der 
Gehängte lebend zur Erde, und dieser Art Fürbitte konnte 
sich der Richter nicht entziehen, sondern urteilte nachträglich 
nach Gnade, d. h. er milderte die Todesstrafe. 4 

Die Ehre erfolgreichen Galgenschutzes muß der hl. Epar¬ 
chius mit zahlreichen andern Heiligen teilen: Der irische Heilige 
Coemgenus 5 läßt die Henker einen ganzen Tag vergebens sich 

*) Acta Sanctorum iauuarii (3.) tom. I 145. 

J ) Gregor. Turon. Historia Francorum lib. VI c. 8 ed. Migne, patrologiae 
cursus completus ecclesiae latinae tom. LXXI 282 ff. 

3 ) Den Heiligen bindet nicht die noch in die christlich-fränkische Zeit hin¬ 
ein wirksame Anschauung, daß wer einen Gehängten vom Galgen nehme, dem „fin¬ 
stern Gotte“ sein Opfer entziehe; P. Herrmann, Dtsche Mythologie (L. 1906) 243. 

4 ) Gregor. Turon. lib. de gloria Confessorum c. CI ed. Migne a. a. 0. 
tom. LXXI 902 (981). 

B ) Acta sanct. iunii (3.) t. I 312—322; vgl. Günther a. a. 0. 34. 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Das Gnadebitten in Recht, Sage, Dichtung und Kunst. 


229 


abraiihen, seinen Schützling hinzurichten; die hl. Fides 1 und 
der hl. Quintinus 2 lassen dreimal das Seil reißen; der hl. Eras¬ 
mus von Gaeta 3 schneidet es persönlich mit dem Schwert durch; 
die hl. Brigitta 4 und Zita 5 stützen den Gehängten, so daß er 
nicht stirbt; selbst das altheidnische Tiermirakel feiert seine 
Auferstehung in christlichem Gewände: In Troyes erscheint dem 
unschuldig gehängten Rinderdieb eine Kuh mit mächtigen Hör¬ 
nern; drei Tage steht er auf diesen, bis er begnadigt wird. 6 
Auch die österliche Gnadenbezeigung (Indulgenz), die schon im 
vorigen Abschnitt erwähnte Sitte, zu Ostern einen Gefangenen 
loszubitten, die die Kirche von dem Judentum übernommen und 
auf die ganze österliche Zeit ausgedehnt hatte, 7 kennt die Le¬ 
gende, volkstümlich verklärt: Ein zu Senlis auf Befehl eines 
gottlosen Richters gerade am Karfreitag gehängter Dieb hatte 
auf dem Wege zum Galgen die Fürbitte Jesu angerufen. Am 
Karsamstag reißen plötzlich die Stricke, und der Gerichtete 
begibt sich lebend zur Stadt. 8 

Streifen wir all diesen Fällen das Gewand des Wunders 
ab, so kommt deutlich die Sitte des Gnadebittens in ihrer ur¬ 
sprünglichen Beschränkung zum Vorschein. Das Wunder ist 
gewissermaßen nur ein Gnadebitten in unnatürlichen Maßen, 
entsprechend dem Charakter der Legende; es soll das Gnade¬ 
bitten nur verstärken, ist keineswegs ursprünglich Selbstzweck; 
das zeigt in der Mehrzahl der Fälle deutlich der Fortgang der 
Erzählung: oft ist schon vorher vergeblich die Gnade des Rich¬ 
ters angerufen'worden; erst diesem, mit übernatürlichen Mitteln 
durchgeführten Gnadebitten kann kein Richter widerstehen; 

J ) Acta sanct. octobris (6.) t. III 312 f. 

’) Gregor Turon. Miraculorum lib. I de gloria martyrum c. 73 ed. Migne 
a. a. 0. 769 (803). Dieser bericht der Legende zeigt besonders deutlich, 
wie stark der Abscheu der Kirche vor Blutvergießen auch durch das Gericht 
war. Ein Priester hatte einen Dieb in der ersten Erregung angezcigt. Dann 
aber befiel ihn Angst, der Tod jenes könne ihm zum Vorwurf gemacht werden. 
Zuerst bat er bei dem Richter um Gnade; doch vergebens. Da warf er sich 
am Grabe des Heiligen nieder und flehte diesen um Hilfe an. Vgl. Krauß 
a. a. 0. 118. — s ) Acta sanct. iuuii (2.) t. II 213. 

4 ) Ebenda octobris (8.) t. IV 560 appendix. 

s ) Ebenda aprilis (27.) t. III 515 appeudix. 

6 ) Rodulfi Glabri hist. lib. III c. 6 ed. Migne a. a. 0. CXLII 656. 

7 ) Krauß a. a. 0. 104. — 8 ) Rodulfi Glabri a. a. 0. 
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statt nach Recht urteilt er nach Gnade bei den Schuldigen, sei 
es aus Angst, sei es zu Ehren des Heiligen; die erwiesene Un¬ 
schuld läßt er frei; wo er selbst gegen besseres Wissen das 
Schuldig ausgesprochen hatte, da unternimmt er reumütig eine 
Sühnewallfahrt zum Grabe des Heiligen. 

Diese Legenden spuken aber nicht nur etwa in den Köpfen 
der mönchischen Bearbeiter der Heiligenleben, sondern sie stellen 
auch im späteren Mittelalter noch weitverbreiteten, festen Volks¬ 
glauben dar: Von dem i. J. 1305 gestorbenen Nikolaus von 
Tolenburg berichtet die Legende, er habe einen Gehängten vier 
Tage am Leben gehalten, bis die Richter „die Macht Gottes 
und des hl. Nikolaus“ erkannten. 1 Als in Metz im Jahre 1518 
ein junger Pilger aus Venedig und die Magd einer Herberge 
auf falschen Verdacht hin gehängt, bzw. verbrannt werden sollten, 
da stieg, so schreibt ernsthaft der Metzer Bürger Philippe von 
Vigneulles in sein Tagebuch, der hl. Nikolaus von Bar le Duc, 
als Pilger gekleidet, vom Himmel, erschien dem Richter, über¬ 
zeugte ihn von dem falschen Verdachte und befreite so den 
Pilger und die Magd, die schon im Feuer war, aber nicht 
brennen konnte.* Ebenso berichtet der Nürnberger Chronist 
Heinrich Deichsler zum J. 1506, ein Räuber sei im Sack ersäuft, 
aber lebendig wieder herausgezogen worden: het im sant Ber- 
nardin geholfen . 3 Kein Wunder, daß gelegentlich auch Betrüger 
unter Ausnutzung dieses frommen Glaubens ähnliche Wunder¬ 
geschichten von sich dem Volke vorfabelten und sich von diesem 
anstaunen und ernähren ließen, bis sie durch eignes Ungeschick 
oder unglücklichen Zufall entlarvt wurden. 4 

Selbstverständlich fehlt auch der Königin des Himmels, 
Maria, in ihrem Diadem nicht der Edelstein der Gnade. Hat 
ihr doch bei ihrer Krönung im Himmel der hl. Geist versprochen, 
ihre Fürbitte stets zu erhören. 6 Den Bericht der Legende 
von dem Dieb Eppo, 6 den Maria am Galgen zwei Tage mit 
den Händen unterfing und dem sie dann, als man ihm die Kehle 

*) Act. sanct. septembris (10.) t. III 663. 

2 ) Gedenkbuch a. a. 0. 245. — *) Ohr. d. dtschcn St. XI 704. 

4 ) Vgl. Gedenkbuch des Philippe von Vigneulles a. a. 0. 231 u. Huguenin 
les chroniques de Metz 683. 

# ) Alw. Schultz, Die Legende vom Leben der Jungfrau Maria und ihre 
Darstellung in der bildenden Kunst des Mittelalters (L. 1878) 8. 

*) Günther a. a. 0. 39. 
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durchstoßen wollte, die Hand vorhielt, finden wir wieder in der 
Lübecker Ratschronik zum Jahre 1476, wo erzählt wird, in 
Mähren habe ein angeblicher Klausner, in Wirklichkeit ein 
Räuber und Mordbrenner, eine ihm begegnende junge Dirne 
vergewaltigen wollen, sie aber, als sie die auch von ihm ver¬ 
ehrte Muttergottes anrief, laufen lassen. Endlich ergriffen und 
zum Feuertode verdammt, habe ihn auf seinen Ruf: „Maria“! 
die Himmelskönigin dreimal aus dem Feuer geführt, worauf 
man die Todesstrafe in Verbannung umgewandelt habe. 1 Die¬ 
selbe Geschichte verlegt die Lübecker Detmarchronik an den 
päpstlichen Hof nach Avignon in das J. 1321. 2 Endlich weiß 
die Dortmunder Chronik zum Jahre 1497 von einem Manne aus 
Brakei, im Stift Paderborn, zu berichten, der im Gefängnis 
Maria anrief, bei ihrem Sohn Fürbitte einzulegen, ihn seines 
Kerkers zu entledigen Er kam auch los und entging bei Nacht 
den Wächtern. Seine Ketten und Fesseln aber wurden vor dem 
Muttergottesbilde in der Reinoldikirche zu Dortmund niederge¬ 
legt, wo sie der Chronist mit eignen Augen sah. 2 Der gemein¬ 
same Grundgedanke. aller dieser Marienlegenden, Maria als 
Fürbitterin, hat aber, ebenso wie die Legende vom hl. Jakobus, 
auch poetischen Ausdruck gefunden, und dort werden wir ihr 
wieder begegnen. 

Als logische Fortsetzung solches legendenhaften Galgen¬ 
schutzes der Heiligen im Leben und nach dem Tode und als 
Übertragung der Legende in die Wirklichkeit erscheint der 
Galgenschutz der Reliquie des hl. Erhard in Regensburg: Im 
Jahre 1407 brachten die Nonnen von Ober- und Niedermünster 
das Haupt des hl. Erhard aufs Rathaus und baten so für eine 
verurteilte Gattenmörderin um Gnade, die aber in jedem Falle 
zunächst wieder nur in der Überführung des so Begnadigten in 
das Asyl des Klosters von Niedermünster bestand. Der Rat 
„begnadigte“ in der Tat die Mörderin zu ewiger Einmauerung, 
bedeutete aber zugleich der Abtissin, falls sie je mit solchem 
Heiligtume wiederkäme, würde man es im Rathause behalten. 4 

*) Chr. <1. dtsehen St. XXXI 1 174 f. 

2 ) Ebenda XIX 440. — 3 ) Ebenda XX 367. Über Maria als Loserin der 
der Ketten vgl. auch das cbron. Novaliciense ed. Pertz 82. 

*) Chr. Gottl. Gumpelzhaimer, Regensburgs Geschichte, Sagen und 
Merkwürdigkeiten von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten (Regensburg 
1830) I 414. Ich verdanke diese Hinweise auf die hochinteressante Sitte der 
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Vielleicht hängt auch das von Flechier 1 erwähnte und oben im 
I. Abschnitt 2 schon berührte Recht des Kapitels von Rouen 
zur Begnadigung eines Verbrechers am Himmelfahrtstage auch 
irgendwie mit diesem Galgenschutz durch Reliquien zusammen, 
da ja der Verbrecher das Reliquiar des hl. Romanus berührte 
oder in der Prozession trug. 

2. In der Profansage. 

Neben der Legende enthält auch die Profansage zahlreiche 
Spuren des Gnadebittens. Sie hegt besonders die poetischste 
Blume, die dem weiten Felde der Gnadebetätigung entsprossen 
ist, das Freibitten Verurteilter zwecks Eheschließung, in ständig 
wechselnder Form. Schon aus der Zeit Erzbischofs Reinald von 
Dassel (12. Jh.) weiß der im 13. Jahrhundert lebende Mönch Caesa- 
rius aus dem Kloster Heisterbach von der schönen Ketzerin in Köln 
zu erzählen, die man noch auf dem Scheiterhaufen losbat und 
der man die Wahl freistellte zwischen Ehe und Kloster; sie 
aber ließ sich die Leiche des gleichzeitig verbrannten Magisters 
Arnold zeigen, der sie zur Ketzerei verführt hatte, umschlang 
sie mit den Armen und fuhr, wie der Mönch schaudernd be¬ 
richtet, mit ihr zum ewigen Feuer in die Hölle. 3 In ähnlicher 
Weise schwingt sich in einer ostpreußischen Sage ein Schul¬ 
meister mit dem von ihm bezauberten und verführten Mädchen 
vom Scheiterhaufen in die Luft, nachdem die Eltern dem Mäd¬ 
chen die Zustimmung verweigert hatten, ihn durch Eheanerbieten 
loszubitten. 4 Bei den Bewohnern des abgelegenen oberen Wiesen- 

Begnadigung durch St. Erhards Haupt der außerordentlichen Liebenswürdig¬ 
keit der geschätzten Schriftstellerin M. Herbert (Frau Dr. Keiter) zu Regens¬ 
burg, die dieses Motiv zum Mittelpunkt ihres neuesten Romans „St. Erhards 
Haupt“ gemacht hat, über den im III. Abschnitt noch zu reden sein wird. 
Für das liebenswürdige Entgegenkommen möchte ich Frau Dr. Keiter auch 
an dieser Stelle verbindlichsten Dank aussprechen. 

') Flöchier a. a. 0. 214; vgl. Carus Sterne a. a. 0. 226. 

2 ) S. 206 u. Anm. 1. 

3 ) Caesarii Heisterbacensis dialogus miraculorum ed. Strange (Coloniae 
1851) lib. Y c. 19. Aus Sage und Dichtung bringt auch 0. Böckel a. a. 0. 
XLVIII ff. zahlreiche Belegstellen, leider in oft ungenügender Zitierung der 
Titel. Vgl. auch die bei Fel. Liebrecht, Volkskunde IV (Frauenprärogative) 
433 f. angeführte Literatur. 

4 ) Tettau-Temme, Die Volkssagen Ostpreußens, Litthauens und West¬ 
preußens (Berlin 1865) Nr. 122. 
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thals im südlichen Schwarzwald hinwieder ist es eine schöne 
Zigeunerin, die mit ihren Genossen auf dem Wege zur Hin¬ 
richtung dreimal in der Luft verschwindet, sobald sie den Boden 
berührt. Als schließlich die Obrigkeit ausrufen läßt, Leben und 
Freiheit sei ihr zugesichert, falls einer sie heiraten wolle, da 
wagt es trotz ihrer Schönheit niemand. 1 Glücklicher dagegen 
ist der Ausgang in zwei Sagen von Hildesheim 2 und Brieg in 
Schlesien, äderen letztere übrigens im hiesigen „Echo der Gegen¬ 
wart“ ausführlich erzählt wurde: 3 In beiden bitten die Mädchen 
ihre Geliebten unter dem Galgen los und heiraten sie. 

Während alle diese Sagen nicht nur das Bestehen, sondern 
auch die Ausübung der Sitte voraussetzen, scheint letzteres 
nicht mehr der Fall zu sein in dem von Ernst Moritz Arndt 
überlieferten Märchen von Klas Avenstaken: Als der schöne 
Jüngling hinausgeführt wurde, jammerten besonders die Weiber 
und Jungfrauen, „und manche dachte wohl: Könntest du ihn 
vom Galgen lösen, du nähmst ihn gleich zum Manne und 
schämtest dich nicht.“ 4 

' Bis ins 19. Jahrhundert hinein muß diese Sitte dagegen 
im römischen Volke noch als allgemein verbreiteter, zäher Glaube 
gehaftet haben. Denn die südliche Phantasie der Römerinnen, 
entzündet an der Gestalt und den Taten des Räuberhelden 
Barbone, dichtete ihrem neuen Liebling sofort an, ein wohl¬ 
habendes Mädchen aus Terracina habe durch Eheangebot in 
Rom die Begnadigung des Räubers ausgewirkt, ihn selbst aber 
zur freiwilligen Auslieferung bewogen; an demselben Tage habe 
die Auslieferung und die Hochzeit mit seiner Fürbitterin und 
Retterin stattgefunden. 5 


’) Beruh. Baader, Neuges. Volkssagen aus dem Lande Baden und den 
angrenzenden Gegenden (Karlsruhe 1859) Nr. 18. 

2 ) K. Seifart a.a.O. Nr. 63. Erwähnt auch bei Osenbrüggen, Studien 380 f. 

3 ) Hilda Busch, Neujahrsscherze Nr. 2; Extrabeilage des Echos der 
Gegenwart zum 1. Jan. 1889. 

4 ) E. A. Arndt, Märchen- und Jugenderinnerungen her. v. Leffson (Berl. 
o. J. = 1913) 3, S. 62. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Arens. 

5 ) Willi. Müller, Rom, Römer und Römerinnen. Eine Sammlung von 
Briefen (Berl. 1820) II 238. 
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III. Das Gnadebitten in der Dichtung. 

1. Im Volksliede. 

Was seine Phantasie entzündet, was sein Herz rascher 
schlagen macht in Lust und Leid, in Gutem und Bösem, das 
strömt das Volk aus, das gestaltet es plastisch im Liede. So 
lebt in Resten bis in unsere Tage hinein im Liede fort jenes 
Nachtstück mittelalterlicher Kriminaljustiz voll von verstüm¬ 
melten oder langsam zu Tode gemarterten Menschen wie von 
rohen Henkern, die aber selbst wieder unter dem Pariaschick¬ 
sal der „Unehrlichkeit“ furchtbar leiden mochten; aber auch 
im Liede bricht durch die dunkeln Wolken, jene Szenen des 
Grauens versöhnend und verklärend, die Sonne der Gnade, erfleht 
vor allem durch edle Frauen; so sind das Weib, besonders das 
liebende Weib, das zur Rettung des Geliebten sogar die durch 
Sitte und Schamgefühl gezogenen Schranken durchbricht, aber 
auch der Henker, dem Jugend und Schönheit seines Opfers das 
Herz zur Gnade wandeln, echte Gestalten des Volksliedes. Leider 
ist es mir noch nicht gelungen, das Fortleben der Sitte des 
Gnadebittens, vor allem des Losbittens durch Frauen, auch bei 
der Bevölkerung der engeren Aachener Gegend im Liede nachzu¬ 
weisen. Ich zweifle aber nicht an dem Vorhandensein, mindestens an 
der Erinnerung an solche, wenn auch nicht bodenständige, so 
doch eingewanderte Lieder, und die folgenden, der Überlieferung 
der Sitte im Liede gewidmeten Zeilen sind auch in der direkten 
Absicht und Hoffnung geschrieben, die Leser der Zeitschrift 
zur Nachforschung nach dem Fortleben dieser oder' gar neuer, 
dem heimischen Boden entsprossener Lieder anzuregen. 

Vorangestellt sei unserrn Überblick eine Stelle aus der 
deutschen Heldendichtung, aus Dietrichs Flucht zu den Hunnen, 
auf die schon Uhland 1 aufmerksam gemacht hat: Als Dietrich 
von seinem Oheim Ermenrich gezwungen wird, zu Fuß sein 
Reich zu verlassen und ins Elend zu ziehen, da kommen mehr 
als tausend Frauen, Frau Ute mit vierzig Jungfrauen an der 
Spitze, aus dem Tor, um für ihn zu bitten. Fußfällig mahnen 
sie Ermenrich, alle reinen Weiber zu ehren und dazu alles 
himmlische Heer, damit sie ihm Sieg verleihen. Doch er stößt 
sie von sich, ist er doch selbst, wie an anderer Stelle ihm nach¬ 
gesagt wird, nicht von Frauen gekommen. 

M Sagenforschungen 11 177 (ges. Werke in Cottas Bibi. d. Weltliteratur 
Bd. 4); vgl. Uhlaud, Zur deutschen Poesie und Sage ebenda 5, 113. 
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Ferner haben auch manche hierher gehörige Legenden 
später dichterischen Ausdruck im Volksliede gefunden: so die 
vom hl. Jakobus, 1 dessen Grab im spanischen Santiago di 
Compostella, wie wir schon sahen, einen der auch von Deut¬ 
schen vielbesuchtesten Wallfahrtsorte im Mittelalter bildete. 2 
Das Jakobuswunder der Legende, das in der uns schon be¬ 
kannten Form — der Heilige stützt 36 Tage lang den Gehängten 
mit den Händen — einen fälschlich des Diebstahls bezichtigten 
und aufgeknüpften jungen Pilger von Schuld und Strafe nach¬ 
träglich befreit, 3 bildet in Verbindung mit einem alten Tier¬ 
mirakel — gebratene Hühner fliegen vom Herde des an dem 
Jakobuswunder zweifelnden Richters 4 — die Grundlage mehrerer 
Volkslieder, vor allem des vielberühmten Wallfahrtsliedes der 
deutschen Jakobspilger, einer Art Bädeker für die Pilger, wie 
man es treffend genannt hat. 5 Seinen Inhalt erzählt teilweise 
bereits Caesarius von Heisterbach im 13. Jahrhundert; 6 im 15./16. 
Jahrhundert wurde es viel gesungen; aber auch noch 1850 hörte Sim- 
rock es im Moseltale. Das Lied wirft ein so eigenartiges Licht auf 
die Gesinnung der „Welschen“ gegen die Deutschen im Mittel- 
alter, daß sich eine kurze Skizzierung verlohnt: Durch die 
Schweiz, von der die gastliche Aufnahme der deutschen 
Pilger daselbst gerühmt wird im Gegensatz zu dem Elend, 

*) Acta Sanct. julii (25.) tom. VI 50. 

*1 Auch Marcus König in G. Freytags großer Romanreihe „die Ahnen“, 

4. Abth., ges. Werke (2. Aufl. Leipz. 1897) Bd. 11, 161 gelobt eine Wall¬ 
fahrt nach Santiago, falls der Heilige seinen Sohn vom drohenden Henkers¬ 
tode errette. 

3 ) Böckel, Volkslieder VIII ff.; ders., Psychologie der Volksdichtung 
(Leipz. 1906) 218 f.; dort auch die Parallelen in russischen und dänischen 
Volksballaden. 

4 ) Böckel, Psychologie a. a. 0.; vgl. auch Günther a. a. 0. 83. 

5 ) Abgedr. in des Knaben Wunderhorn, alte deutsche Lieder ges. v. 

L. A. von Arnim und Clem. Brentano Bd. I—III; Bd. IV (Nachlaß) her. v. 
Erk (Neubearbeitung V. Birlinger und Crecelius, Wiesbaden 1876), II 327; ^ 

Uhland, Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder (Stuttg. Cotta’sche Bibi, 
der Weltliteratur Liedersammlung II. Teil) Buch 5 Nr. 302; vgl. dazu Uhland, 
Zur dtschen Poesie (ges. Werke Bd. 6) 204 f.; Erk-Böhme, Altdeutscher 
Liederhort (1892/94) III Nr. 2091; R. v. Liliencron, Deutsches Leben im 
Volkslied um 1530 (Deutsche Nationalliteratur XIII) Nr. 136. 

•) Dial. mir. I 40: Die hl. Hildegunde von Neuß, unschuldig als Diebin 
aufgeknüpft, wird von einem Engel zwei Tage gestützt. 
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das ihrer in dem „Welschenland“ harrt, geht es nach Sa¬ 
voyen; durch die Provence, Languedoc, Gascogne (der „armen 
Jecken“ Land) bis zu den Pyrenäen, die im Mittelalter am 
häufigsten durch das sagenhafte Tal Roncevalles überschritten 
wurden. Endlich ist „Burges“ (Burgos) erreicht, von wo die Pilger 
über Kap Finisterre („Finstere Stern“) Santiago erreichen. In 
Burgos hatte der König von Spanien drei Hospitäler für die 
Pilger errichten lassen. Aber der Spitalmeister ist ein schlim¬ 
mer Deutschenhasser, der die Pilger vergiftet In der Sim- 
rockschen Fassung des Liedes 1 rühmt seine Tochter von ihm: 

Mein Vater hat noch keinen ums Leben gebracht 
Als Dreitausend deutsche Hunde. 

Als der König von Spanien, auf die Beschwerde der Pilger hin 
selbst als solcher verkleidet, das Hospital besucht und das 
schlechte Essen tadelt, droht ihm der Spanier: 

Und wärst du nicht ein welscher Mann, 

Ich vergab dir wie den deutschen Hunden. 

Die „Vergebung“ eines „deutschen Hundes“ schien damals dort 
gar keines besonderen Aufhebens wert zu sein: Das Töchter¬ 
lein kann die Bestrafung des Vaters gar nicht fassen und 
bemerkt ganz naiv: 

Es nimmt mich immer Wunder, 

Daß der liebste Vater mein 

Soll sterben von wegen der deutschen Hunde. 

Das ist der Eindruck, den die deutschen Pilger des Mittel¬ 
alters von der Gesinnung der spanischen Welschen gegen die 
Deutschen erhielten; er beruhte nicht auf Einzelbeobachtung 
und Augenblicksstimmung, sondern er war so allgemein und 
stark und nachhaltig, daß er in einem weitverbreiteten Liede 
sich festsetzen konnte. 

Auch Marias erfolgreiche Fürbitte im Sinne der Legende 
für die armen Sünder, namentlich für die unschuldig Verurteilten, 
wird im Liede gefeiert. Auf ihren Schultern steht die unschuldig 
wegen Kindsmords gehängte Magd drei Tage, bis sie dem herbei¬ 
geeilten Liebsten das Wunder verkünden kann, und dieser die 
Aufnahme des Prozesses und die Entlarvung der wirklich Schul¬ 
digen betreibt. 2 Und in der Form unbeholfen, aber ganz im 


’) Volkslieder Nr. 77. 

2 ) Vlämische Fassung bei Joh. Wilh. Wolf, Deutsche Märchen und 
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Geiste des Volkes tönt aus der geschichtlichen Ballade von der 
schönen Bernauerin der Hilferuf der von den Schergen in die 
Donau geworfenen fürstlichen Geliebten: 1 

Hilf mir Maria aus dem Wasser heraus, 

Mein Herzog läßt dir bau’n ein neues Gotteshaus 
Von Marmorstein ein’n Altar. 2 

Außer der dichterischen Verwertung des Gnadebittens in 
der traditionellen Form und in den Maßen der Legende lassen 
sich aber auch für fast alle Spielarten des geschichtlichen 
Gnadebittens Belege aus Volksliedern oder diesen nahestehenden 
poetischen Erzeugnissen bringen. Zuweilen handelt es sich nur 
um die gereimte Erzählung eines bestimmten geschichtlichen 
Ereignisses; 3 viel öfter aber geschieht es in balladenartigen 

Sagen (Leipz. 1845) 282 f.; in der hessischeu Form antwortet die Magd 
dem Geliebten: 

Ich habe nichts verschuldet, 

Darum bin ich auch nicht tot, 

Mein Herr Jesus steht zu meinen Füßen 
Und reicht mir Wein und Brot. 

Simrock Nr. 65; Erk-Böhme Nr. 213 a/b; Böckel, Volkslieder Nr. 2; Vilrnar- 
Böckel, Handbuch des deutschen Volksliedes, zugleich 4. Aufl. v. Vilmars 
Handbüchlein f. Freunde des deutschen Volksliedes (Marburg 1908) 107. Als 
Ort wird Frankfurt „vor dem Tore“ oder „an der Brücke“ angegeben. Das 
Lied dürfte im Gegensatz zu Böckels Ansicht, Psychologie 218, einem selb¬ 
ständigen Legendenkreis vom Galgenschutz der Maria angehören. Engel oder 
„eine Post vom Himmel“ vertreten bei sonst gleichem Motiv die Stelle der 
Maria im Liede vom Schloß in Österreich oder vom unschuldig verurteilten 
Knaben (Schüler), dessen eine Fassung in. Köln spielt; vgl. Erk-Böhme I 
Nr. 61a—g; die liter. Nachweise S. 207. 

*) Agnes Bernauer, die schöne Baderstochter von Biberach und Ge¬ 
liebte, später Gemahlin Albert III. v. Bayern, wurde auf Befehl von dessen 
Vater als Hexe und Zauberin von der Donaubrücke in Straubing gestürzt 
(1435). Als sie durch Schwimmen sich zu retten suchte; drückten ihr die 
Henkersknechte, mit langen Stangen ihr Haar fassend, den Kopf unter Wasser. 
Deutsche und Franzosen, Dichter und Komponisten haben Lieben und Sterben 
der schönen Frau besungen; vgl. Erk-Böhme I Nr. 92. 

2 ) Abgedr. im Wunderhorn IV 39; Erk-Irmer, Die deutschen Volkslieder 
mit ihren Singweisen (Crefeld und Wesel 1840) III 54; Vilmar-Böckel 70 ff. 

3 ) So heißt es von der Gefangennahme von 11 Bürgern nach der Er¬ 
oberung Ambergs (1469): 

der wurden fuHff enthauptet geschwind, 
die andern abgebetten sind. 

Vgl. Reimchr. d. Michel Beheim in Quellen und Erläuterungen zur bayr. 
und dtschen Gesch. III (München 1857) Strophe 914 V. 3 f. 
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Liedern, die zuweilen den geschichtlichen Untergrund noch 
deutlich erkennen lassen, bei denen er aber oft auch schon zum 
bloßen Typus des Gnadebittens verblaßt ist, wenn er überhaupt 
je vorhanden war. 

Sagenhaften, bis ins germanische Altertum zurückreichenden 
Motiven ist entsprungen ein eigenartiges, bis jetzt nur in Schle¬ 
sien und Deutsch-Österreich, vor allem im Mährischen Kuh- 
ländchen, nachgewiesenes Lied 1 von der „treuen Schwester“, 
die den vom eignen Vater beim Wein verspielten 2 und dem 
Galgentod verfallenen Bruder selbst unter Preisgabe der weib¬ 
lichen Schamhaftigkeit losbittet, indem sie die Bedingung erfüllt, 
dreimal nackend um den Galgen zu laufen. 3 Wer erinnert sich 
hierbei nicht der von Tennyson verherrlichten Sage von der 
schönen Godiva, die von ihrem Gemahl, dem Herzog Geoffrey 
von Mercia, die Einwohner des Ortes Coventer von schwerer 
Strafe oder Abgabe losbat, indem sie nackend von einem Ende 
der Stadt zum anderen ritt, gehüllt freilich in den Mantel ihres 
langen Haares und geschützt obendrein durch einen Befehl an 
die Einwohner, bei Todesstrafe Straße und Fenster zu meiden. 4 
Alles Suchen nach einer geschichtlichen Grundlage der Sage 
dürfte vergeblich sein; es handelt sich um den Ausdruck eines 
' uralten Rechtsbrauches, um ein „Gnadebitten“ selbst um den 
Preis schimpflichster Behandlung. 6 

Seit dem 14. Jahrhundert bis tief ins 19. hinein sang das 
Volk die rührende Ballade vom „Herrn zu Valkenstein“. 6 
Niederdeutschen Ursprungs schrieb sie Goethe 1771 im Elsaß 


’) Vilmar-Bückel 145. 

*) Tacitus Germ. e. 24 erzählt schon die Unsitte der Deutschen, „durch 
den entscheidenden und letzten Wurf“ um die eigne Person zu spielen. 

3 ) Abgedr. bei L. Mittler, Dtsche Volkslieder 2. Aufl. (Frankfurt 1865) 
Nr. 311, 312; Erk-Böhme Nr. 185; Vilmar-Böckcl 145 f.; vgl. auch Grimm, 
B. A. II 525 (882) f., der unter anderen Belegstellen auch ein österreichisches 
Volkslied ohne Quellenangabe anführt, in dem die Schwester 9 Mal um 
den „Ring“ laufen muß. 

4 ) Fel. Liebrecht, Zur Volkskunde (Heilbronn 1879) 103; Grimm a. a. 0. 
II 525 f. (882). 

5 ) Vgl. über diese im deutschen Rechte „Harmschar“ genannten Strafen 
an der Ehre Grimm a. a. 0. II 255 (681), 306 (714); Beyerlc a. a. 0. 18; 
im übrigen bringt Liebrecht a. a. 0. eine ganz ähnliche Sage aus Indien bei. 

B ) Die literarischen Nachweise bei Erk-Böhme I 221 f. 
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aus Volksmund für Herder ab, der ihr 1778 Aufnahme in seine 
Volkslieder gewährte (I, 232). Mag ihr eine geschichtliche Be¬ 
gebenheit zu Grunde liegen, mag sie, wie ich glaube, mit mehr 
Recht als harmlose, allgemein gehaltene Ballade anzusprechen 
sein, 1 sicher enthält sie eine zartinnige Schilderung des Los¬ 
bittens eines Gefangenen durch ein Weib. In der älteren Fassung 2 
bittet die eigne Frau den Gefangenen „um aller joungfroun ere“, 3 
in der jüngeren, elsässischen 4 dagegen bittet ihn eine Jungfrau 
zur Ehe los. Der Herr wandelt die Todesstrafe nach bekannter 
Sitte in ewige Verbannung um; aber das stolze Mädchen weist 
das zurück: 

Wol aus dem Land da zieh ich nicht, 

Hab niemand was gestohlen. 5 

Die eigene Gattin auch ist es, die in dem Liede vom „Grafen 
von Rom“ G den zur Zwangsarbeit des Pfluges verurteilten Gemahl 
losbittet, während es in einem im 19. Jahrhundert vielgesungenen, 
ja vielleicht erst entstandenen 7 Liede „Der Deserteur“ die Ge¬ 
liebte ist, die den Soldaten auf dem Richtplatz vom Hauptmann 
losbittet. Auffallend ist die Begründung ihrer Bitte in der Bonner 
und Kölner Fassung damit, daß der Soldat ihr die Ehre ge¬ 
nommen hat, während sie in der bayrischen Fassung gerade 
umgekehrt behauptet: 

Er rettete mir meine Ehre stolz. * 

*) Vgl. J. F. Firmenich, Germaniens Völkerstimmen (3 Bde Berlin 1846/54) 
I 262; dagegen Frz. M. Böhme, Altdeutsches Liederbuch; Volkslieder der 
Deutschen aus dem 12.—17. Jh. (Leipz. 1877) 153. 

2 ) Abgedr. im Wunderhorn I 310; bei Uhland, Volkslieder (a. a. 0. I) 
Buch 2 Nr. 124 A; Firmenich I 263; Böhme Nr. 29. 

3 ) Eine häufig vorkommende Bitte und Mahnung; vgl. Uhland, Zur 
dtschen Poesie und Sage (ges. Werke 5) 113. 

4 ) Abgedr. im Wunderhoru III 236; K. v. Erbach, Die Volkslieder der 
Deutschen (5 Bde Mannheim 1834/36) I 155; Mittler Nr. 107; Böhme Nr. 30. 

6 ) Wahrer und entsprechender heißt es in der altern Fassung: 

Ut dinem Lande trek ik so nig 
du gifst mi dan eu schriven, 
wen ik nu kom in frembde laut, 
dat ik darin kau bliven. 

ö ) Abgedr. im Wuuderhorn I 289; Uhland, Volkslieder (a. a. 0. II) 
Buch 5 Nr. 299; Böhme Nr. 7; Lilieucron Nr. 34; vgl. ebenda XLVI und 
Vilmar-Böckel 127. 

7 ) Das Lied soll gedichtet sein auf einen Vorfall im Jahre 1813 beim 
Husarenregiment Fürst Wallenstein in München; vgl. Erk-Böhme III Nr. 1398. 

8 ) Die rheinische Fassung bei Mittler Nr. 196; Simrock Nr. 60; die 
bayrische bei Erk-Böhme III Nr. 1398. 
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Das erfolgreiche Gnadebitten einer hochgeborenen Fürstin 
hinwiederum tritt uns entgegen in der hochdeutschen Romanze 
vom „hübschen Schreiber“ 1 oder der noch älteren niederländischen 
vom „Zimmermann“, 2 deren sagenhafter Stoff vielleicht zu den 
wandernden Novellenstoffen der Weltliteratur gehört. Wegen 
verbotener Minne mit der Frau seines Herrn muß der junge 
Schreiber das Hochgerüst besteigen. Als er auf die oberste 
Sprosse tritt, da bittet ihn die nach einer Version eigens zu dem 
Zwecke nach „Schaffhausen“ gerittene junge Markgräfin („aene 
groten lantsheren wyf“ holl. Fassg.) mit Erfolg los. Indem fast 
alle Handwerke auf die zweifelhafte Ehre der Verführung zur 
Liebe durch eine hohe Dame und des Losbittens von der dadurch 
verwirkten Galgenstrafe durch eine noch höhere Dame Anspruch 
erhoben, erlangte das Lied in zahlreichen Fassungen außer¬ 
ordentliche Verbreitung, wurde aber leider auch durch die 
Gleichsetzung der fürbittenden Markgräfin mit der Verführerin 
unverständlicher. 3 

Erfolglos blieb dagegen, wie schon früher ausgeführt wurde, 
der Ritt, den das „fröwlin von Österreich“ in dem Liede „Ham¬ 
men von Raistett“ nach Ulm unternimmt, um diesen Feind der 
Stadt vom Rate loszubitten. Das Lied ist dadurch doppelt 
interessant, weil darin Hamman die Herzogin bittet, ihm wenig¬ 
stens die Gnade des Einmauer ns zu erflehen. Doch der 
Rat blieb „verschwiegen“, und Hamman wurde enthauptet. 4 

Trägt dieses Lied streng geschichtlichen Charakter, so ist 
ganz allgemein gehalten oder doch geworden das nach einer Version 
auch hier in unserer Gegend spielende — ob auch gesungene 


') Abgedr. im Wunderborn IV 54; Uhland, Volkslieder (a. a. 0. I) 
Buch 2 Nr. 98; Liliencron Nr. 31; Erk-Böhme Nr. 128; Mittler Nr. 137. 
Eine vlämische Fassung „van’t Schryvertje“ in J. F. Willems, Oude vlaemscbe 
Liederen Nr. LXXXIII; H. Hoffmann v. Fallersleben, Horae Belgicae II. Theil 
holländische Volkslieder (Breslau 1833) S. 153; Böhme Nr. 48. 

2 ) Abgedr. bei Willems Nr. LXXXII; Hoffmann S. 150; hochdeutsch im 
Wunderhorn II S. 235. 

3 ) Vgl. Erk-Böhme Nr. 129 und 129c; Mittler Nr. 138; vgl. Böckel, 
Psychologie 230; Vilmar-Böckel 172; vgl. auch das Lied Nr. 424 b bei 
Erk-Böhme. 

4 ) Abgedr. im Wunderhorn II171; Uhland, Volkslieder (a. a. 0.1) Buch 3 
Nr. 137; Liliencron, Volkslieder Nr. 118; Böhme Nr. 372; Erk-Böhme II 
Nr. 241; vgl. Vilmar-Böckel 65 f. 
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oder wenigstens bekannte? 1 — Lied: „Die Gefangenen“, auch 
„Die drei gefangenen Reiter“ oder „Das Lied vom Ringe“ ge¬ 
nannt, das um die Mitte des 19. Jahrhunderts dadurch zu neuer 
Volkstümlichkeit gelangte, daß Holtey 1828 das Mantellied in 
seiner Lenore: „Schier dreißig Jahre bist du alt“ auf die Melodie 
unseres Volksliedes dichtete. Gerade der älteste bekannte, aus 
dem „Niederdeutschen Liederbuche“ (um 1600) stammende und 
von Uhland 2 übernommene Text gibt als Schauplatz der Hand¬ 
lung unsere Nachbarstadt Düren an, 3 und auf Düren bezw. das 
Herzogtum Jülich weisen auch alle übrigen vorkommenden 
Personen und geschilderten Verhältnisse. Wenn auch nach der 
feststehenden Meinung das Lied nicht vor 1590 entstanden sein 
soll, so mag es der neun Landsknechte, die up fribüte ausgingen, 
in jenen Jahren der Nachwehen der niederländischen Unruhen 
auch in hiesiger Gegend noch genug gegeben haben, und der 
Ort ihrer Gefangennahme, Rangelrouw , 4 könnte sehr wohl das 
alte und damals sehr bekannte „Randeroth“, heute „Randerath“ 
bei Geilenkirchen sein. Mag dem aber auch sein, wie es wolle, 

*) Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Studienrats Dr. Schoop in 
Düren ist ihm das Lied bei seinen Dürener Forschungen noch nicht begegnet, 
also mindestens noch nicht Gegenstand der lokalgeschichtlichen Forschung 
gewesen. 

2 ) Volkslieder (a. a. 0.1) Buch 3 Nr. 199; die gleiche Fassung bei Mittler 
Nr. 241 und Erk-Böhme I Nr. 65 a; die Abdrucke im Wunderhoru IV 143 
und bei Erk-Böhme I Nr. 65 b geben die schon etwas verallgemeinerte Fassung 
eines Fliegenden Blattes von 1620 bezw. 1633 wieder; alle übrigen Abdrucke: 
Eiwert, Ungedruckte Reste alten Gesanges (Giesen [!] und Marburg 1784) 
S. 19 und nach ihm im Wunderhorn I 48 ff., Mittler Nr. 242 und 243, 
Erlach I S. 167, Vilmar S. 127 ff., Böckel, Volkslieder S. 89, Vilmar-Böckel 
S. 164 bieten jüngere Texte aus Volksmund; vgl. das Quellen Verzeichnis 
und den lit. Nachweis bei Erk-Böhme S. 233 f.. 

3 ) he ded einen wagen hüren, 
mit roß unde knechten upsatt, 
darup ded he se vören 

van Rangelrouw na Düren, 
gebrocht all in de stat. 

Die jüngeren Texte nennen Straßburg, aber auch Regensburg, Münster, 
Hirschberg. 

4 ) Erk-Böhrae Nr. 65 a hat „Rangeltrouw“; bei Vilmar steht wohl falsch 
verhochdeutscht: „Ringelrod“; im Wunderhorn IV 143 heißt der Vers sinnlos 
entstellt: „von Rigitz bis in Düring.“ 

16 
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sicher sind sowohl der marschalk , 1 der sie gefangen nahm, wie 
auch der amptman, 2 vor dem das Mädchen für den Jüngsten 
der Neun um Gnade bittet, 3 spezifisch Jülichsche bezw. Düren er 
Beamte, und ihre tatsächlichen Befugnisse entsprachen durchaus 
den im Liede von ihnen ausgeübten. 4 Auch daß die Henker 
(de hödels) von Jülich (Gülink ) kamen, stimmt wohl mit den 
damals bestehenden Verhältnissen überein; und wenn endlich in 
Strophe 16 das Mägdlein unverrichteter Sache weinend to Düren 
cwer de stene in ihres Vaters Haus geht, so sei an die gerade 
in Düren nachgewiesene platea maior und platea minor erinnert, 
an den „großen“ und „kleinen Steinweg“. 0 Ans alledem möchte 
ich schließen, daß das Lied doch aus einem bestimmten, wenn 
auch heute natürlich nicht mehr nachweisbaren geschicht¬ 
lichen Ereignisse und zwar aus einem in unserer Nachbarschaft 
sich abspielenden Ereignisse heraus entstanden ist. 6 


') In jüngeren Texten durch „Graf“ ersetzt. 

*) In den jüngeren Texten wird daraus: „Hauptinann“, „Kommandant“, 
„Graf“. 

3 ) Bei Uhland bittet das Mädchen: 

ick bidde juw, leve here, 
gevet mi doch tor ere 
den jüngsten los to gan! 

Bei Vilmar lautet die Bitte: 

ein gefangnen Soldaten mir schenken, 
der soll mein eigen sein; 

Nach der Fassung bei Eiwert u. a. bittet das Mädchen dagegen ausdrücklich: 
den Gefangenen mir zu schenken, 
ja schenken zu der Eh. 

Vgl. auch Mittler Nr. 242 Str. 5. 

4 ) Über das Erbmarsehallamt des Landes von Jülich vgl. Jos. Strange. 
Beitr. z. Genealogie adeliger Geschlechter Heft 3 (Cöln 1866) 8 ff. Über das 
Amtmanns wesen vgl. Bonn, Rumpel, Fischbach, Sammlung von Materialien 
zur Gesch. Dürens und seiner nächsten Umgebung (Düren 1835) 186 ff. 

5 ) Bonn, Rumpel, Fischbach a. a. 0. 30. 

' °) Ähnlichen Inhalt zeigt ein anderes niederdeutsches Lied: „Der ge¬ 

fangene Hans“ bei Willems LXII; Hoffmann II 135; Böhme Nr. 32; Erk- 
Böhme Nr. 63a. — Dagegen stimme ich Erk-Böhme (II S. 41) gegen Hoffmann 
(a. a. 0. 139) bei, daß das- vielbesprochene Lied: „Thijsken van den Schilde“ 
(auch bei Willems Nr. CVIII) keinerlei Anspielung auf die Sitte des Los- 
bitteus in unserem Sinne enthält, wenn ich auch anderseits der Auffassung 
der Schluüstrophen, wie sie der für die Wissenschaft viel zu früh gestorbene 
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Eine große Ähnlichkeit mit diesem deutschen Volkslied 
zeigt ein französisches: „Le prisonnier“, 1 wie denn auch das 
französische Volk seinen „Deserteur“ 2 kennt, aber im Gegensätze 
zu dem oben erwähnten deutschen Liede vom „Deserteur“ mit 
demselben Mißerfolg des Mädchens wie in unserm Liede von 
dem „Gefangenen“. Der Schluß beider Lieder ist also der gleiche: 
Der französische Deserteur wie der deutsche Gefangene müssen 
sterben; aber trotzdem welch’ scharfer, für die Verschiedenheit 
des Gefühlslebens beider Völker charakteristischer Gegensatz: 
Weinend schenkt das deutsche Mägdelein dem Liebsten ein 
schneeweißes Hemd: 

Es soll von mir dein Brauthemd sein! 

Darin lieg du im Tod. 

während er ein goldnes Ringlein von seinem Finger ihr als 
letzte Gabe verehrt. Das französische Lied dagegen weiß nichts 
von solch’ rührseligem Austausch letzter Andenken; der fran¬ 
zösische Kommandant bietet vielmehr der Gnadeflehenden als Trost 
und Ersatz seine eigne Liebe an, die diese freilich zurückweist. 

Eine ganz eigenartige, schon damals beanstandete, uns 
heute vollends fremd und gekünstelt anmutende Verwendung 
hat die Sitte des Losbittens zwecks Heirat in der populären 
religiösen Lyrik des 18. Jahrhunderts in Frankreich ge¬ 
funden: Bernard de la Monnoye (f 1727) macht in einem seiner 
Weihnachtslieder (Noels) 3 an dieser dem Volke noch bekannten 
Sitte demselben die Bedeutung der Menschwerdung Christi klar: 
Der „arme Sünder“ ist die mit Sünden behaftete Menschheit, 
die dem Galgen der Hölle unrettbar verfallen war; da bot sich 
ihr Christus zum Manne dar und kam zur Erde, um sich der 
Menschheit zu vermählen und diese so zu erretten! 

Berneisen in seinem „Hoffmann v. Fallersleben als Vorkämpfer und Erforscher 
der niederländisch-vlämischen Literatur“ (Diss. Münster 1914) S. 55 vertritt, 
nicht zu folgen vermag. 

*) Vgl. Btisching und von der Hagen, Sammlung deutscher Volkslieder 
mit e. Anhänge französischer (Berl. 1807) Anh. Nr. 16; 0. L. B. Wolff, Alt¬ 
französische Volkslieder (Leipz. 1831) 104. 

2 ) Jer. Bujeaud, Chants et chansons populaires (Paris 1866) II p. 194 f.; 
vgl. die Besprechung von Fel. Liebrecht in den Gött. Gel. Anz. 1866 St. 51 
(S. 2018 f.). 

3 ) Noöi bourguignon . . . par Louis Dubois (zuletzt Chatilion »■/s. 1825) 
bei Ad. Waith. Strobel, Franz. Volksdichter in Biographien, Übersetzungen 
und Auszügen, 2 Abtheiluugou (Baden 1846/48) I Nr. 12 (S. 107 ff.). 

16* 
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Aber auch das italienische Volkslied weiß von dem Mädchen 
zu singen, das sogar den Mörder ihres eignen Vaters vom Galgen 
losbittet und heiratet, 1 und ebenso soll der spanisch-arabischen 
undportugiesisclienV olkspocsie diese Art des Gnadebittens nicht 
fremd sein; 2 sicher aber durchzittert noch heute die Pußta 
Ungarns die Klage um das vergebliche Gnadebitten für einen 
Mörder: 

Drei blutjunge Mädchen wollten ihn erlösen, 

War nur der stolze Schulze nicht gewesen.® 

Endlich wandelt auch des Henkers grauenumflossene Gestalt 
durch die Volkslieder fast aller europäischen Völker: Verlockend 
für die arme Sünderin mochte zwar sein eigenartiges „Recht“, 4 
die Verbrecherin noch unter dem Galgen für sich zur Ehe los¬ 
zubitten, scheinen; aber noch größer schien dein Volke schließlich 
doch der Abscheu vor der Person und vielleicht noch mehr die 
Furcht vor den Folgen der „Unehrlichkeit“, der auch Frau 
und Kinder des Verfehinten verfielen: Dorchen, die leichtsinnige 
böhmische Kindsmörderin, 5 wie die kalt-raffinierte Tunietta, die 
Vatermörderin der italienischen Ballade, 6 sie denken und handeln 
nicht anders als die um ihres Glaubens willen zum Tode ver¬ 
urteilte junge Kalvinistin im französischen 7 und die um treuer 


•) Vgl. das Gedicht „La Brunetta“ in den Canti e Racont del Popolo Itali- 
ano publicati per cura di D. Comparetti ed Al. d’Ancona, Yol. I canti Monfer- 
riui; auch mit dem Nebentitel: Canti popolari Monferrini, raccolti . . . dal 
Gius. Ferraro (Turin-Florenz 1870) Nr. 19; vgl. Liebrecht in den Heidel¬ 
berger Jahrbüchern 1870 S. 872. 

2 ) Nach Böckel, Volkslieder XLVIII Anm. 1 und L; die dort ange¬ 
führten Werke von Braga waren mir nicht zugänglich. 

3 ) L. Aigner, Ungarische Volksdichtungen (Pest 1873) 151; vgl. auch 
die Besprechung von Fel. Liebrecht in den Gött. Gel. Anz. 1874 Nr. 34 
(S. 1090 f.). 

4 ) Vgl. über dieses angebliche „Recht“ des Henkers meine Ausführungen 
oben Abschnitt I 217 ff. 

s ) Böhmische Volkslieder her. v. Prutz (Deutsches Museum 1854 Bd. II 
287) Nr. 3; vgl. Böckel, Volkslieder LIII f. 

•) Wolf-Widter, Volkslieder aus Venetien (Wien 1864) 66; vgl. auch 
0. Marcoaldi, Canti popolari inediti Umbri etc. (Genova 1855) 168; P. Heyse, 
Italienisches Liederbuch (Berl. 1860) 163. Vgl. Liebrecht in den Heidelberger 
Jahrbüchern 1870 S. 872. 

7 ) J. Bujeaud a. a. 0. II 144 ff.: La Alle de la Religion. 
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Liebe willen verfolgte Agnes Bernauer im deutschen Liede: 1 

Eh icii deu Henker nehme, 

Solls an den Hals mir gehn. 

Aber noch in unseren Tagen ließ E. v. Handel-Mazetti in 
ihrer alten Volkssang künstlerisch nachahmenden Dichtung 
„Deutsches Recht“ 2 das Losbitten durch eine Jungfrau in seiner 
ursprünglichen Reinheit und Schönheit in wirkungsvollem Gegen¬ 
satz zur späteren Entartung und Verachtung des Rechtsbrauchs 
vor uns Wiedererstehen: Die steirische Patriziertochter bittet 
für den räuberischen Grabsehänder, der aber dadurch zugleich 
ihr Erretter vom Scheintod geworden ist. Vergebens! Da macht 
der Richter auf das „altdeutsche Recht“ als letzte Rettung 
aufmerksam: 

„Das Reckt ist. schleckt, das Reckt ist schlecht“, 

Rief Kosmas, „auch wills schon veralten. 

Bringt sie mir her, die Hur, die den möckt!“ 

Doch das Kind sprach, die Händlern gefalten: 

„Bitt schön, die Herren: So wie ich hier steh 
Will nehmen den armen Räuber zur Eh, 

Und ihn also beim Leben erhalten.“ 

2. In der dramatischen und Novellendich tung. 

In der dramatischen Dichtung finde ich, soweit ich sehe, 
das Gnadebitten, abgesehen von gelegentlicher Erwähnung, 
nur zweimal zum Gegenstand besonderer Szenen gemacht. 
Hans Sachs läßt in seinem „Marschall Sophus mit seinem Sohn“ 
dem letzteren drei Lehren erteilen, darunter als erste: 

Daß er für keinen bitten solt, 

Verurteilt, den man henken wolt. 

Die weiteren Akte zeigen, wie der Sohn der väterlichen Lehre 
ungeachtet einen Dieb losbittet, der aber später dem Kaiser 
sich anbietet, Henkersdienste an seinem ehemaligen Retter zu 
verrichten. 3 Das Rechtsempfinden des Nürnberger Bürgers 

*) Vgl. Str. 13: 

Und ch’ ich* will werden des Henkers Weib, 

So will ich lassen mein’n jung stolzen Leib 
Ertrinken im Donauwasser. 

*) Deutsches Recht, ein Volkssang aus Stadt Steyr und andere Ge¬ 
dichte (1908) IV. 

3 ) Hans Sachs, Komödie von dem Marschall und seinem Sohn III. Buch, 
2. Tkeil, S. 123 Nürnberg 1588. Schon Gualterus Mapes (seit 1196 Archidiakon 
von Oxford), Nugae Curialium, distinctio II, cap. 31 läßt einen sterbenden 
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lehnt sich auf gegen das Bestreben, einen rechtskräftig Ver¬ 
urteilten der verdienten Strafe zu entziehen, und der Dichter 
sucht daher in seiner Dichtung durch Schilderung der für den 
Ftirbitter selbst verderblichen- Folgen seine Mitbürger von der 
Ausübung der allbekannten und oft geübten Sitte abzuschrecken. 

In neuester Zeit hat dann E. von Wildenbruch die Sitte 
dramatisch benutzt. In seiner „Rabensteinerin“ bittet Bartholome 
Welser die Titelheldin nach „Augsburgischem Brauche“ los; 
beide heiraten und gehen nach Indien. 1 

Um so zahlreicher dagegen finden sich die literarischen Belege 
in der Roman- und Novellendichtung: Kein Geringerer eröffnet 
hier den Reigen als der berüchtigte Italiener der Hochrenaissance, 
Pietro Aretino (1492—1557), die gefürchtete „Fürstengeißel“. In 
seinen wundervoll dem Leben abgelauschten, mit vollendeter 
Meisterschaft, aber ebenso mit vollendeter Schamlosigkeit nieder¬ 
geschriebenen „Raggionamenti“ erzählt Nanna, wie eine Frau im 
Gefängnis zu einem Verbrecher glühende Liebe faßt und, vom „Recht 
der Gauner“ Gebrauch machend, sich ihm auf dem Wege zum Galgen 
an den Hals wirft, ihn zum Manne begehrt und erhält. 2 In 
der gesamten deutschen Literatur bietet wohl höchstens der 
Sittenschilderer unserer tiefsten Zeit, Joh. Jak. Christ, von 
Grimmelshausen, in einer der „Kontinuationen“ zu seinem Aben- 
teuererroman aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges, dem 
„Simplicius Simplicissimus“, ein schwaches und nur hinsichtlich 
der äußeren Umwelt einigermaßen ähnliches Gegenstück: Auf 
Betreiben der Landstreicherin Courage verurteilt deren Gatte, 
zugleich das Haupt einer der zahllosen marodierenden Banden, 
die damals Deutschland unsicher machten, ein Mitglied seiner 
Truppe, weil er einem Bauer eine Henne totgeschossen, zum 
Galgen. Vergebens flehen die angebliche Gattin des Verurteilten 
und seine drei angeblichen Kinder den Hauptmann um Gnade 
an. Ihr Bitten und Jammern steigert sich, während der Trupp 
mit dem Verurteilten, begleitet von sämtlichen Einwohnern des 
Dorfes, sich zur Richtstätte, -einem Walde, begibt, derart, daß 

Bitter seinen Sohn mahnen: non liberabis iusto cor&mnatum iudicio ; vgl. 
Liebrecht Volkskunde 86, wo auch weitere Literatur angegeben ist. 

*) Akt IV., 2, 1. 

*) Ich besitze und zitiere die französische Ausgabe der Raggionamenti: 
Dialogues de Pietro Aretino, Isidore Liscux editeur (Paris 1879) I, 2' 
journfe (la vie des femmes mariöes) 195. 
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schließlich die Bauern selbst ihre Bitten um Gnade mit denen 
der Angehörigen des Verurteilten vereinigen und der Hauptmann 
sich endlich erweichen läßt. — Das Ganze ist eine ruchlose 
List, ersonnen von eben jener Courage: Die Weiber der Bande 
benutzen die Abwesenheit der Bauern zur Plünderung der an¬ 
läßlich der Kirchweih im Dorfe besonders reichlich angefüllten 
bäuerlichen Vorratskammern. 1 Es ist der Mißbrauch einer alt¬ 
ehrwürdigen Sitte, den der Deutsche uns schildert und dessen 
Niederträchtigkeit übrigens die Landstreicherin selbst einge¬ 
stellt — nur um sich zu rächen, enthüllt sie ihre Schandtaten —, 
aber nichts von jener schamlosen Selbstverständlichkeit des 
Italieners, mit der der Geschlechtsgenuß als einziges Ziel ge- 
'rühmt wird, nichts von seinem Cynismus, der jedes Mittel zu 
diesem Ziele billigt. 

Welch ein Gegensatz erst zwischen dieser Schilderung 
italienischen Gaunerrechts in der unflätigsten Dirnensprache 
und der feinsinnigen Darstellung der ehrbaren deutschen Rechts- 
gewohnheit in G. Kellers „Leute von Seldwyla“, wo Dietegen 
die junge Küngolt vor der Enthauptung rettet. 2 Mehr an die 
italienische Umwelt dagegen erinnert wieder die Kettung des 
Dichters Gringoire durch die Tänzerin Esmeralda im Pariser 
Verbrecherviertel in Victor Hugos „Notre Dame de Paris“, 3 
während Charles de Coster in seinem berühmten „Tyll Ulen¬ 
spiegel“ 4 der deutschen Auffassung huldigt. In ähnlicherWeise 
verwenden die Sitte als Motiv die Rumänin Dumbiawa (ihr 
eigentlicher Name ist: Fanny Szökulisz) in ihrem „Haiduck“ 5 
und Hieronymus Lorm in seiner auf Korsika spielenden Novelle 
„Enrica“; 6 auch „Die Heirat des Verurteilten“ von Paul Ernst 7 


') J. J. Chr. von Grimmelshausen, Simplizianische Schriften. I. Teil: 
Die Landstreicherin Courage her. v. E. Arnold (Bibi, des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts, Stuttgart o. J.) Kap. 28 (S. 150 ff.). 

4 ) G. Keller, Die Leute von Seldwyla Bd. II 230 ff. 

3 ) Gbapitre XI, la eruche cassee. 

*) Charles de Coster, Tyll ITlcnspiegel und Lamm Goedzak, deutsch von 
Fr. v. Oppeln-Bronikowski (Jena 1916)'65 und 501. 

5 ) Bucura Dumbrawa, Wogenbrecher, Romanzyklus aus d. Geschichte 
Rumäniens; Abt. I Der Haiduck (Regeusburg 1912). 

8 ) Abgedr. in Westermanns Monatsheften, März 1879. 

7 ) Aus dem Novcllenband „Die Taufe“; abgedr. in: „Die Weltliteratur“ 
1918 Nr. 15. 
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dürfte noch hierhin gehören. Ganz besonders anschaulich und 
ausführlich wird die Sitte des Freibittens durch Eheanerbieten 
eines Mädchens vorgeführt in dem nach Hildesheim verlegten 
Roman „Die Domschenke“ vön Detlev v. Geyern. 1 Vor allem 
aber ist zu erwähnen der in unserer Stadt spielende his¬ 
torische Roman „Der Schmied von Aachen“, den unter dem 
Schriftstellernamen J. W. Neumann ein bekannter Gelehrter 
und Schriftsteller unserer Gegend vor einigen Jahren ver¬ 
öffentlicht hat. Hier versucht ein Mädchen den Mordbrenner 
Tyel von Bleyrick vom Galgen abzuschneiden und nach „der 
im Jülicher Lande herrschenden Sitte“ durch Heirat zu retten; 
doch sie kommt zu spät. 2 Das Erhebendste aber, was vielleicht 
einer deutschen Romanfeder bis heute über das Gnadebitten 
entflossen ist, das hat uns M. Herbert in ihrer Erzählung 
„Sankt Erhards Haupt“ 3 geschenkt. Hier ist die Befreiung einer 
Verurteilten durch Berühren einer Reliquie, eben des Hauptes 
des hl. Erhard, und ihre Rettung ins schützende Asyl zum 
Mittelpunkt der ganzen Handlung gemacht worden — eine 
eigenartige dichterische Parallele zur geschichtlichen Aachener 
„Kerkeröffnung“ aus Anlaß der Prozession! 

3. In der komischen Dichtung. 

Die Schlußzeilen dieses Kapitels seien dem gewidmet, was 
Gierke so treffend den „Humor im Recht“ 4 genannt hat: „Satzun¬ 
gen, die ursprünglich ernst gemeint waren, erhalten in späterer 
Zeit eine humoristische Wendung, Färbung oder Auslegung". 6 
Aber auch Rechtsbräuche und Sitten selbst altern, werden halb 
schon zur Sage, während sie halb noch geltendes Recht sind; 
zuletzt entarten sie; der Humor erlischt; an seine Stelle tritt 
der derbe Spott des Volkes, um so mehr, je mehr das Recht 
in den Alleinbesitz gelehrter Juristen überging und diese neue 
Richtung allem poetischen Volkstümlichen und allem Indivi¬ 
duellen feindlich gesinnt war und es absichtlich zerstörte. 6 

q Erschienen 2. Aufl. Stuttgart-Leipzig 1887; vgl. S. 341; 355 ff.; 
besonders 358, 366 ff. — 2 ) S. 105 f. 

3 ) M. Herbert, Sankt Erhards Haupt. Mit Zeichnungen von Lina Ammer 
(Regensburg 1918). Vgl. Allgemeine Rundschau XV (1918) Nr. 35 (S. 499). 
Über die geschichtliche Grundlage des hier geschilderten Brauches vgl. oben 
Abschnitt II S. 231 und Anm. 4. 

4 ) 0. Gierke, Der Humor im deutschen Recht, 2. Aufl. (Berl. 1881). 

5 ) Ebenda 26. — •) Ebenda 78. 
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Diesen Weg hat, wie schon am Schluß des T. Abschnitts ge¬ 
zeigt wurde, auch unser Gnadebitten gelten müssen, und im 
Folgenden sollen nur noch einige literarische Merksteine dieses 
Ganges aufgerichtet weiden. 

In einem Fastnachtsspiel „vonn der wolffsgrubenn“, 1 aber 
die Sitte an sich noch durchaus ernst behandelnd, läßt der dem 
15. Jahrhundert ungehörige Hans Rosenpliit eine Gattin dem 
Gatten, der sie in flagranti ertappte, den eignen Liebhaber, 
einen Geistlichen, abbitten. In gleichem Sinne lassen Job. Pauli 2 
und, ihm folgend, Hans Sachs in seinem Schwank „vom frommen 
Adel“ 3 Edelleute Fürbitte einlegen für einen Räuber; sie ziehen 
diese aber sofort zurück, als sie hören, daß er Kaufleuten die 
Tasche erleichtert und damit frech ein Vorrecht des „frommen 
Adels“ sich ange ' aßt habe. 

Aber auch mit derbstem Spotte ward in Poesie und 
Prosa der Sitte gedacht seit ihrer Entartung, seitdem nament¬ 
lich das Losbitten durch Mädchen auch bei uns ausschließ¬ 
lich zum Vorrecht des fahrenden Volkes und der Dirnen 
herabgesunken war. Es ist die Geschichte einer bald 
hinkenden, bald schielenden, bald spitznasigen, bald kupfer¬ 
farbenen, jedenfalls einer mit allen erdenkbaren Gebrechen des 
Körpers und des Geistes behafteten alten Jungfer oder in der 
romanischen Poesie gar der ausgedienten, alten, schamlosen 
Vettel, die unter Mißbrauch der ehrwürdigen Rechtssitte sich 
einen jungen, hübschen Mann zu ergattern trachtet; dieser 
aber denkt: 

Spitze Nase, spitzes Kinu, 

Da sitzt selbst der Teuffel in. 

und ruft bald wütend, bald humorvoll dem Gevatter Henker zu, 
möglichst schnell den Strick zuzuziehen und ihn mit dem häß¬ 
lichen Anblick nicht erst lange zu quälen. Dieser Schwank 
gehört der Weltliteratur an: 


’) Herausgeg. von v. Keller in der Bibi, des liter. Vcr. in Stuttgart XXXV 
(Stuttg. 1855) 365 ff'. 

s ) Joh. Pauli (geb. um 1455, Franziskaner in Straßburg und Thann 
i. Eis., gest. nach 1530), Schimpf und Ernst, herausgeg. v. H. Üsterley in 
der Bibi. d. lit. Ver. Stuttg. LXXXV (Stuttg. 1866), Anh. Nr. 4. 

3 ) Abgedr. in dtsche Dichter des 16. Jhs. herausgeg. v. Goedeke und 
Tittmann Bd. V, Theil 2, Nr. 38 (verfaßt 3. Juli 1562). Denselben Schwank 
erzählt Hans Wilhelm Kirchhof in seinem „Wenduumuth“ I 308. 


Digitizer! by Google 


Original from ' 

PRINCETON UNIVERSITY 



210 


Karl Schue 


Digitizer! by 


In Deutschland läßt er sich, soweit ich sehe, zuerst in dem 
1548 gedruckten „Esopus“ von Burkhardt Waldis 1 nachweisen; 
Lazarus Sandrubs „historischer und poetischer Kurzweil“ 2 
(Frankfurt 1618) kennt ihn so gut wie die Fabeldichter 
Zachariae 3 und Geliert 4 des 18. Jahrhunderts; Birlinger erzählt 
ihn uns aus Augsburg 6 wie Osenbrüggen aus dem schweize¬ 
rischen Kanton Freiburg. 6 

In Frankreich läuft er in der Pikardie um, und in 
Spanien taucht er in der Komödie „El zeloso“ des Alfouso Uz 
de Velasco 7 auf, von wo ihn in ähnlicher Form hinwiederum 
deutsche Schnurrenerzähler 8 übernommen haben. 

In England läßt schon Shakespeare den Narren denselben 
Spott verkünden: -„Gut gehängt ist besser als schlecht ver¬ 
heiratet, 9 und auf dem Landsitze Walter Scotts sah Washington 
Irving ein Gemälde, das einen schönen Jüngling darstellte; 
vor ihm saß wütenden Blicks ein Bitter; neben ihm seine ab¬ 
schreckend häßliche Tochter, aber mit verliebtem Lächeln den 
Jüngliug betrachtend, an dessen anderer Seite ein Mönch auf 


') Esopus ganz neu gemacht und in Reime gefaßt . . . durch Burcarduni 
Waldis (herausgeg. v. H. Kurz in der dtschen Bibliothek; Smlng seltener 
Schriften d. iiltern dtschen Kat. Lit. Bd. II, 2. Theil 1862) IV Nr. 67. 

2 ) Auch zitiert bei Kaufmann a. a. 0. 260. 

3 ) Fr. W. Zachariae, Fabeln in Burkhard Waldis Manier (Frankf. und 
Leipz. 1771) Nr. 44: Per verurtheilte Soldat. 

4 ) C. F. Gellerts sämtl. Schriften (Leipz. 1775) Theil I, Buch 2, S. 200: 
Der beherzte Entschluß. — 5 ) Birlinger a. a. 0. II 460 f. 

6 ) Osenbrüggen, Neue culturhistorische Bilder aus der Schweiz 521 f.; 
Osenbrüggen, Studien 367 — 382; derselbe, Rechtsalterthiimer 45; vgl. auch 
Kaufmann a. a. 0. 259. 

7 ) In Akt III, 1. sagt Cornelia: „Nun fällt mir ein, daß man einem 
Verbrecher auf der Treppe des Schafotts eine Dirne vorführte, um ihm die 
Freiheit zu geben, wenn er sie heiraten wollte. Kaum jedoch erblickte er 
sie, als er sich zum Henker wandte und sprach: Tut schnell eure Pflicht, 
Gevatter; denn sie hinkt.“ Die Übersetzung verdanke ich der Liebenswürdig¬ 
keit des Herrn Studieurats Dr. E. Vogel hierselbst; vgl. Böckel, Volkslieder LI. 

8 ) So Kirchhof in seinem Wendunmuth a. a. 0. III 233. Vgl. Liebrecht 
in den Heidelberger Jahrbüchern 1871 S. 395; derselbe in Mülllers Z. f. dtsche 
Kulturgesch. I 369. Vgl. auch Kaufmann a. a. 0. 259 und Anm. 2; Böckel, 
Volkslieder L. Ferner vgl. Kurtzweiliger Zeitvertreiber . . . herausgeg. durch 
C. A. M. v. W. (o. 0. 1668) 204. 

°) Was ihr wollt I, 5; vgl. Kaufmann a. a. 0. 259 und Anm. 3. 
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den in der Ferne sichtbaren Galgen deutete. Scott erzählte 
Irving die Geschichte des Bildes ganz im Sinne unserer Pose; 1 
genau die gleiche Erzählung, nur mit familiengeschichtlichem 
Untergrunde, findet sich sogar noch im „Parochus .Tovialis“ 
des Joh. Einsiedel, 2 und selbst tief im 19. Jahrhundert trieb 
der alte Stamm noch einen neuen Schößling in dem Gedicht 
„Der Pechvogel“ von Friedr. Wilhelm Weber, dem bekannten 
Dichter von „Dreizehnlinden“: Ein ausgewanderter Schuster¬ 
gesell leidet bei Kap Horn Schiffbruch, wird von einem „Peschera“ 
ans Land gebracht und steht am Marterpfahl; er muß sterben, 
wenn ihn nicht ein Weib zum Mann begehrt: 

Da trat hervor die Häßlichste der Alten, 

Kahlköpfig, zahnlos, scheel, ein Talggesicht: 

Für einen Monat will ich ihn behalten! 

Er hatte Glück; doch glücklich war er nicht.’ 

Sogar in den gelehrten Erörterungen der Juristen des 18. 
Jahrhunderts stößt man immer von neuem auf die Wiedergabe 
desselben Schwankes; 4 ja, der Haß dieserKreise gegen die alte 
Volksgewohnheit hat uns sogar eine derb humoristische Trau¬ 
rede aufbewahrt, mit der der Pfarrer solch ein unter dem Galgen 
getrautes Pärchen passend anreden könne: 

Lieb erfordert Gegenliebe. 

Hier steht die Hure bei dem Diebe. 

Und weil die Hur den Dieb begehrt, 

So ist dpr Dieb der Hure werth. 5 

Dieser Hohn kann wohl nicht mehr überboten werden! 

IV. Das Gnadebitten in der Kunst. 

(Mantelschutz.) 

1. Das Bild im Aachener Münster und die übrigen 
Mantelschutzbilder der Maria. 

Die Schatzkammer des hiesigen Münsters enthält unter den 
zahlreichen Weihegeschenken, die frommer Pilgersinn früherer 

') Washington Irvings ausgewählte Schriften heransgeg. v Dr. J. V. 
Adrian (2. Aufl.) IV 343/44. Vgl. Kaufmann a. a. 0. 257 f. 

*) Parochus Jovialis d. i. Geistliche Kurzweil für melancholisches und 
langweiliges Gemiith v. Joh. Einsiedel I (Augsb. 1869) Nr. 98. Es ist genau 
dieselbe Geschichte, die Kaufmann nach einem „Zeitungsausschnitt“ wiedergibt. 

3 ) Fr. W. Weber, Gedichte (4. Aufl. 1900) 289 ff. 

4 ) Vgl. Carmon a. a. 0. 43 ff. — 8 ) Ebenda 51. 
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Jahrhunderte U. L. Frau zu Aachen zu widmen pflegte, auch 
eine kostbare, in Plattstich auf Goldgrund ausgeführte Bild¬ 
stickerei, Maria mit dem Kinde darstellend. Von den Schultern 
der Himmelskönigin wallt ein weiter Mantel, den zwei Engel 
ausbreiten und halten; unter diesem Mantel aber, von ihm 
schützend umschlossen, knieen rechts und links Stifter und 
Stifterin des Bildes, umgeben von Pilgern verschiedener Stände. 1 
Alte Münstertradition will in dem durch keine Inschrift kennt¬ 
lich gemachten Stifterpaar den König von Ungarn, Ludwig den 
Großen (1342—1382), mit seinem Gefolge von Rittern und seine 
Gemahlin Elisabeth, begleitet von ihren Damen, erblicken; diese 
letztere weilte tatsächlich 1357 auf einer Pilgerfahrt in unserer 
Stadt und gab die Anregung zu der alten, im 18. Jahrhundert 
abgebrochenen ungarischen Kapelle. 2 In Übereinstimmung mit 
dieser Überlieferung verlegen denn auch Kessel® und Hefner- 
Alteneck 4 die Entstehung des Bildes in die Mitte des 14. Jahr¬ 
hunderts, während Beissel 6 wohl mit Recht auf Grund der 
Trachten, Stil und Technik, die an niederländische Arbeiten 
späterer Zeit gemahnten, seine Entstehung ein Jahrhundert 
später (um 1450) ansetzt und, wie schon Hefner vermutet hatte, 6 
nach den Niederlanden verlegt. 

In allerjüngster Zeit hat das Kunstwerk dadurch wieder 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf sich gelenkt, daß jenes 
in ihm behandelte Motiv einem gestifteten Kirchenfenster in 


') Ara besten wiedergegeben in: Kunstschätze des Aachener Kaiser¬ 
domes. Werke der Goldschmiedekunst, Elfenbeinschnitzerei und Textilkunst. 
35 Lichtdrucke, Text von Steph. Beissel S. J. (München-Gladbach 1904) 
Tafel XXXV. 

2 ) Steph. Beissel S. J., Die Aachenfahrt, in den Ergänzungsheften zu 
den Stimmen aus Maria Laach Heft 82 (Freib. 1902) 86; J. H. Kessel, Das 
Gnadenbild Unserer Lieben Frau in der Stiftskirche zu Aachen (Aachen 
1878) 57 f. — 3 ) Kessel a. a. 0. 

4 ) J. H. v. Hefner-Alteneck, Trachten, Kunstwerke und Gerätschaften 
vom frühen Mittelalter bi3 Ende des 18. Jhs., Bd. IV (Frankf. 1883) Tafel 273. 

5 ) Beissel, Kunstschätze a. a. 0. 

6 ) Der kegelartige Aufsatz auf dem Kopf der Stifterin weise „eher“ 
nach Frankreich und den Niederlanden hin. Auch Perdrizct, La Vierge de 
Misericorde, in Bibliotheque des ücoles framjaises d’Athfenes et de Rome Bd. 
101 (Paris 1908) 187 Nr. 94 erklärt das Bild für holländische Arbeit des 
15. Jhs. 
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der Nikolauskapelle des Münsters zu Grunde gelegt wurde, 1 
eine erfreuliche Wiederbelebung dieses alten, einst durch Meißel 
wie Pinsel gleicherweise verherrlichten Vorwurfs auch in unserer 
Stadt, der aus neuester Zeit, soviel ich weiß, nur die* Marburger 
Elisabethkirche und die Schloßkapelle zu Klein-Heubach (Hessen- 
Darmstadt), letztere in der bildlichen Darstellung der Maria 
durch E. v. Steinle, etwas Gleichartiges an die Seite stellen 
können.® 

Denn unser Aachener Bild, dem eine zweite, ähnliche Dar¬ 
stellung, eine Holzstatue aus dem Ende des 15. Jhs. im hiesigen 
Suermondtmuseum, beigezählt werden muß, 3 ist nur ein Glied in 
einer, soweit heute festgestellt ist, vorwiegend West- und Südeuropa 
umfassenden, vielleicht aber den ganzen Erdteil, soweit er auf 
altes Kulturland Anspruch macht, umspannenden Kette von Ge¬ 
mälden und Statuen in Metall, Holz oder Stein, die alle den gleichen 
Gegenstand behandeln und nach dem ihnen zu Grunde liegenden 
Motiv genannt werden: Schutzmantelbild, Mantelmadonna; Miseri- 
cordia,Misericordiabild, beides nach der schönsten Akklamation des 
Salve Regina Gebets, oder auch Sub Tuum nach den ersten Worten 
des bekannten Gebetes: Sub tuumpraesidium confugimus; Vierge au 
Manteau, Vierge de Misericorde, Vierge de Secours oder de Bon- 
Secours, Vierge de Gräce oder de Consolation; Madonna del 
manto, del soccorso, oder della misericordia. 4 An den Pfeilern, am 
Tympanum und in der Füllung der Türen, an Altären, auf den 
• Wandflächen und in den gemalten Fenstern der Kirchen, an Re- 
liquiaren, auf Bannern, sogar im Wappen und Siegel sowie 
als Buchschmuck findet man die Gottesmutter dargestellt, wie 
sie ihren weiten Mantel schützend sowohl über einzelne Personen 
als auch über ganze Stände und Klassen geistlicher oder welt¬ 
licher Art, ja über die Vertreter der ganzen Christenheit aus- 


*) Vgl. F. Kaufmann, Das Maria-Mantelbild in der Nikolauskapelle 
des Aachener Münsters, im [Aachenerl Echo der Gegenwart 1918 Nr. 245 
(19. Okt.) 4. Bl. 

2 ) Vgl. Perdrizet a. a. 0. 188 Nr. 98 ter; Engelb. Krebs, Maria mit 
dem Schutzmantel, in den Freiburger Müusterblätteru herausgeg. v. Münster¬ 
bauverein in Freiburg Jhrg. I (1905) Heft 1 S. 34 f. — Derselbe, Die Mystik 
in Adelshausen, in Festgabe Heinrich Finke gewidmet (Münster 1904) 59 f. 

a ) Vgl. Gaz. des Beaux-Arts (1908) I 178; Perdrizet 187 Nr. 97. 

4 ) Vgl. P. Perdrizet a. a. 0. 1. 
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breitet; 1 nach einem zuverlässigen Bericht stifteten sogar im 
Jahre 1710 die Konsuln von Albi in Südfrankreich der Statue 
der Notre-Dame de la Dreche einen kostbaren Mantel eigens 
zu dem Zwecke, es möge ihr gefallen, sie unter den mächtigen 
Schutz dieses Mantels zu nehmen. 2 

In Italien enthält der Dom zu Orvieto ein Schutzmantel¬ 
bild von der Hand Lippo Memmis 3 oder doch eines seiuer 
Schüler, 4 und zu Arezzo trägt die Kirche S. Maria della Miseri- 
cordia ihren Beinamen nach dem das gleiche Motiv darstellenden, 
wundertätigen Hauptaltarbild; 6 beide sind nach Thodes Urteil die 
ältesten, dem frühen 14. Jahrhundert angehörigen, künstlerischen 
Wiedergaben der Schutzmantelidee in diesem Lande. Aber auch 
Mailand, Venedig, 6 zahlreiche andere Städte sowie das berühmte 
Benediktinerkloster Sacro Speco in Subiaco (östlich von Rom) 7 
besitzen solche Darstellungen aus späterer Zeit; ferner befindet 


l ) Die den einzelnen Kapiteln der die Mantelmadonna ikonographisch 
erschöpfenden Studie von Perdrizet beigefügten Kataloge umfassen 2 5 2 Dar¬ 
stellungen der Maria. Unter dem Mantel dargestellt waren ursprünglich 
nur Ordensmitglieder, dann auch Bruderschaften, erst später alle Christen, 
deren Vertreter aber — Papst, Kaiser, König u. s. w. — ähnlich den Fi¬ 
guren der Totentänze nur Typen, keine Porträts bieten. Auf den ältesten 
Darstellungen sind die Personen unter dem Mantel nach dem Geschlecht, 
seit dem 15. Jh. nach Ständen — die Kleriker meist rechts, die Laien links »— 
getrennt. Vgl. Perdrizet a. a. 0. chap. X. — Da mir infolge der Ver¬ 
hältnisse das Buch von Perdrizet leider erst während des Druckes zugänglich 
wurde, kann ich es hier nicht erschöpfend anführen und bemerke z. B., daß meine 
Zusammenstellung der Mantelmadonnen in den verschiedenen Ländern nur 
eine Auslese der wichtigsten, vor allem der ältesten, bildet und daß alle 
oder doch fast alle von mir erwähnten Bilder bei Perdrizet abgebildet 
sind, wo sie der Fachmann an der Hand einer „Table des planches“ leicht 
nachschlagcn kann. 

*) Barbier de Montault, Les croix stationales de la basilique de Latran 
ä Borne, in der Revue de l’art chrötien 1889 S. 24 Anm. 1 (am Schluß). 

3 ) Alfr. Lehmann, Das Bildnis bei den altdeutschen Meistern bis auf 
Dürer (Lpzg. 1900) 210 ff. 

4 ) H. Thode, Franz von Assisi und die Anfänge der Kunst der Renais¬ 
sance in Italien 2. Aull. (Berlin 1904) 476. — 5 ) Ebenda; Perdrizet a. a. 0. 
162 f. zählt noch 4 weitere Darstellungen zu Arezzo auf. 

8 ) Krebs a. a. 0. 35 Anm. 1; daselbst eine 14 Nummern umfassende 
Zusammenstellung von Schutzmantelbildern. 

7 ) Vgl. Barbier de Montault a. a. 0. 24 Anm. 1. 
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sich zu Bologna eine 1455 angeblich von der Hand der hl. 
Katharina Vigri eigenhändig gemalte, sehr geschätzte Mantel¬ 
madonna, 1 und 1898 wurde in der Kirche Ognissanti zu Flo¬ 
renz ein Freskogemälde von Ghirlandajo wiederaufgefunden, 
das über dem eigentlichen Altarbild, einer Beweinung Christi, 
im Bogenfeld eine Madonna della Misericordia zeigt. Das 
Ganze erhält dadurch auch geschichtlichen Wert, daß es 
als Familienstiftung für die Verstorbenen der Familie Vespucci 
gedacht ist und unter den Knieenden, die der Mantel der Jung¬ 
frau umfängt, zwar nicht den berühmten Entdecker, dem Amerika 
seinen Namen verdankt, Amerigo Vespucci selbst, wohl aber 
^seinen Großvater aufweist. 2 Endlich weist der französische 
Forscher L. Germain noch auf eine dem Jahre 1426 zugeschrie¬ 
bene Statue der „Notre-Dame de Monte Berico“ (bei Vincenza) 
hin, die mit ihrem Mantel zwei knieende Männer schützend 
umschließt. 3 

Demselben Gewährsmann und Perdrizet zufolge besitzt Spa¬ 
nien Schutzmantelbilder der Maria, ehemals in einer Kirche zu Va¬ 
lencia, heute zu Madrid, wo unter dem Mantel die Großmeister des 
Ritterordens von Montessa sich bergen, ferner in der „Madonna de 
las Cuevas“ (der „Grottenjungfrau“) im Museum zu Sevilla und 
vor allem in den Totenreliefs zu Burgos. 4 

In Deutschland bergen namentlich die süddeutschen 
Kirchen und Klöster manch’ wertvollen Schatz an Darstellungen 
der Madonna mit dem Schutzmantel. 5 Neben der Kilianskirche 
zu Mundelsheim in Württemberg, neben Überlingen und Wag¬ 
häusel in Baden, Altthann im Elsaß, Schloß Erbach und Wimpfen 
in Hessen, dem Cisterzienserkloster Heilsbronn, der alten Be¬ 
gräbnisstätte der fränkischen Hohenzollern im bayrischen 
Mittelfranken, St. Jodok in Niederbayern, Burghausen, Ingol¬ 
stadt, München, Nürnberg sei hier aus geschichtlichen Gründen 
angeführt die Ritterkapelle der Humbertuskirche zu Ansbach: 
Auf der Rückseite des von dem Hohenzollernschen Kurfürsten 

*) J. Helbig in der Revue de l’art chretien 1885, 277. Nach Per¬ 
drizet 221 u. 282 Nr. 4 soll es freilich eine hl. Ursula sein. 

a ) Brockhaus, Forschungen über Florentiner Kunstwerke (Lpzg 1902) 85. 

3 ) L. Germain in der Revue de l’art chrötien 1885, 137 f. 

4 ) Perdrizet 25, 29 Nr. 12, 170 f. 

5 ) Vgl. außer Krebs und Lehmann noch Fr. X. Kraus, Gesch. d. christl. 
Kunst Bd. II, 1. Abt. (Freib. 1897) 482 f.; Perdrizet besonders 187 ff. 
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Albrecht Achilles gestifteten Schwanenaltars knieen unter dem 
Mantel der Himmelskönigin acht kurfürstlich brandenburgische 
Prinzen und Prinzessinnen, alle mit den Insignien des von dem 
Kurfürsten Friedrich II. im Jahre 1440 gestifteten Schwanen¬ 
ordens geschmückt; ein Maria-Schutz mit besonderer Beziehung 
auf die kurfürstliche Familie der Hohenzollern, 1 zugleich aber 
auch ein merkwürdiges Seitenstück zu einem von Perdrizet 
(Tafel XX) wiedergegebenen Gemälde aus Nancy, das den Herzog 
Franz II. von Lothringen und seine Familie in der gleichen Stellung 
zeigt. Jedoch auch von einer Wandfläche in der Schloßkirche der 
ehemaligen Residenz des Deutschordensmeisters, der Marienburg 
im äußersten deutschen Osten, leuchtet uns das älteste auf 
eine Wandfläche gemalte Schutzmantelbild (aus dem Jahre 1344) 
entgegen; 2 161 Jahre später glaubte an des alten Reiches 
äußerster Westmark Rene II., Herzog von Lothringen, in diesem 
Zeichen über Karl den Kühnen gesiegt zu haben (1477) und 
ließ 1505 an dem Ort des Sieges, Nancy, und sogar in der 
burgundischen Kapelle durch Mansuy Gauvain eine Statue der 
„Notre-Dame-de-Bon-Secours“ mit offnem Mantel aufstellen, 
unter dem sich Leute aller Stände, auf der einen Seite Geist¬ 
liche, auf der andern Laien, befinden. Dieses Bild ist seitdem der 
Zielpunkt zahlreicher Wallfahrer geworden und geblieben. 3 

Von sonstigen, vor allem dem ursprünglichen Westfrankenreich 
angehörigen und heute noch als vorhanden gesicherten 
Darstellungen der Maria mit dem Schutzmantel war bis auf 
Perdrizet kaum etwas bekannt geworden, 4 obwohl gerade 
französische Forscher sich eifrig an der Aufhellung des 
Problems von der Schutzmantelschaft beteiligt hatten. Viel¬ 
mehr hatte einer derselben, L. Germain, im Hinblick auf die 
lothringische Mantelmadonna in Nancy geradezu die Behauptung 
aufgestellt, in Frankreich sei er diesem Typus der Maria nicht 

*) Lehmann a. a. 0.; Perdrizet 191 Nr. 115. 

a ) Ebenda und Perdrizet 206. 

3 ) L. Germain a. a. 0. 137; Kraus a. a. 0. 433; L6on Silvy, L’origine 
de la Vierge de Misöricorde, in der Gazette des Beaux-Arts (1905) II 408; 
P. Perdrizet a. a. 0. Taf. I; ebenda 185 Nr. 188 die Beschreibung einer 
Medaille, geschlagen anläßlich der Eroberung von Budapest durch den Kais. 
Generalissimus Karl von Lothringen (1686). 

4 ) Nur das bei Lehmann genannte Schutzmantelbild der Jungfrau im 
Musöe Gond6 in Chantilly. 
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begegnet. 1 Wenn damit gesagt sein sollte, daß in Frankreich dieser 
Typus überhaupt unbekannt sei, so war das sicher unzutreffend 
schon angesichts der Tatsachen, daß französischem Volksrecht der 
Mantelschutz an sich durchaus bekannt war, daß gerade der 
Förderer dieser besonderen Art von Marienverehrung, der Cister- 
zienserorden, von Frankreich ausging, 2 daß alter franzö¬ 
sischer Volksglauben und alte französische Kunst anderen 
Heiligen die Ehre der Schutzmantelschaft zuteil werden ließen. 3 
Immerhin waren wir einstweilen für Frankreich auf literarische No¬ 
tizen über solche Darstellungen oder Aufträge zur Anfertigung von 
Bildernder Jungfrau mit dem Schutzmantel und deren Ausführung 
angewiesen, die aber doch das Vorhandensein sowohl der Schutz- 
mantelidee der Maria wie ihrer Darstellung durch die Kunst für 
dieses Land unwiderlegbar bezeugten: Am 28. Januar 1515 gaben 
die beiden Vorsteher der Rosenkranzbruderschaft an der Domini¬ 
kanerkirche zu Marseille für ihre Kapelle ein großes Banner 
in Auftrag, dessen Mittelpunkt eine Madonna mit dem Mantel 
bilden sollte; 1673 ließ der Vorsteher des Priesterseminars zu 
Angers auf der Vorderwand des Altares ein Rahmenbildnis der 
Jungfrau mit mehreren Geistlichen unter dem Mantel und der 
Umschrift: Nemo rapiet eos de manu mea anbringen. 4 

Erstden durch Bienenfleiß wie durch Entdeckerglück, weniger 
freilich durch Genauigkeit und kritische Schärfe ausgezeichneten 
Forschungen Perdrizets gelang der Nachweis des häufigen Vor¬ 
kommens von Manteldarstellungen auch der Maria in Frank¬ 
reich sowie die Feststellung einer relativ großen Zahl noch 
vorhandener Kunstwerke. 

In Südfrankreich, wo unter italienischem Einfluß die Bruder¬ 
schaften, Vereine zur gemeinsamen Pflege bestimmter Übungen 
der Frömmigkeit oder der Werke der Charitas (Begraben der 
Toten!), seit Ende des 15. Jhs. auch zur Verehrung des Rosen¬ 
kranzes, aufblühten und nach italienischem Muster die „Mutter 
der Barmherzigkeit“ zur Patronin wählten, fand Perdrizet die 


*) L. Germain in der Revue de l’art chrötieu 1885, 137. 

2 ) L6ou Silvy a. a. 0. 406 berichtet, daß schon im 14. Jahrhundert die 
Idee speziell von der Mauteischaft Marias so festen Boden in Frankreich 
gefaßt hatte, daß burgundische Mönche kleine Mantelbilder, Holzschnitte, 
an ihre Tochterklöster verschickten. Vgl. auch S. 263. 

3 ) Vgl. unten S. 280. 

4 ) Barbier de Montault a. a. 0. 24 Anm. 1. 
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Jungfrau mit dem Schutzmantel besonders auf Bruderschafts¬ 
bannern 1 Ferner wies er in 4 Orten der Seealpen, in 10 von 
Burgund, aber auch, wenngleich seltener, in der Normandie und im 
übrigen Nordfrankreich Mantelmadonnen in verschiedenster Aus¬ 
führung nach; dazu kommt noch das vielumstrittene Leinwand¬ 
gemälde unbekannter Herkunft und Datums (c. 1420) im Museum 
zu Puy. 2 

Entsprechend endlich dem erwähnten Familienbilde der Ves- 
pucci in Florenz (c. 1480) und dem einer Perdrizet unbekannten vene- 
tianischen Familie in der Kirche San Maria Formosa (c. 1473) 
hat auch Frankreich sein Familienbild des Jean Cadard und Frau 
(15. Jh.) im Museum Oondö sowie ein heute freilich nicht mehr 
vorhandenes Friedhofrelief (c. 1516) der Familie Boulanger zu 
Paris. Während aber die italienischen Familienmitglieder ebenso 
wie die Familie des Bürgermeisters Meyer auf dem bekannten, 1525 
gemalten Holbeinschen Bilde selbst unter dem Mantel der Jungfrau 
knieen, knieen Stifter und Stifterin dieser französischen Bilder 
in demütiger Verehrung neben dem schützenden Mantel, unter 
dem selbst sich nur die bekannten, typischen Vertreter der ge¬ 
samten Christenheit befinden; in Deutschland sollen die Familien 
Pergenstorfer und Locherer auf ihren entsprechenden Darstel¬ 
lungen in Nürnberg bezw. Freiburg sogar nur durch ihre 
Wappen angedeutet sein, wozu freilich Perdrizets eigene Be¬ 
schreibung dieses ersteren Bildes, eines Werkes von Adam 
Kraft, nicht paßt. 3 

Aus dem heutigen Belgien sind mir mehrere Darstellungen 
der Maria mit dem Mantel bekannt geworden; 4 dagegen fehlen alle 
Nachrichten über ihr Vorhandensein in England und im ganzen 
Norden, obwohl gerade nordische Sagen und nordisches Volks¬ 
recht den Manlelschutz an sich durchaus kennen. 6 

Durch Zahl und Alter seiner Darstellungen der Jungfrau mit 
dem Mantel steht aber wohl einzig da das Liebfrauenmünster 


l ) Vgl. Perdrizet chap. IV, V. — 2 ) Perdrizet 172 ff. u. Taf. XXI, 2. 

3 ) Perdrizet Taf. XXI, 1 u. XXIII, 2; vgl. seine Behauptung S. 158 
mit der Beschreibung S. 192' Nr. 117. 

4 ) Auf der Ausstellung in Mecheln im Jahre 1864 befand sich eine 
flandrische Skulptur, die Mantelmadonna darstellend; vgl. Helbig a. a. 0. 277; 
andere, Brüsseler Arbeiten bei Perdrizet 186 f. 

Vgl. S. 268, 274 u. 279. 
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in Freibarg i. Br. 1 Am Hauptturm, im Tullenhauptfenster des 
südlichen Seitenschiffes, auf dem zweiten Strebepfeiler desselben 
Schiffes befinden sich Schutzmanteldarstellungen, deren älteste, 
am Hauptturm, auf den Anfang des 14. Jahrhunderts 2 zurück¬ 
gehen dürfte; den gleichen Vorwurf zeigen aufgedeckte Reste 
eines Gemäldes in der Münstervorhalle, ebenfalls dem 14. Jahr¬ 
hundert angehörig, während eine spätere, prächtige Mantel¬ 
madonna die Mittelgruppe des Lochereraltars im Münster ziert. 
Endlich besitzt auch noch die städtische Altertumssammlung 
daselbst eine weitere Figur, wie denn überhaupt manche Schutz¬ 
mantelbilder in die verschiedensten Sammlungen, so nach Aachen, 

Berlin, 3 Köln, Stuttgart, München, Schleißheim, Nürnberg, Paris, 
Florenz, Madrid u. a. abgewandert sind. 

Nicht vergessen werden aber darf am Schluß dieser Zusammen¬ 
stellung das zur Erinnerung an die 1474 neu oder aufs neue 
eingeführte Rosenkranzbruderschaft vom jüngeren Meister von 
Severin gemalte dreiteilige Bild der Jungfrau mit dem Mantel 
in der Andreaskirche unserer Nachbarstadt Köln. Ähnlich 
wie die Aachener will auch die Kölner Überlieferung in den 
dicht an die Gottesmutter unter ihren Hermelinmantel ge¬ 
schmiegten drei geistlichen und weltlichen Herren sowie einer 
Dame bestimmte geschichtliche Gestalten erkennen: Papst Six¬ 
tus IV., Kaiser Friedrich III., seine erste Gemahlin Leonore 
von Portugal und seinen Sohn Maximilian. 4 \ 

Man erkennt aus vorstehender Zusammenstellung den erfolg¬ 
reichen Spüreifer, mitdem die Forschungden lange vernachlässigten 
und auch heute noch von der großen Masse selbst der gebil¬ 
deten Laien übersehenen Mantelbildern der Maria nachgegangen 
ist. Leider gibt es keine deutsche monographische Behand¬ 
lung der Schutzmantelbilder, und die geschichtliche bezw. reclits- 

*) Vgl. Krebs, Die Mystik in Adclskauseu a. a. 0. 59 L; derselbe, Maria 
mit dem Schutzmantel a. a. 0. 29 ff. und die daselbst angegebene Literatur; 

Kurt Moritz-Eichborn, Der Skulptureneyclus in der Vorhalle des Freiburger 
Münsters und seine Stellung in der Plastik des Oberrheins (Straßburg 1899), 

412, Taf. 19; Perdrizet Taf. XXVI u. S. 188 Nr. 101 — 106. 

**v 

s ) Nach Perdrizet erst auf die 2. Hälfte des 14. Jhs. 

3 ) So stammen die Berliner Schutzmanteldarstellungen aus Ravensburg 
und dem Kloster Kaisersheim bei Augsburg; vgl. Krebs, Maria mit dem 
Schutzmantel a. a. 0. 35 Anm. 1. 

4 ) Lehmann a. a. 0. 210 ff.; A. Schniitgen in der Z. f. christl. Kunst 
1890, 18; Krebs a. a. 0. 35 Auui. 1. Perdrizet 94 f., 99 Nr. 1. 

17 * 
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geschichtliche Seite der Frage hat auch Perdrizets ikonographi- 
sche Studie keineswegs erschöpft oder auch nur überall richtig 
gelöst. So herrscht denn über viele Einzelfragen noch keines¬ 
wegs Einstimmigkeit oder auch nur Klarheit. Diese durch Ver¬ 
wertung von allem mir bekannt gewordenen, freilich noch immer 
lückenhaften Material und ferner durch Aufbau der .Unter¬ 
suchung auf viel breiterer Grundlage als bisher möglichst zu 
gewinnen, ist der Zweck der folgenden Ausführungen, bei deren 
Abfassung jedoch das eigentliche Thema, das Gnadebitten, 
keinen Augenblick aus den Augen verloren worden ist. 

2. Zeit und Ort des ersten Auftretens der 
M a n t e 1 s c h u t z b i 1 d e r Marias. 

Am besten sind wir wohl noch über die Zeit des ersten 
Auftauchens der Schutzmanteldärstellungen der Maria unter¬ 
richtet. Wir wissen heute, daß der Glaube an die Manteljungfrau 
nicht alt ist, daß er der Kunst des christlichen Orients überhaupt 
fremd blieb, und es scheint, daß auch die abendländischen Christen 
bis zum ersten Jahrtausend in erster Linie auf die Fürbitte 
der Heiligen, deren Reliquien man besaß, gerechnet haben, nicht 
auf die Fürbitte der Maria; erst später erhielten die Heiligen, 
wenn der Ausdruck gestattet ist, einen speziellen Wirkungs¬ 
kreis; die Rolle der advocata nostra übernahm dabei Maria. 1 
Die schriftliche Grundlage für den Glauben an das besondere 
Mitleid der Jungfrau mit den Menschen, dem ihre Tätigkeit als 
„Fürbitterin“, advocata entspringt, bildete nach Perdrizet 2 die 
mystisch-symbolische Erklärung der Hochzeit zu Kana durch die 
scholastische Theologie: Der Wein, den Maria für die Gäste 
verlangte, bedeutet die den Menschen fehlende Gnade; indem 
sie nun den Wein, die Gnade, bei ihrem Sohn fordert, zeigt sie 
ihr Mitleid für uns, verteidigt sie uns, macht sich zu unserer 
„Fürsprecherin“ beim Richter. 

Das meiste zur Verbreitung der Verehrung der Maria ins¬ 
besondere als „Mutter der Barmherzigkeit“ haben seit dem 12. 
Jahrhundert zunächst die Cisterzienser (gestiftet 1098) und 
besonders der hl. Bernhard v. Clairvaux (seit 1113 Mitglied des 
Ordens) getan: Alle Cisterzienserkirchen sind seit dem Jahre 
1134 der Muttergottes geweiht; später weist das Wappen des 
Ordens als Helmstück geradezu die Manteljungfrau auf, wie 

') Vgl. Perdrizet a. a. 0. 7 f. — 4 ) a. a. 0. 10. 
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z. B. in der Sakristei seiner Kirche znni hl. Kreuz von Jeru¬ 
salem in Rom; 1 ebenso zeigt sie seitdem 14. Jahrhundert das Siegel 
der Definitoren von Citeaux, 2 und in Büchern des Ordens 
aus dem 15. Jahrhundert findet sie als Buchschmuck Verwen¬ 
dung. 3 Dem hl. Bernhard besonders aber wird das Gebet: Sub 
tiium praesidium confugimus zugeschrieben, und es ist kein Zufall, 
wenn gerade in einer Darstellung des Begräbnisses dieses Heili¬ 
gen auf einer Wand- oder Türfüllung (panneau peint) aus dem 
14. Jahrhundert im vatikanischen Museum dem Prozessionskreuz, 
das ein Bruder trägt, eine weiße Fahne mit einer eingestickten 
Madonna angeheftet erscheint, deren Mantel schützend die 
Ordensmitglieder umfängt. 4 Die Verbreitung der Muttergottes¬ 
verehrung wird begünstigt durch das rasche Aufblühen des 
Ordens: bereits 1152 zählte er 288 Klöster; am Ende des 12. 
Jahrhunderts betrug ihre Zahl 529 in allen Ländern Europas. 
Trotzdem kann die Frühzeit des Ordens für die künstlerische 
Wiedergabe der Schutzmantelidee der Jungfrau nicht in Be¬ 
tracht kommen; denn das Prinzip der Kunstfeindlichkeit des 
Ordens, das seihen Grund in dem bewußten Gegensatz von 
Citeaux gegen das verweltlichte und entartete Cluny hatte, 
herrschte in den ersten Jahrhunderten noch ziemlich ungebrochen. 
Ganz neuerdings hat Saur 5 in einer sehr beachtenswerten Ab¬ 
handlung auf diese Tatsache aufmerksam gemacht und für die . 
deutsche Kunst des Mittelalters wenigstens die Nachweise im 
einzelnen erbracht und die Folgerungen gezogen. Darnach läßt 
sich in den deutschen Niederlassungen des Ordens eine „völlige 


') Barbier de Montault a. a. 0. 24 Anm. 1. Nach Perdrizct 25 Anm. 1 
soll es modern sein! 

' 2 ) Leon Silvy a. a. 0. 404; Perdrizet, Taf. II; vgl. auch ebenda S. 54 Nr. 1. 

a ) Im Museum zu Grenoble befindet sieh ln gravure frontispice des 
ersten Buches, welches 1491 zu Dijon von Peter Mettlinger für Jean de 
Cirey, Abt von Citeaux, gedruckt wurde: collecta privilegiarum ordinis 
Cisterciensis; das Bild zeigt die Jungfrau, unter ihrem Mantel zwei Gruppen 
Cisterzienser umfassend; vgl. L. Silvy a. a. 0. 401. Auch die Bücher und 
Manuscripte anderer Orden und Bruderschaften zeigen oft die Manteljungfrau; 
Perdrizet 51, 53, 75, 82, 102, 106, 186. 

4 ) Perdrizet 25 und 28 Nr. 9; Taf. III, 1. Barbier de Montault a. a. 0. 

5 ) J. Saur, Der Cisterzienser-Ördeu und die deutsche Kunst des Mittel¬ 
alters. Diss. (Bonn 1913). Dieser Abhandlung (S. 8) sind auch die angeführten 
Zahlen über die Ausbreitung des Ordens entnommen. 
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Negation des Gemäldeverbots“ freilich schon ca 1200 feststellen, 1 
während das Skulpturverbot, was statuarischen Schmuck und 
selbständige Reliefdarstellungen betrifft, noch bis in die Mitte 
des 13. Jahrhunderts beobachtet worden ist. 2 Aus dieser sich 
allmählich ändernden Praxis des Ordens erklärt sich auch die 
relativ kunstfreundliche Haltung des Caesarius von Heisterbach 
in seinen Novellen, obwohl er sonst noch ganz der alten, 
strengen Schule seines Ordens angehörte. 3 

Zur Zeit des Caesarius aber blühte in rascher Folge der 
Predigtbrüderorden auf. Auch er stellte in seinen Mittelpunkt 
die Marien Verehrung; in ihm speziell wurde zuerst in Bologna 
das Salve Regina Gebet eingeführt, dessen Verfasser und 
Entstehungszeit unbekannt sind, das aber in innerem Gedanken- 
zusainmenhang mit dem Typus der Schutzmantelmadonna steht. 4 
Nichts war nach Krebs Feststellungen den Dominikanern des 
13. Jahrhunderts bezüglich der Gottesmutter so in Fleisch und 
Blut übergegangen als die Schutzmantelidee. 6 So tritt der 
Typus der Manteljungfrau erst in ursächlichem und zeitlichem 
Zusammenhang mit der gesteigerten und verbreiteten Verehrung 
der Maria als „Fürbitterin“, als „Mutter der Barmherzigkeit" 
auf. Nach dem oben Gesagten aber wird es begreiflich scheinen, 
daß zwar die Idee von der Mantelschaft der Jungfrau 
bereits im ersten Drittel des 13. Jahrhunderts nach¬ 
weisbar ist, daß sie aber erst später ihren Ausdruck 
durch die Kunst gefunden hat, so daß keine der erhal¬ 
tenen und uns bekannten Darstellungen unter den An¬ 
fang des 14., höchstens das Ende des 13 Jahrhunderts 
hinabreicht. 6 

Schwieriger wird schon bei der Frage nach dem Ursprung 
der Schutzmantelbilder die Bestimmung der zeitlichen Pri¬ 
orität eines bestimmten Landes; denn die Antwort hängt 
aufs engste mit der zeitlichen Einordnung der einzelnen Kunst¬ 
werke zusammen. Kraus 7 läßt im Hinblick auf ein Bild zu 

*) Saur a. a. 0. 36 f. — a ) Ebenda 54 f. — 8 ) Ebenda 21 f. 

4 ) Perdrizet 13; Krebs, Maria mit dem Schutzmantel a. a. 0. 28 f. 

5 ) Vgl. Perdrizets Ausführungen über das speculum humanac salva- 
tionis chap. VI. Krebs, Die Mystik zu Adelshausen a. a. 0. 58. 

*) Krebs, Maria 28; ebenso Lehmann a. a. 0. 211; Thode a. a. 0. 476 
meint, die Mantelschutzbilder seien „um 1300“ entstanden. 

7 ) a. a. 0. 433 f. 
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Venedig die Schutzmantelbilder im 14. Jahrhundert in Italien, 
erst im 15. in Deutschland, besonders am Oberrhein, auftauchen; 
Thode 1 glaubt an italienischen Franziskanerursprung, und auch 
Germain 2 möchte die Anregung speziell zu der Notre-Dame-de- 
Bon-Secours in Nancy, wenn nicht in Spanien, so doch in Italien 
suchen, wohin die lothringischen Herzoge, besonders Rene II., 
der Auftraggeber der Statue, mehrere militärische Züge unter¬ 
nommen und wohin sie auch ihre Künstler studienhalber ge¬ 
schickt hätten. Gerade umgekehrt meint dagegen K. Moritz- 
Eichborn 3 im Anschluß an Bodes Ausführungen über nordische 
Plastik als Vorläuferin der italienischen, es könne zweifelhaft 
sein, ob nicht die nordische Kunst auch zuerst jenen Typus 
der Misericordiamadonnen geschaffen habe. Seinem Hinweis auf 
die bereits dem beginnenden 14. Jahrhundert angehörige Dar¬ 
stellung am Freiburger Münsterturm 4 könnte man das Urteil 
Lehmanns, 6 der die Schutzmantelmadonna auf der Fiale des 
nordwestlichen Strebepfeilers daselbst sogar dem Ende des 13. 
Jahrhunderts zuweist, sowie die Beobachtung Leon Silvys* 5 
hinzufügen, daß bereits im 14. Jahrhundert die Idee in Frankreich 
so festen Boden gefaßt habe, daß burgundische Mönche Mantel¬ 
bilder an ihre Tochterklöster verschickten. Erinnert sei in diesem 
Zusammenhang auch daran, daß der Gedanke des erfolgreichen 
Fürbittens von Frauen allgemein noch im 18. Jahrhundert ge¬ 
rade in Burgund dem Volke so vertraut war, daß, wie oben 7 
erwähnt, Bernard de la Monnoye an ihm die Menschwerdung 
Christi dem Volke klar machte. Demnach ließe sich gegen eine 
der bisherigen Forschung entgegengesetzte Annahme, nämlich 
gegen eine Verbreitung der künstlerischen Wiedergabe der 
Schutzmantelidee Marias vom Oberrhein-Burgund, wenn nicht 
noch weiter von Norden her, 8 nach Italien kaum etwas ein¬ 
wenden. 

3. Ursprung der Idee der Schutzmantelschaft. 

Am meisten scheint mir aber noch der Aufklärung zu be¬ 
dürfen die Frage: Woher stammt die Idee selbst, deren 
bildliche und plastische Verkörperung die Schutzmantelbilder 
sind? Hier ist m. E. die Forschung im allgemeinen über einen 

») a. a. 0. 516. — 2 ) a. a. 0. 137 f. — 8 ) a. a. 0. 411 f. 

4 ) Der Turm wurde uach Moritz-Eichborn zwischen 1255/60 und 1275/80 
erbaut. — 6 ) a. a. 0. 210 ff. — 8 ) a. a. 0. 406. — 7 ) Vgl. S. 243. 

8 ) Vgl. die Darlegung S. 279 f. 
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zeitlich wie örtlich sehr beschränkten Vorstellnngskreis nicht 
hinausgedrungen. Zwar verdanken wir der energischen Arbeit 
von Krebs 1 den Nachweis einer zusammenhängenden Keihe 
literarischer Vorläufer und „Parallelen“ aus der Legende 
zu den bildlichen Schutzmanteldarstellungen Marias. Die Le¬ 
gende hat „durch die poetische Plastik ihrer Erzählung einen 
nicht geringen Einfluß auf die Kunst“ geübt. Seit dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts kommt die Maria mit dem Mantel in der 
Legendenliteratur vor. In zahlreichen Visionen schauen 
Mönche und Nonnen, ja, nach Dietrich von Apolda (Ende des 
13. Jahrhunderts) der hl. Ordensvater Dominikus selbst, die 
Himmelskönigin, wie sie ihren wallenden Mantel öffnet, dessen 
wundersame Weite mit der Ausbreitung der Legende gleichfalls 
zu wachsen und .sich auszubreiten scheint, bis er bei Dietrich 
in seiner gewaltigen Ausdehnung das ganze himmlische Vater¬ 
land umspannt. 2 Und unter dem Mantel erblicken sie Angehörige 
des eignen, aber auch fremder Orden; zuweilen bietet die Gottes¬ 
mutter ihnen selbst einen Platz unter dem Mantel an. 

Schon die Aufschrift auf der Banderole, die das oben er¬ 
wähnte Frontispice der 1491 gedruckten Cisterzienserprivilegien 
umgibt, nimmt die Ehre, zuerst die Erscheinung der Mantel¬ 
jungfrau gehabt zu haben, für diesen Orden in Anspruch. Man 
liest dort u. a. das Distichon: 

Quam tibi Cisterzi placeat sanctissimus ordo, 
haec nobis prim um ostensio facta probat . 3 
Die Forschung hat diesen Ausspruch wenigstens insofern bestä¬ 
tigt, als uns tatsächlich zuerst ein Mitglied des Cisterzienserordens 
von dem wunderbaren Schutzmantel Marias erzählt: der be¬ 
rühmte Caesarius aus dem Kloster Heisterbach (geb. um 1180, 
gest. zwischen 1240 u. 1250). 4 Die Legende verbreitet sich schnell; 

9 a. a. 0. 29 ff. 

9 Acta Sanct. aug. (4.) tom. I 580: Et ecce Mater viryo cappam, quu de- 
cor ata cernebatur, evidenter patefaciens aperuit , expandens coram lacrymoso 
Dominico servo suo; eratque hoc tantae cap acitatis et itnme ns itat in 
v estiment um, quod totam coelestern patriam amplexando dutciter 
continebat. 

8 ) „Die Vision, die uns zuerst bewilligt worden ist, beweist, wie sehr 
Du den Orden schätzst“. L. Silvy a. a. 0. 401. 

4 ) Caesarii Heisterbacensis dialogus miraculoruin ed. Strange (Köln 1851) 
VII c. 59: Ein Mitglied des Cisterzienserordens sieht, in den Himmel eut- 
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Caesarius findet Nachahmer; jeder Orden will seine Erscheinung 
der Manteljungfrau besitzen. 1 Noch in der ersten Hälfte des 
13, Jahrhunderts geht sie in die Literatur der Predigtbrüder 
über; im 16. erzählt sie ein Jesuit zu Gunsten seines Ordens; 
doch streift sie schon bald das spezifisch Mönchische ab und 
gibt „jedem, der bei Maria Schutz sucht, einen Platz unter 
ihrem Mantel“. 2 

Über diesen Nachweis einer Vision bei Caesarius als der 
Quelle für das Mantelmotiv hinaus scheinen Theologen und 
Kunsthistoriker ihre Forschungen bisher nicht ausgedehnt zu 
haben; soweit dabei nur die Mantelschaft speziell Marias in 
Frage stand, wohl mit einigem Grund. Und doch hätte es 
nahe gelegen, durch Aufrollen der weiteren Frage, warum 
denn Caesarius auf die gew T iß eigenartige Idee ge¬ 
rade eines Mantels verfallen sei, welche Bedeutung diesem 
Mantel zukomme, eine Verbindungsbrücke zu Forschungsgebieten 
der Rechts- und Literarhistoriker zu schlagen und so eine un¬ 
unterbrochene Entwicklung des ganzen Problems vom Schutz¬ 
mantel herzustellen, wodurch auch auf den speziell der Mantel¬ 
madonna zu Grunde liegenden Gedanken neues und helleres 
Licht gefallen sein würde. Deutsche Rechtshistoriker wie Konrad 


rückt, dort Angehörige aller Stände, auch Prämonstratenser und Cluniacenser, 
aber kein Mitglied seines eignen Ordens. Klagend wendet er sich an Maria: 
„Warum werden gerade die Diener, die Dir so fromm dienen, von dieser 
Seligkeit ausgeschlossen?“ Da öffnet die Königin des Himmels ihren Mantel 
(pallium suum), der von wundersamer Weite ist, und zeigt ihm unter dem¬ 
selben unzählige Mönche, Nonnen und Konversen: „So lieb und traut sind 
mir die vom Orden von Citeaux, daß ich sie sogar unter meinen Armen 
(sub ulnis meis) schützend hege“. Über die Bedeutung des Caesarius, seine 
Glaubwürdigkeit sowie über sein Geburtsjahr vgl. neuerdings Greven in den 
Ann. d. h. Ver. f. d. Niederrh. Heft 99 (1916), 1 ff., II ff., 20 ff. 

*) Z. B. umschließt der Mantel der Jungfrau im Wallraf Museum zu Köln 
Karthäuser; auf einem Bilde im alten Cisterzienserkloster zu Heils¬ 
bronn, das Thode zwischen 1435 und 1463 ansetzt, sollen nach Lehmann Do¬ 
minikaner unter dem Mantel kniecu. Es sind nach Perdrizet 28 Nr. 10 
schwarzgekleidete Cisterzienser. Über die Entlehnung der Manteljungfrau 
durch zahlreiche andere Orden vgl. Perdrizet chap. III u. S. 50 ff. 

2 ) In den revelationes der hl. Brigitte von Schweden (hei Krebs a. a. 0. 34) 
sagt die Gottesmutter: „Mein weiter Mantel ist meine Barmherzigkeit, die 
ich keinem, der darum bittet, versage“. Vgl. Perdrizet 43 f. 
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Beyerle 1 und Karl y. Amira 2 haben wenigstens auf den inneren 
Zusammenhang zwischen der religiösen Idee der Mantelschaft 
Mariae und einem gleichartigen Vorgänge des weltlichen Gnade¬ 
bittens kurz hingewiesen. Aber nur zwei französische Forscher 
haben sich, soweit ich feststellen konnte, bemüht, den Vorhang 
wirklich ein wenig zu lüften, der geheimnisvoll die Vision bei dem 
Mönche von Heisterbach von allem vorher Gewesenen und 
sogar gleichzeitig Bestehenden abschließt. Der erste, schon im 
17. Jahrhundert unternommene Versuch des Provinzials der 
lothringischen Minoriten, 3 den Mantel der Notre-Dame-de-Bon- 
Secours zu Nancy mit dem Mantel des hl. Martinus in Verbindung 
zu bringen, mußte erfolglos bleiben. Dagegen hat neuerdings 
P. Perdrizet 4 wieder die Frage aufgeworfen, wie denn Caesarius 
gerade zu dieser Idee von einem Mantelschutz gekommen sei, 
und hat auf die Bedeutung des Mantels als Symbols bei be¬ 
stimmten religiösen und rech tlieben Bräuchen hingewiesen. 

Der Gebrauch des Mantels nämlich als eines Symbols des 
Schutzes, allerdings im weitesten Sinne des Wortes, findet 
sich im religiösen und weltlichen Rechte, ich möchte sagen, fast 
aller Kulturvölker zu allen Zeiten. Der junge Ehemann hüllte und 
hüllt bei den russischen Juden noch heute den Mantel um seine junge 
Frau zum Zeichen, daß sie nunmehr in seinen Schutz und 
seine Vormundschaft übergehe: In der Bibel wünscht Noemi 
die Wiederverheiratung ihrer Schwiegertochter Ruth mit Booz. 
Auf ihr Drängen begibt sich Ruth zu Booz, der nach reich¬ 
lichem Genuß von Speise und Trank auf der Tenne einge¬ 
schlafen ist, und legt sich zu seinen Füßen. Booz erwacht 
um Mitternacht und fragt erschreckt, wer sie sei. Da ant¬ 
wortet sie: „Ich bin Rütli, deine Magd; breite deinen 
Mantel über Deine Magd aus“. 6 Den umgekehrten Sinn, 

*) Beyerle, Von der Gnade im Deutschen Recht 18. 

a ) v. Amira, Grundriß des germanischen Rechts 149. 

3 ) P. Julet, Les miracles et gräees de Notre-Dame-de-Bon-Secours- 
lez-Nancy (Nancy 1630) p. 467; auch angeführt bei Perdrizet a. a. 0. 2 f. 

4 ) a. a. 0. 22 ff. 

5 ) Ruth, c. III 8: Et ecce nocte iatn niedia expavit ho »in et conturbatus 
est: Viditque midierem iacentem ad pedes suos et ait illi: Quae es? Illaque 
respondit: Ego sum Ruth, ancitla tun, expande pallium tumn super 
ancillam tuam, quia propinquus es. Diese letzte Begründung hängt wohl 
mit der hier in Frage kommenden Leviratsehe zusammen; der Gebrauch des 
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die Lösung aus des Gatten Anspruch und Gewalt, dürfte viel¬ 
leicht der aus Frankfurt überlieferte Rechtsbrauch haben, wonach 
eine Frau, die ihren Mantel auf des Mannes Grab fallen ließ, 
nicht mehr schuldig war, für dessen Schulden einzustehen. 1 

Eine große Rolle spielte ferner der Mantel bei der Legiti¬ 
mation und Adoption von Kindern, die unter den Mantel des 
Vaters genommen wurden; das französische, englische und nor¬ 
dische Recht kennt solche filii mantelati, enfans mis sous le drap. 2 
Aber auch Elias adoptiert gewissermaßen in geistigem Sinne den 
Elisaeus, indem er seinen Mantel um ihn hüllt, 3 und als der hl. 
Franz von Assisi zum Zeichen des Verzichts auf die irdischen 
Güter vor seinem Vater und dem Bischof von Assisi seine 
Kleider abgelegt hatte, wird er von letzterem als Symbol der 
geistigen Adoption unter seinen Mantel genommen. 4 

Endlich spielt auch bei der Besitzergreifung von materiellem 
Gut, bei Landübergabe z. B., der „Mantelgriff“ — ein Zipfel des 
Mantels wird ergriffen — von den Tagen des alten Testamentes 
bis zu den Belehnungen des Mittelalters hinab eine symbolische 
Rolle. 6 

Den Mantel als Rechtssymbol des Schutzes kannten und 
achteten sogar noch die Söldnerheere des dreißigjährigen Krieges: 
Bei der Eroberung Magdeburgs durch Tilly (1631) wird die 
Gattin des Predigers Thodänus dadurch gerettet, daß ein Soldat 

Mantels beim Eheritual ist zweifellos. (Freundliche Mitteilung des Herrn 
Oberlehrers Kummer.) — ') Grimm, R. A. I 220 f. (161). 

2 ) Vgl. die Citate bei Grimm, R A. I 220 (160). Vgl. Du Gange a. a. 0. s. 
v. pallio cooperire. Nicht als „Adoption durch Bedeckung mit dem Mantel“ 
möchte ich dagegen die von Grimm, R. A. I 220 (160) mitgeteilte Stelle aus Diodor 
(IV, 39) auffassen, nach der Juno den Herkules in der Form an Kindesstatt 
annimmt, daß sie ihn an ihren Leib preßt und ihn dann unter ihrem Ge¬ 
wände hervor zur Erde gleiten läßt. Hier wird, wie Diodor auch selbst 
hervorhebt, die Geburt durch die echte Mutter nachgeahmt; und das Gleiche 
scheint in gemilderter Form in der von Grimm angeführten Stelle aus dem 
altnordischen Rechte der Fall zu sein. 

*) Lib. III reg. c. 19, 19: Profectus ergo inde Elias, reperit Elisaeum , 
filium Saphat, arantem in duodecim jugis boum . . . cumque renisset Elias 
ad eum, misit pallium super illum. Qui statim relictis bobus cucurrit , 
post Eliam. (Freundliche Mitteilung des Textes durch Herrn Oberlehrer 
Kummer.) Vgl. Perdrizet 24. 

*) Sabatier, Vie de Saint Francois d’Assise 70; auch bei Perdrizet 
a. a. 0. 24. — 6 ) Grimm, R. A. I 221. 
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gegen klingenden Lohn ihr erlaubt, sich dicht an seinen Mantel 
zu halten; alle kennen dieses Symbol des Schutzes, und unbe¬ 
helligt kommt sie durch das Getümmel. 1 Einen zweiten, leider 
nicht datierten Fall führt Grimm 2 aus Hessen an, wo der Ver¬ 
folgte unter den Mantel des Bürgermeisters flieht. 

Besonders wirksamen Schutz verlieh naturgemäß der Mantel 
von Herrschern und Herrscherinnen. Zahlreiche Sagen und 
Lieder bezeugen es: Erinnert sei nur an dem weiten Schutz- 
und Wunschmantel Odins-Wotans. Dieser schützt zunächst den 
Gott selbst: In der nordischen Sage erprobt Odin als Wanderer, 
unkenntlich unter dem bergenden Mantel, die Gastfreundschaft 
des Königs Geirröd, 3 erscheint als einäugiger Greis mit langem, 
haarigen Mantel dem Dänenkönig Harald Hildetand vor der 
Schlacht, ermuntert ihn zum Kampfe und belehrt ihn, wie er 
den Sieg gewinnen könne; 4 eine merkwürdige Parallele zu einer 
unten zu besprechenden christlichen Mantellegende! 6 Uner¬ 
kannt in seinem langen, blauen Mantel veranlaßt er den 
jungen Sigurd (Siegfried), ein bestimmtes Roß zu wählen. 
Den wahren Mantelschutz Odins aber genießt der von allen 
verlassene Jüngling Hadding: In den Mantel gehüllt, wird er 
von dem Gott davongetragen; als er aber durch eine Lücke 
der Schutzhülle schaut, da merkt er, wie das Roß über das 
Meer dahineilt. 6 

So führt denn auch Odin, genau wie die christliche Maria, 
geradezu den Beinamen: Heklumadr, der „Mantelträger“. 7 Und 
wie sein altsächsischer Namensvetter Wode hakolberavd (der 
Mantelträger) einst auf hohem Roß, mit weitem Mantel und 
breitem Hut das wütende Heer anführte, die Schaar der Seelen¬ 
geister, so jagt heute noch der Sturmriese Hackelbernd oder 
Hackelberg durch Westfalen, den Harz, den Thüringerwald un'd 
die angrenzenden Landschaften, gehüllt in einen weiten Schutz¬ 
mantel, 8 und auf der Wettenburg bei Wertheim an der Tauber 

*) Vgl. Fr. W. Hoffmann, Gesch. d. Stadt Magdeburg Bd. III (1850) 169. 

a ) Griium, 1t. A. I 220 (160) Grimms Quelle, Rommel, Gesell, yon Hessen 
10 Bde (Marb.-Gassel 1820/58) 4, 109, war mir nicht zugänglich. 

3 ) Vgl. Wolfg. Golther, Handbuch der germanischen Mythologie (L. 1895) 
840. — *) Ebenda 330. — 5 ) Vgl. S. 279. — 6 ) Golther a. a. 0. 287. 

7 ) Ebenda 356; vgl. auchl’. Herrmann, Nordische Mythologie (L. 1903) 259 f. 

s ) Vgl. W. Mannhardt, Die Götter der deutschen und nordischen Völker 
(Berlin 1860) 108 f.; W. Golther a. a. 0. 285 und Anm. 3; vgl. über Odin als 
Sturm- und Nachtgott: Herrmann, Nordische Mythologie 267. 
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zeigt sich ein Mann in weitem, vielfarbenen Mantel, begleitet 
vom Brausen des Sturmwindes, so daß die Bäume sich neigen. 1 

Das ganze Mittelalter aber kannte das Teufelsgespenst, das 
die Helden mit Hilfe des Rosses, aber auch des Mantels, durch die 
Lüfte trägt. Und ein eigenartiges Zusammentreffen! In derselben 
christlichen Legendensammlung, in der zum ersten Male der 
Schutzmantel der Maria auftaucht, da treibt auch noch des alten 
Mantelfahrers Wode heidnischer Schutz- und Zaubermantel, arg 
zerzaust freilich und deshalb ungeahnt vom frommen Autor, sein 
neckisches Spiel. Nach des Caesarius Bericht 2 nahm einst der 
Ritter Gerhard von Holenbach, ein besonderer Verehrer des 
Apostels Thomas, einen Wanderer, in Wirklichkeit natürlich 
einen Dämon, in sein Haus und lieh ihm sogar für die Nacht 
seinen Mantel. Am anderen Morgen sind Gast und Mantel ver¬ 
schwunden. Doch als einige Zeit später Gerhard eine Wallfahrt 
zu seinem Lieblingsheiligen nach Indien unternimmt, da muß 
dasselbe Teufelsgespenst auf Befehl des hl. Thomas unsern 
Ritter unter den Mantel nehmen und ihn mit Hilfe dieses 
Mantels in einem Tage von Indien nach Hause bringen, gerade 
rechtzeitig, um die Heirat seines Weibes mit einem andern zu 
hindern. 3 Man sieht ohne weiteres, wie bekannt die Mantelidee 
als solche dem Mönche von Heisterbach sein mußte. 

Aber auch eine Göttin, über deren germanischen oder keltischen 
Ursprung trotz römischer Inschriften auf den gefundenen Überresten 
kein Zweifel aufkommen kann, trägt als Charakteristikum einen 
w r eiten, mit großem Kragen versehenen Mantel. Es ist die besonders 
am Rhein und der ganzen Nordseeküste — wieder führen die Spuren 


*) Al. Kaufmann, (Jaesarius von Heisterbach (Cöln 1862) 132 Anin. 2. 
a ) Dialogus miraculorum üb. VIII c. 59; vgl. auch XII c. 20. Auch 
die Helden der arabischen Märchensammlung „Tausend und eine Nacht“ 
bedienen sich zu Luftreisen des Zaubermantels. 

3 ) Sogar die Bibel weist die Spur des Glaubens an solchen Zaubermautel 
auf: Lib. IV reg. c. II, 11 nimmt Elisaeus den Mantel des Elias, der diesem 
bei seiner Auffahrt gen Himmel entfallen war, auf und versucht, mit seiner 
Hilfe das Wasser des Jordan zu teilen, indem er mit dem Mantel das Wasser 
schlägt. Wie nach dem Glauben anderer Völker der Zaubermantel Macht 
hat, durch die Luft zu versetzen, so sollte der Mantel des Propheten den 
Durchgang durch das Wasser ermöglichen. Freilich blieb die Wirkung hier 
aus, und erst als Elisaeus Gott anrief — ubi est Deus Eliae etiam nunc? — 
geschah das Wunder. 
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auf der Schutzmantelsuche in die Nord westecke Europas! — ver¬ 
ehrte Göttin Nehalennia, 1 deren Tempel- und Altartrümmer zum 
großen Teil durch Sturm dem sie seit Jahrhunderten bedeckenden 
Dünensande der Insel Walcheren — aber auch anderswo wurden 
Reste gefunden — wieder entrissen wurden. Auf 18 Altären 
ist die Göttin bildlich dargestellt; sämtliche Bilder zeigen sie 
in den weiten Mantel gehüllt, der durch eine Agraffe zusammen¬ 
gehalten wird. Wenn ihr Tempel auf der Insel Walcheren der¬ 
jenige war, den der hl. Willibrord im Jahre 694 besuchte und 
zerstörte, dann hätte der Dienst dieser Mantelgöttin noch am 
Eude des 7. christlichen Jahrhunderts bestanden. Ja, man will 
sogar in dem Schiff, das 1133 in unserer Gegend, in Inden (Cor- 
nelimünster), erbaut, auf Räder gesetzt und unter Gesang, Tanz 
und Jubel der überall ihm entgegenströmenden Bevölkerung, 
aber unter heftigstem Protest der Geistlichkeit, über Aachen, 
Maastricht nach Tongern gezogen wurde, um von da vermut¬ 
lich über Löwen, Antwerpen bis nach der Insel Walcheren ge¬ 
schleppt zu werden, den letzten Rest einer Frühlingsfeier zu 
Ehren der alten, damals freilich dem Volksbewußtsein schon 
entschwundenen Göttin Nehalennia sehen. 2 

*) Der Name soll mit nere , spinnen, Zusammenhängen, wodurch viel¬ 
leicht die charakteristische Manteltracht erklärt wird, und die Göttin soll 
identisch sein mit der germanischen Nerthus, Freya, sowie mit der von Ta- 
citus (Germ. c. 9) „Isis“ benannten Göttin der Germanen. Vgl. Hdb. d. 
dtschen Mythol. mit Einschluß der nordischen v. K. Simrock 4. A. (Bonn 
1874) 868, 10. Isis Nehalennia. An der ebenda aufgestellten Behauptung, 
noch jetzt sei im Aachener Münster, dem ehemaligen Hauptsitze der Göttin, 
ihr uraltes Bild in der Kanzel eingelassen, damit es der christliche Priester 
zu einer tatsächlichen abrenunciatio mit Füßen trete, ist nach der freund¬ 
lichen, durch Abbildungen unterstützten Mitteilung des Herrn Münsterbau¬ 
meisters Prof. Buchkremer nur so viel richtig, daß von den sechs Elfen¬ 
beinreliefs, die die seitlichen Viertelskreiswände an der vou Heinrich II. 
zwischen 1002 u. 1014 dem Münster geschenkten Kanzel schmücken, 
das eine der beiden mittleren eine Isis mit dem Schiff darstellt. Alles 
übrige ist Märchen! Diese Isis aber stammt nach Strzygowski, Hellenistische 
und koptische Kunst in Alexandria (Wien 1902) 83, aus Alexandrien und 
gehört dem IV.—VII. Jhrh. an. 

*) Eine Nachwirkung dieser über Berg und Land fahrenden Schiffs¬ 
wagen findet sich noch im „Narrenschiff“ des Sebastian Brant (erschienen 
1494), der ausdrücklich auch des Aachener Schiffes gedenkt (80, 23): 

Dem Narren Schiff laufen sie nach, 

Sie finden es hie zwischen Ach. 
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Aber auch aus der zeitgenössischen Dichtung hätte unser 
Caesarius sich mit der Schutzmantelidee vertraut machen 
können. Denn- auch ihr ist die Schutzkraft des Mantels von 
Fürsten zunächst, dann aber auch von Fürstinnen durchaus 
bekannt: Schon fast hundert Jahre vor Caesarius nimmt in dem 
nach französischem Vorbild entstandenen Rolandslied des 
Pfaffen Konrad Karl der Große die heidnische Königin unter 
seinen Mantel. 1 

Nicht anders ist es aufzufassen, wenn in dem um 1200 
auf Grund älterer Lieder entstandenen Nibelungenliede Dietrich 
von Günther für Etzel und Kriemhilde freien Abzug aus dem 
Saale verlangt und nach erhaltener Einwilligung beide zum 
Zeichen seines Schutzes unter seine Arme nimmt und hin¬ 
ausführt: 

Do er daz erhörte, under arm er beslöz 

die edeln künegiune; der sorge was gröz. 

dö fuort er anderthalben Etzeln mit im dan. 

ouch gie mit Dietriche sehs hundert wäetlicber man.* 

Der Ausdruck: „unter seinen Arm nehmen“ 3 setzt nur an Stelle 
des Kleidungsstückes das Körperglied, mit dessen Hilfe man 
einen unter den Mantel nimmt und deutet zugleich die körper¬ 
liche Geste, durch die der Wille, Schutz zu gewähren, ausge- " 
drückt wird, sowie die genaue Stellung des Schutzbegehrenden 
an. Daß beide Ausdrücke nicht nur im Hinblick auf die. recht¬ 
liche Folge, sondern auch inbezug auf den symbolischen Akt 
selbst das Gleiche bedeuten, lehrt schon ein Blick auf die Tracht 
der Zeit, bei der bis ins 14. Jahrhundert hinein der lange 
Mantel zum notwendigen Kleidungsstück — abgesehen von 
der intimen Haustracht — der Vornehmen, Frauen so gut wie 

Vgl. Simrock a. a. 0.; P. Herrmann, Dtsche Mythol. 3. Nehalennia (S. 287 ff.); 
speziell über das Aachener Landschiff ygl. K. Wieth, Aus Aachens Vorzeit 
1889, Nr. 8, S. 113 ff.; dort auch der zeitlich gleichzeitige Bericht des Abtes 
Rudolf von St. Trond aus den MGSS. X, 309 ff. 

! ) Angeführt nach Grimm, R. A. I. 219 (160). 

2 ) Nibelungen ed. Lachmann (Berl. 1826) 1932; ed. Pfeiffer (Dtsche 
Classiker des M. A. III) 1995 (XXXIII. aventiure); vgl. Grimm, R. A. II 
585 (888). 

3 ) Von diesem Ausdruck under arm er beslöz d. h. „er nahm sie unter 
seinen Arm“ ist verschieden der Ausdruck: „unter eines Arm seinen Hals 
oder Nacken legen“. Letzteres war das Zeichen der Unterwerfung; vgl. 
Grimm, R. A. I 190 (137). 
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Männer, gehörte. 1 Wer jemand feierlich, in symbolischer Weise, 
zum Zeichen des Schutzes unter seinen Arm nahm, konnte das 
in der Regel nur, indem er ihn gleichzeitig auch unter seinen 
Mantel nahm. Daß dem tatsächlich so war, beweist schlagend 
gerade der Schriftsteller, der uns das erste literarische Beispiel 
für den Mantelschutz der Gottesmutter überliefert hat: „So 
sehr liebe ich die vom Orden von Citeaux“, läßt Caesarius die 
Jungfrau zu dem Mönche sprechen, „daß ich sie sogar unter 
meinen Armen hege. Dabei öffnete sie ihren Mantel von 
wundersamer Weite und zeigte ihm eine unzählige Menge von 
Mönchen, Konversen und Nonnen.“ 2 Noch im 16. Jahrhundert 
finden wir das Schutzrecht eines Landesherrn in der Form, daß er 
seinen Schützling „unter den Arm“ nahm, amtlich bezeugt: 
Im Jahre 1559 spricht das Rienecker Weistum dem Freien oder 
Edelmann, der flüchtig wurde unter eins hem von Rieneck rechten 
arm, fried und geleit gleicherweis als in dem freihof zu. 3 Da 
schon seit dem 14. Jahrhundert der Mantel langsam aufhört, 
unbedingt zum Gesellschaftsanzug zu gehören, sondern nur noch 
getragen wird, wenn es kühl ist, 4 so ist es erklärlich, daß in 
der Rechtspraxis des 16. Jahrhunderts nicht mehr von „unter 
dem Mantel nehmen“ gesprochen wird. Immerhin wäre es mög¬ 
lich und bliebe durch gründliche Untersuchung der Rechtsquellen 
festzustellen, ob nicht für denselben symbolischen Rechts¬ 
brauch die deutschen Quellen den Ausdruck: „unter den 
Arm nehmen“, die französischen dagegen die Worte: „unter 
den Mantel nehmen“ bevorzugen. Daß der tatsächliche Vor¬ 
gang des Mantelschutzes, wenngleich vielleicht weniger der sprach¬ 
liche Ausdruck, auch in Deutschland bekannt war, steht fest. 5 

Besonders anerkannt und verbreitet erscheint jedoch ein 
Schutzmantelrecht von Herrscherinnen. 


*) Vgl. Alw. Schultz, Das häusliche Leben der europäischen Kultur¬ 
völker, im Handbuch der ma. und neueren Gesch. v. G. v. Below und 

J. Meinecke Abt. 4 (München-Berlin 1903) 223, 229, 234. 

i ) Videns eutn turbatum Regina coeli respondit: Ita mihi dilecti ac fami¬ 
liäres sunt hi qui de ordine Cisterciensi sunt, ut eos etiam sub ulnis meis 
foveam. Aperiensque pallium suum quo amicta videbatur, quod mirae 
erat latiiudims , innumerabilem multitudinem monachorum , conversorum, 
sanctimonialium illi ostendit. dial. mir. VII 59. 

3 ) Grimm, Weisthümer III 518 ff.; vgl. auch B. A. II 535 (888). 

4 ) Vgl. Alw. Schultz a. a. 0. 234. — 5 ) Vgl. S. 275. 
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Es ist dieses zweifellos nur eine Ausstrahlung des den 
Frauen zugestandenen Schutzrechts überhaupt. Eine letzten 
Endes auf einer gewissen Ehrfurcht, aber auch auf Aberglauben 
beruhende Scheu fast aller Völker vor dem Weibe und seiner 
Macht, ebenso sehr freilich vor seinem Zorn und seiner Rache, 
hat letzteres zu einer so erfolgreichen Fürbitterin gemacht, daß 
aus diesem weiblichen Gnadebitten geradezu ein Schutzrecht 
der Frauen geworden ist. 1 Ein solches unbedingtes Schutzrecht 
der Frauen war auch den Zeitgenossen unseres Caesarius, hoch 
und niedrig, gang.und gäbe. Schon der rheinische Spielmann, 
der um die Mitte des 12. Jahrhunderts in Bayern aus mancherlei 
Sagenstoffen seinen „König Rother“ zusammeubraute, kennt es: 
Die Söhne des alten Berc.hter, Herzogs von Meran, schmachten 
in harter Gefangenschaft zu Konstantinopel. Trotzdem beschwich¬ 
tigt er den grimmen Aspriau mit den Worten: „Und hätt’ ei- 
benommen all’ meinen Kindern den Leib; wir sollen an ihm 
diese Weiber ehren; es kam’ uns anders übel.“ 2 Nicht anders 
kennt es im höfischen Parzivalepos Antikonie. Sie wirft ihrem 
Bruder vor, durch seinen Angriff auf Gavan, der unter ihren 
Schutz geflohen sei, habe er ihre weibliche Ehre verletzt; wo 
es sich immer traf, habe sie sagen hören: 

daz man gein wibes schernie vlöh, 
dä solt’ ellenthaftcz jagen (verfolgen) 
an sirne strite gar verzagen, (von seinem Streite ablassen) 
op da waero manlich zubt. 3 

Und den Epikern schließt sich im 13. Jahrhundert der höfische 
Lyriker Reinmar von Zweter an. Auch er gibt nur der all¬ 
gemeinen Zeitmeinung Ausdruck mit seiner Mahnung: 

• und vluh’ ein wolf 4 zuo vrouwen, man solt 

in durh ir liebe läzen leben. 5 


’) Vgl. Uhland, Zur deutschen Poesie und Sage: Get. Werke her. v. 
H. Fischer (Cotta’sche Bibi. d. Weltlit.) Bd. 5, 114. 

3 ) Ebenda 114; eine Textausgabe von „König Rother“ zu erlangen, 
machten die Verhältnisse unmöglich. 

3 ) Wolfram von Eschenbach,. Purzival 415, 2 (der Ausgabe von Lach¬ 
mann Berl. 1879); VIII, 511 (der Ausgabe von Pfeiffer). Vgl. Grimm, R. A. 
II 540 (892). 

4 ) Unter dem Bilde des „Wolfes“ verstand schon das altgermanische 
Recht einen der unsühubaren Acht Verfallenen; vgl. den Ausdruck: Die 
Strafe des „Wolfes“ erleiden im Abschnitt I S. 146. 

5 ) Vgl. Minnesänger, deutsche Liederdichter des XIL, XIII. und XIV. 
Jahrhunderts her. v. Fr. Heiur. von der Hagen 11, 218. Her Rcimar von 
Zweter, Nr. 226. Vgl. Grimm a. a. ü. 
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Schon bloße Frauennähe gewährte Schutz: König Konstantin, 
Rothers Zorn fürchtend, reitet in dem oben erwähnten Gedichte 
diesem ohne seine Mannen, mitten unter den Frauen entgegen. 

Ja, noch im 19. Jahrhundert fanden Reisende bei abgele¬ 
genen, vom Strome neuzeitlicher Entwickelung unberührt ge¬ 
bliebenen Völkern das Schutzrecht der Frauen in vollem Schwange: 
Fischer 1 erzählt von den Bewohnern von Bareges in den Pyre¬ 
näen, daß ein Verbrecher, der sich zu einem Weibe flüchte, be¬ 
gnadigt werden müsse, und Bodenstedt 2 fand bei den Tscherkessen 
im Kaukasus die „eigentümliche“ Sitte, daß der fliehende Feind, 
dem es gelingt, sich in die Wohnung einer Frau zu retten und 
ihren Busen zu berühren, ja auch nur ihre Hand zu ergreifen, 
vor jeder Rache sicher ist, solange er unter ihrem Dache weilt. 
Auch darf in ihrer Gegenwart kein Kampf, keine Strafvollzie¬ 
hung, nicht einmal die sonst überall erlaubte Blutrache statt- 
finden; werfen sich die Frauen zwischen die Kämpfenden, muß 
jeder Kampf sofort aufhören. Letzteres erinnert au eine von 
Uhland 3 übermittelte Nachricht aus einer isländischen Sage der 
geschichtlichen Gattung, laut der ein blutiger Kampf dadurch 
niedergeschlagen wurde, daß die Frauen Kleider auf die Waffen 
warfen. 

Doch damit nähern wir uns schon dem Gebrauche des 
Mantels als Schutzsymboles bei Frauen. Wie also die bloße 
Anwesenheit der Frauen oder ein Verweilen in ihrer Mitte oder 
die Berührung ihres Busens^ oder ihrer Hand Schutz gewährt, 
so gleicherweise auch die Bedeckung mit ihrem Mantel oder, was 
dieselbe Bedeutung hat, mit ihrem langwallenden Schleier. 
In dänischen Volksliedern sucht der bedrängte Held er¬ 
folgreich Schutz unter dem Pelzmantel der Frauen. 4 Wir 
hören freilich auch im Liede vom grausamen Bruder, der seine 
eigene Schwester um ihrer Liebschaft willen zu Tode peitscht, 
daß diese zwar unter den Mantel ihrer Schwägerin, der Königin, 
flüchtet, von dieser jedoch mit den Füßen fortgestoßen wird. 
Merkwürdigerweise fehlt in den deutschen Liedern, die dasselbe 

1 ) Christ. Aug. Fischer, Bergreisen II Theile (L. 1804/05) I 60. Vgl. 
Grimm, ß. A. II 540 (892). 

2 ) Frz. Bodenstedt, Die Völker des Kaukasus und ihre Freiheitskämpfe 
gegen die Russen, 2. Ausgabe (Frankf. 1849) 215; auch angeführt bei 
Böckel a. a. 0. LII Aum. 1. — s ) Uhland a. a. 0. 114. 

4 ) Vgl. Grimm, R. A I 220 (160). 
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Motiv behandeln, diese Mantelflucht. 1 Und doch kennt auch 
die deutsche Dichtung gerade vom 12. bis zum 14. Jahrhundert, 
der Periode wiederum, der Caesarius angehört, den Brauch 
des Frauenschutzes durch den Mantel bezw. Schleier. Im 
Rosengartenlied wirft Kriemhilde, als Dietrich trotz ihrer flehent¬ 
lichen Bitten nicht von der Bekämpfung Siegfrieds abläßt, ihren 
langen Schleier über ihn mit den Worten: 

Bist du ein Biedermann, 

So laß ihn des genießen, daß er meine Huld gewann. a 
Nach der Sage — nicht nach dem Gedichte 3 — vom Sängerkrieg 
auf der Wartburg flieht Heinrich von Ofterdingen unter den 
Mantel der Landgräfin Sophia, 4 und im Parzival heißt es von 
Kaylet: 

saz der Küngin undr ir mandels ort (unter der Ecke ihres Mantels). 5 
So ist auch der deutschen mittelalterlichen Dichtkunst der 
Mantelschutz durch Fürstinnen keineswegs fremd; aber auch 
hier glaube ich beobachten zu können, daß dieses fürstliche 
Mantelschutzrecht am klarsten und schärfsten bei den Dichtern 
in die Erscheinung tritt, die wie der Pfaffe Konrad und Wolfram 
von Eschenbach französischen Vorbildern folgten. Sollte darin 
nicht auch wieder ein Fingerzeig liegen für das Land oder 
wenigstens für die Richtung, in der wir auch das erste Auf¬ 
treten der künstlerischen Wiedergabe der Idee des Schutz¬ 
mantels zu suchen haben? Und nach der gleichen Richtung 
weisen die mir bis jetzt bekannt gewordenen, allerdings sehr 
kümmerlichen Reste von einer praktischen Betätigung dieses 
fürstlichen Mantelrechts. Nur aus Frankreich berichtet uns der 
schon genannte lothringische Minoritenprovinzial P. Julet einen 
Fall: Einem hugenottischen Edelmann gelang es in der Bartho- 

') Vgl. Erk-Böhme, Liederhort I 576 ff. 

*) Der große Rosengarteu in: Das Heldenbuch v. K. Simrock (Stuttg. 
1844) Bd. III 292. Vgl. auch Grimm, R. A-. I 220 (160). Nach Uhland 
a. a. 0. 114 flieht dabei Siegfried vor Dietrichs starken Schlägen in Kriern- 
hildens Schoß; vgl. auch Böckel a. a. 0. XLVIII. 

3 ) Vgl. Der Singerkriec uf Wartburc her. v. L. Ettmüller (1830) Theil I, 
XXIV (S. 69 ff.). Hier heißt es nur: 

diu vürstin sprach: swem ich min hant ie bot 

der let in wol genesen. 

4 ) Vgl. Grimm, R. A. I 220 (160); Böckel a. a. 0. 

5 ) Parzival, 88,9 (der Ausgabe v. Lachmann); IT 883 (der Ausgabe v. 
Pfeiffer); vgl. auch Grimm, R. A. I 220 (160). 

18* 
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lomaeusnacht (1577) den Zipfel des Mantels der Königinmutter, 
Katharina v. Medici, zu erfassen und sich dadurch Schutz vor 
den Mördern zu sichern. 1 Die beiden, oben aus Deutschland 
erwähnten Fälle tatsächlich geübten Mantelschutzes gingen 
weder von Fürstinnen noch von Frauen überhaupt aus; andere 
Beweise aber habe ich bis jetzt nicht gefunden. 

Zusammenfassend dürfen wir auf Grund des beigebrachten 
Materials trotz mancher Lücken doch folgende drei Ergebnisse 
wohl als gesichert ansehen und festlegen: Allen Völkern 
beinahe ist von den Zeiten der Bibel bis über die 
Grenze des Mittelalters hinaus der Mantel als Symbol 
des Schutzes bei den verschiedensten religiösen und 
rechtlichen Riten durchaus bekannt und vertraut. 

Von den Pyrenäen bis zum Kaukasus, also durch 
ganz Europa bis nach Asien hinein, findet sich unter 
mannigfachen Symbolen ein besonderes Gnadebitten 
der Frauen, das seines Erfolges so sicher ist, daß es 
zu einem völligen Schutzrecht der Frauen wird. 

Dieses besondere Schutzrecht der Frauen, meist 
fürstlicher Frauen, erscheint bei den Völkern nörd¬ 
lich der Alpen, besonders aber in Frankreich, häufig 
in der Form des Bedeckens mit dem Mantel oder an 
dessen Stelle mit dem Schleier, d. h. als Mantelschutz. 

Vergegenwärtigen wir uns nun noch einmal, was wir Ein¬ 
gangs des II. Abschnittes über den Zusammenhang von Gnade¬ 
bitten und Legende gesagt haben; wir wollen es in G. Freytags 
Worte zusammenfassen: „Das Reich des Himmelskönigs war 
groß; er hatte auf viele Bitten zu hören; wer sich als kleiner 
Mann fühlte unter seinen Getreuen, der mußte sich an die 
Mächtigen im Gottesreich wenden, an die Apostel, die Mutter 
des Herrn oder an die Heiligen. Diese hatte er als seine Für¬ 
bitter zu werben. Denn die Beschlüsse des Herrn kann man 
im einzelnen Falle wohl beeinflussen, und die Bitte seiner Häupt¬ 
linge kann Vieles bei ihm durchsetzen“. 2 

*) P. Julet a. a. 0. 467; auch bei Perdrizet a. a. 0. 3, der sehr mit 
Unrecht diesen Fall als bavardage (leeres Gerede) bezeichnet, das nichts er¬ 
kläre. In Übereinstimmung mit mir steht Beyerles Behauptung (S. 18), daß 
„Flucht unter den Mantel der Königin“ ein „besonders in Frank reich über¬ 
lieferter Brauch“ sei. 

*) G. Freytag, Bilder aus der dtschen Vergangenheit (ges. Werke XVII 
L. 1897) I 286. 
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Diese, gerade den germanischen Völkern so naheliegende, 
Übertragung ihrer irdischen staatlichen Anschauungen und 
Einrichtungen auf ihr Verhältnis zur Gottheit — man denke 
nur an den Heliand — läßt es selbstverständlich erscheinen, 
daß sie, wie das Gnadebitten überhaupt, so auch jene „eigen¬ 
artige Mischung von Asyl und Fürbitte“, 1 wie sie der Mantel¬ 
schutz darstellt, auf das himmlische Reich ausdehnten und über¬ 
trugen. Daher erscheinen in der Legende bestimmte Heilige 
mit dem wunderbaren Mantel bekleidet, unter dessen Schutz 
vor allem die besonderen Verehrer seiner Trägerin oder auch 
seines Trägers unangefochten saßen, da die mächtige Fürbitte 
jener ihren Schützlingen die Huld des Himmelsherrn zu bewahren 
oder die verlorene neu zu erwirken wußte. 

Nach der bisherigen Annahme soll nun Maria als erste 
mit dem Attribut des Schutzmantels ausgezeichnet gewesen, 
sicher als erste in dieser Auffassung künstlerisch dargestellt 
worden sein; erst später, als der Typus allgemein wurde, 
sollen neben ihr auch andere Heilige, männliche wie weibliche, 
dieser Ehre teilhaftig geworden sein. 2 Ich möchte anderer 
Meinung sein. Ich sehe in der Mantelschutzidee der Jungfrau 
sowie in deren Darstellung durch die Kunst nicht den ersten 
Anfang, sondern vielmehr die Krönung der Mantelschutzidee 
überhaupt. Die ritterliche Verehrung der Frauen, der durch 
die Kreuzfahrer vermittelte Einfluß des Morgenlandes hoben 
besonders die Verehrung der Jungfrau, für die Cisterzienser 
und Dominikaner unablässig tätig waren. Maria tritt in den 
Mittelpunkt: Alles, was Volksbrauch und Volkssitte, was welt¬ 
liche Dichtung der Zeit, was die Legende aufweisen an Zügen, 
geeignet, die Liebe zur Jungfrau, ihre Verehrung zu vermehren, 
wird nunmehr auf die „Fraue aller Frauen“ übertragen: Weit 
verbreitet und allbekannt war der Rechtsbrauch des Gnade¬ 
bittens; war es nicht natürlich, daß man seine Ausübung in 
all ihren Schattierungen besonders von der „Mutter der 
Barmherzigkeit“ ersehnte, ja verlangte und sich vorstellte? 

Wie man gerade hier Szenen vor dem irdischen, weltlichen Ge¬ 
richt auf das himmlische Tribunal übertrug, sie in allen Einzelheiten 


*) Beyerle a. a. 0. 18. 

ä ) Krebs, Mantelschutz 34 f. j L6on Silvy a. a. 0. 408; Perdrizet a. a. 0. 
chap. XIII. 
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ausmalte und kopierte, dafür sei nur folgende naiv-rührende Ge¬ 
schichte, wieder aus unserm Caesarius, 1 im Auszug angeführt: 2 
Ein reicher junger Mann aus der Nähe von Namur, der sein 
ganzes Vermögen vergeudet hatte, will sich auf Anraten seines 
Villicus dem Bösen verschreiben. Aber der Pakt scheitert dar- 
.an, daß er sich weigert, außer Gott auch die Gottesmutter zu 
verleugnen. Gerade daran jedoch liegt Satan das meiste; sie 
bringt ihm den meisten Schaden; denn „durch ihr über¬ 
großes Mitleid erwirkt sie denen, die ihr Sohn aus 
Gründen der Gerechtigkeit verworf en hat, wieder Ver¬ 
söhnung mit ihm“. 3 Von Gewissensbissen gefoltert, geht 
der Jüngling auf dem Rückweg in eine Kirche, wirft sich vor 
dem Bilde der Jungfrau mit dem Kinde auf dem Arm 4 nieder und 
ruft ihre Fürsprache an. Da hört er wunderbarerweise aus 
dem Bilde heraus ein Zwiegespräch der Madonna mit dem Kinde 
auf ihrem Arm: Maria bittet für den Jüngling; doch der Jesus¬ 
knabe, erbittert über dessen Gottverleugnung, wendet schweigend 
das Gesicht ab; die Mutter erneuert ihre Fürsprache; aber Jesus 
will nicht verzeihen und dreht der Jungfrau sogar den Rücken 
zu. Da läßt diese den Sohn aus ihren Armen gleiten, stellt 
ihn auf den Altar, selbst aber wirft sie sich ihm zu Füßen und 
verdoppelt ihr Gnadebitten. Erschüttert hebt das Kind die 
Mutter auf mit den Worten: „Um deinetwillen lasse ich ihm 
die Sünde ganz nach; denn Dir, Mutter, habe ich niemals 
etwas abschlagen können.“ 5 

Nur in Nachahmung und Übertragung allbekannten und 
anderswo längst geübten Brauches umkleidet man und zwar 
wieder der Mönch von Heisterbach — in dieser Form viel¬ 
leicht als erster —, sie auch mit dem Mantel, der ihm als altes 
Symbol des Schutzes aus dem Rechtsleben sicher vertraut 

*) Auch aus der Dominikanerliteratur lassen sich ähnliche Übertragungen 
anführen. So erzählt Jordanus, der vor 1230 ein Leben des hl. Dominikus 
schrieb, ein Bruder habe im Geiste gesehen, wie bei den Worten der singenden 
Brlider: Eia, ergo aclvocata nostra, die Jungfrau sich vor Christus nieder¬ 
warf und für den Orden betete. Vgl. Acta sanct. augusti (4.) tom. I 554; 
vgl. Krebs, Mantelschutz 29. — 8 ) Dial. miracul. II 12. 

8 ) Quos fUius per iustitiam abiecit , mater, quia nimis misericors est, 
ad indulgentiam reducit. 

4 ) christianorum beata et singularis adrocata nennt sie Caesarius hier. 

5 ) mater , tiunquam tibi aliquid negare potui; ecce propter te totum dimitto. 
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war, den er aus Volkssage und zeitgenössischer Dichtung gut 
kennen konnte, für den er als Vorbild, möglicherweise (vgl. unten) 
sogar schon in künstlerischer Darstellung, eine hl. Ursula oder Odilia 
gefunden hatte und für den er mindestens einen, freilich männlichen, 
Heiligen in der Legende hätte finden können: 1 Der um die Wende 
des 1.18. Jahrhunderts lebende ‘Adamnanus, Abt des Klosters 
auf der britischen Insel Jona, erzählt in seiner Vita sancti 
Columbae (f c. 597), dieser Heilige sei dem sächsischen Könige 
Oswald in der Nacht vor dessen Kampf gegen den englischen 
König Cathon (i. J. 635) im Schlafe erschienen, habe ihn zur Schlacht 
ermutigt und über den Angriff belehrt, da der Herr dem Hei¬ 
ligen verliehen habe, daß der König seine Feinde besiege. Die 
Erscheinung habe mit dem Scheitel die Wolken berührt und 
habe in der Mitte des Kriegslagers stehend das ganze Lager 
mit Ausnahme einer kleinen Ecke mit seinem glänzenden 
Gewände schützend bedeckt; 2 eine auch der künst¬ 
lerischen Wiedergabe der Mantelmadonna nicht unbekannte 
Darstellungsweise. 3 Auch diese, wohl vorläufig älteste Nach¬ 
richt über Mantelschutz eines Heiligen gehört dem Nordwesten 
Europas an und weist zugleich eine merkwürdige Ähnlichkeit 
mit der oben 4 erwähnten nordischen Sage auf, in der Odin, in 
einen haarigen Mantel gehüllt, dem dänischen König Hilde- 
tand erscheint und ihm den Sieg verkündigt. 

Wie Maria so nicht die erste Heilige ist, die in der 
literarischen Überlieferung der Legende den Schutzmantel 
trägt, so ist sie wahrscheinlich auch nicht die erste, bei 
der die Schutzmantelidee künstlerischen Ausdruck gefun¬ 
den hat. Ebenbürtig an Zahl sind den Mantelbildern der 


’) Ich bin überzeugt, eine systematische Durchforschung der Acta würde 
noch weitere Mantelheilige als Vorläufer oder Vorläuferinnen der Maria aus¬ 
findig machen; mir fehlte es hierfür vorläufig an Zeit, und ein solcher 
Nachweis im Großen lag auch außerhalb meiner Studie über das Gnade¬ 
bitten insgesamt. 

2 ) Acta sanct. junii (9.) tom. I 197: Qui scilicet Beatus . .. in medio 
castrorum stans, eadam castra , exeepta quadam extremitate sua protegebat 
fulgida veste; vgl. auch Perdrizet a. a. 0. 24 f. 

3 ) Auf einem Banner zu Hontone (1482) berührt die Krone der Maria 
den Himmel, ihr Mantel umfängt die ganze Stadt Montone. Abbildung bei 
L. Silvy a. a. 0. 407; vgl. Perdrizet a. a. 0. 114. 

4 ) S. 268, 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



280 


Karl Sclm6 


Maria nur noch Darstellungen der hl. Ursula als Mantel¬ 
heiligen: in Belgien und Frankreich sowie besonders in Köln, 
wo die vorhandenen Mantelbilder der Madonna sogar gegen 
sie fast zu verschwinden scheinen. Neben Statuen der hl. 
Ursula in Avioth (Meuse) und St. Michel in Bordeaux und 
dem Gemälde von Hans Memling zu Brügge gehören 15 
unter den 32 Nummern des Katalogs von Perdrizet nach 
Köln oder doch Kölner Meistern zu. 1 Von den übrigen 
sind eine romanische Wandfreske in der Kirche zu Linz 2 und 
ein Reliquiar in Albi (Südfrankreich) spätestens am Ende des 
13. Jhs. entstanden; das Auffallendste aber ist, daß die Vorder¬ 
seite des Deckels dieses Reliquiars eine Madonna ohne Mantel 
zeigt: Sollte der Schluß zu gewagt erscheinen, daß die Über¬ 
lieferung des Mantels bei der in der Diözese Albi besonders 
verehrten hl. Ursula damals schon alt und allbekannt, während 
die Darstellung der Maria mit dem Mantel dem Schöpfer des 
Reliquiars noch unbekannt oder wenigstens nicht geläufig war? 
Weiter stammt ein Gemälde der hl. Odilia, die ihre Schwestern 
Ima und Ida mit dem Mantel schützt, an dem Reliquienschrein 
der hl. Odilie in der Kirche des Dorfes Kerniel (Diözese Lüttich) 
nach urkundlicher Angabe aus dem Jahre 1292, dürfte also eben¬ 
falls den ältesten bekannten Manteldarstellungen der Maria 
allermindestens gleichzeitig sein. Etwas später würde an¬ 
zusetzen sein das Siegel .des von Philipp dem Schönen (1284—1314) 
gegründeten Dominikauerinnenklosters zu Poissy (Dep. Seine 
et Oise), 3 falls es, wozu die Form stimmen würde, schon 
der Gründungszeit angehört. Daß es an einer Urkunde von 
1374 oder gar 1397 hängt, hat auf seine Datierung keinen Ein¬ 
fluß. Es zeigt einen hl. Ludwig, der Nonnen unter seinem 
königlichen Mantel schützt, kann also nicht vor 1297 fallen, 
da Ludwig erst in diesem Jahre von Bonifaz VIII. heilig ge¬ 
sprochen wurde. 

Von anderen Heiligen, so dem hl. Augustinus, Benedictus, 
Sebastianus und Simon, der hl. Brigitta von Schweden und 
der hl. Therese sowie manchen andern sind bis jetzt nur je ein, 

‘) Ygl. zu diesen und den folgenden Einzelnachweisen: Perdrizet 
229 ff., der aber nur die wichtigsten Ursuladarstellungen anführen will; 
L. Germain a. a. 0. 138; Krebs, Mantelschutz 35 Anm. 1, der auch in St. Ca- 
tharina in Bologna ein Mantelschutzbild der hl. Ursula nach weist; L6on 
Silvy a. a. 0. 408. — *) P. Giemen i. d. Publ. d. G. f. rhein. Geschk. XXV. 

s ) Perdrizet 228, L6on Silvy 409. 
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höchstens zwei Mailtelbilder bekannt geworden; 1 auch gehören alle 
diese Darstellungen nachweislich späterer Zeit an; sie beweisen 
nur die weite Verbreitung der Idee vom Mantelschutz seit 
dem 14./15. und ihre Blüte bis ins 16. Jahrhundert hinein, wo sie, 
diesmal zu Gunsten des Jesuitenordens, sogar wieder in der Li¬ 
teratur auftaucht. Dann freilich ebbt unter verändertem Kunst¬ 
geschmack wie unter dem Druck der Reformation die Welle 
stark ab; aber immer wieder treibt auch noch im 17. und 18. 
Jahrhundert die Idee vom Mantelschutz wenigstens der Maria in 
der Kunst vereinzelt neue Blüten. Auch in deutschen Landen 
ist durch alle Jahrhunderte hindurch bis zu unseren Tagen die 
Kenntnis vom Schutzmantel der Maria nicht ganz ausgestorben, 
der Glaube an seine Schutzkraft im katholischen Volke nicht er¬ 
loschen: G. Freytag läßt in seinem großen Romanzyklus „Die 
Ahnen" Marcus König um das Leben seines eingekerkerten und 
mit dem Tode bedrohten Sohnes zur Maria, der „Königin von 
Preußenland“, flehen, die die Seelen seiner Ahnen auf ihrem 
Mantel in die Hinnnelshalle getragen und über dem Mastkorbe 
seiner Schilfe geschwebt habe, um der bösen Macht des Eises 
und des Sturmes zu wehren. 2 Und in einem bei Muttergottes¬ 
prozessionen heute noch gesungenen, sicher viel älteren Liede 3 
heißt es: 

Maria breit’ den Mantel aus, 

Mach Schirm und Schild für uns daraus; 

Laß uns darunter sicher stehn, 

Bis alle Stürm’ vorüber gehn! 

Patronin voller Güte: 

Uns allezeit behüte! 

Dein Mantel ist sehr weit und breit, 

Er deckt die ganze Christenheit, 

Er deckt die weite, breite Welt, 

Ist aller Zuflucht und Gezelt. 

Patronin usw. 

So hat denn die moderne christliche Kunst einen richtigen 
Griff tief hinein in alten und neuen Volksglauben getan, als 
sie in unseren Tagen in der Elisabethkirche zu Marburg, an der 
Schloßkirche zu Kleinheubach und ganz neuerdings wieder in 

') Die Liste bei Perdrizet a. a. 0. 223 ff. umfaßt 21 Heilige. 

2 ) G. Freytag, Die Ahnen. 4 Abt. Marcus König (Ges. Werke Bd.XI) 159. 

3 ) Nach freundlicher Mitteilung des Herrn stud. med, Alpli, Wirtz 
aus Münster i. W. 
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der Nikolauskapelle unseres ehrwürdigen Münsters die Idee von 
der Scliutzmantelscliaft der Gottesmutter eine künstlerische Re¬ 
naissance feiern ließ. 

Damit sind wir wieder an den Ausgangspunkt unserer 
Untersuchung zurückgekehrt; aber bevor wir endgültig Abschied 
nehmen von der Idee des Mantelschutzes, gilt es noch, den 
Zusammenhang dieser Idee mit dem Gnadebitten überhaupt, der 
freilich schon verschiedentlich gestreift wurde, klar herauszu¬ 
arbeiten; erst das Einordnen des Mantelschutzes in das Gnade¬ 
bitten erweist die Berechtigung auch dieses Abschnittes in 
einer Studie über letzteres. 

4. Zusammenhang der Schutzmantelidee 
mit dem Gnadebitten. 

Die bisherigen Versuche, den der Mantelschutzidee zu 
Grunde liegenden Gedanken zu erfassen, kranken fast alle 
an dem Übelstande, daß sie nur den Schutzmantel der Maria 
dabei im Auge hatten, ihre Untersuchung also auf einem viel 
zu schmalen Fundamente aufbauten. Gewiß besteht z. B. ein Zu¬ 
sammenhang zwischen den Schutzmantelbildern Mariä und dem 
Gebet: Stib tuum praesidimn oder dem andern, angeblich vom 
hl. Bernard herrührenden Salve Regina und Krebs hat in seinen 
oft hier zitierten Abhandlungen diesen Zusammenhang zwischen 
den Gedanken des Gebets und der Idee der Bilder treffend 
hervorgehoben. Deshalb sind aber keineswegs die Schutzmantel¬ 
bilder nur die figürliche Transcription jenes Gebetes, wie Kraus 
wollte. 

Eine Beantwortung der Frage nach dem den Mantelbildern 
zu Grunde liegenden Gedanken hat m. E. auszugehen von dem 
Mantel als vielbenutztem Rechtssymbol überhaupt, und sie muß 
an Stelle der Maria das Weib allgemein treten lassen. Dann 
ergibt sich, daß auch der Mantelschutzidee zu Grunde liegt 
einmal der allgemein menschliche Gedanke des Gnadebittens, 
besonders durch Frauen: Die Frau bittet für den, der ihren 
Schutz anruft, um Gnade. Damit verbindet sich aber, wie 
schon Beyerle 2 sehr richtig gesehen hat, der ebenfalls allge¬ 
mein menschliche Gedanke des Asyls: Die Nähe der Frau, 
ihre Berührung, die Bedeckung mit ihrem Mantel oder Schleier 


') Franz Xaver Kraus a. a. 0. 482. — 2 ) a. a. 0. 18. 
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gewährt dem Verfolgten Asyl, schützt ihn, bis ihre Fürbitte 
zu Gunsten oder Ungunsten des Flüchtlings entschieden ist. 
Je unwahrscheinlicher, je unmöglicher aber eine Entscheidung 
in letzterem Sinne in der Praxis ist, d. h. je mehr das Recht 
auf Fürsprache zu einem direkten Recht auf Schutz sich 
gestaltet, desto größer ist naturgemäß die Zahl der Flüchtlinge, 
die unter einen solch mächtigen Schutz sich begeben. Diesen 
unerschütterlichen (Dauben aber an eine niemals ergebnislose 
Fürbitte genießt im katholischen Volke Maria, ja eigentlich 
nur sie allein. 

Schon aus der oben 1 angeführten Legende des Caesarius klingt 
uns die heute noch herrschende Begründung für diesen Glauben 
entgegen, die Überlegung nämlich, daß Christus seiner Mutter 
nie eine Bitte abschlagen wird; den gleichen Gedanken spricht 
„ein alter Ruf, wenn man zu U. L. Fr. Kirchfahrten thut“, in 
einem 1602 gedruckten Gesangbuch 2 aus: Maria begehrt hier 
als Lohn für die Erziehung ihres Sohnes nichts 
dan nur die arme Christenbeit. 

LTnd der Herr erfüllt der Mutter Bitte: 

Und welchen Sünder du begerst, 
dcrselbig der sei dein! 

Aber auch der hl. Geist hat ihr der Überlieferung zufolge 
nach ihrer Aufnahme und Krönung die Erhörung jeder Fürbitte 
gewährleistet; 3 demzufolge wird Maria bei der Auferstehung 
und dem Jüngsten Gericht als Fürbitterin zur Rechten des 
Heilands erscheinen. 4 Auf dem Glauben also an dieses absolute 
Schutzrecht der Maria beruht die alles überragende Stellung 
der Jungfrau, nicht als einer, sondern als der Mantelheiligen. 

Daß aber die Kunst bei unseren Mantelschutzbildern den 
Rechtsgedanken des Gnadebittens verbunden mit dem des Asyls 

') Vgl. oben Absehn. IV 3, S. 278. 

2 ) Vgl. Uhland, Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder II (Ruch 5) 
Nr. 319; vgl. auch ebenda Nr. 317, Strophe 3, Vers 3; dasselbe Lied bei 
Böhme a. a. 0. Nr. 604; dort auch die näheren literargesch. Angaben. 

3 ) Vgl. Alwin Schultz, Die Legende vom Leben der Maria 8. 

4 ) Ebenda 79. Daß diese Auffassung der Legende nicht der kirchlichen 
Auffassung entspricht, nach der beim Jüngsten Gericht eine Fürbitte über¬ 
haupt nicht mehr in Frage kommen kann, ist mir bekannt. Aber bei einem 
geschichtlichen Überblick über die Tiefe und Stärke des Glaubens au die 
Fürbitte der Maria durfte sie nicht fehlen. 
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künstlerisch gestalten wollte, beweist die literarische wie die 
künstlerische Überlieferung. Bartholomaeus Tridentinus, ein 
der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörender Biograph 
des hl. Dominikus, hat uns die Vision einer Rekluse überliefert: 
In Angst, ob zwei junge Predigerbrüder den Versuchungen der 
Welt gegenüber fest bleiben könnten, betete sie zur Maria. Da 
erschien ihr die Jungfrau, öffnete den Mantel und zeigte ihr 
die darunter dicht an die Gottesmutter geschmiegt stehenden 
Brüder mit den Worten: „Fürchte nichts für sie; sie sind mein; 
ich werde sie für mich erretten“. 1 Den gleichen Gedanken 
bringt die Umschrift auf dem oben schon erwähnten 2 Mantel¬ 
bild, das 1673 der Vorsteher des Priesterseminars zu Angers 
anfertigen ließ, zum Ausdruck: Nemo rapiet eos de manu mea. 

Trat hier mehr der Asylgedanke hervor, so fassen eine 
italienische Miniatur (Perdrizet, Tafel XXVII, 1) und das gleich¬ 
falls dem 14. Jh. angehörige Freskogemälde der Marienburg 
die Jungfrau rein als „Fürbitterin“ auf. Die erstere zeigt 
unter dem Mantel die sieben Tugenden; hinter der Maria füh¬ 
ren Leitern zum Himmel: Nur durch Marias Fürbitte geht der 
Weg zum Himmel; auf dem letzteren erflehen unter dem Mantel 
acht heilige Jungfrauen die Fürbitte der „Königin der Jung¬ 
frauen“, natürlich nicht für sich, sondern für die Rettung der 
Sünder. 8 In gleichem Sinne schreiten auf dem genannten Re- 
liquiar von Albi (Perdrizet, Tafel XXIV, 2) vier hl. Märtyrinnen 
unter dem Mantel auf seine Trägerin, die hl. Ursula, zu. 

Beide Anschauungen vereint liegen zu Grunde den Mantelbildern, 
auf denen der Mantel Verstorbene umfängt, z. B. auf dem gleich¬ 
falls schon genannten Vespuccibild. 4 Die Verstorbenen vertrauen 
auf die misericordia Domini, und Maria gewährt ihnen unter dem 
Mantel Asyl, bis ihr Gnadebitten bei Gott Erfolg gehabt hat. 5 
Den Rechtsgedanken des Gnadebittens und Asyls in stärkstem 
Maße endlich verkörpert eine besondere Art der Mantelbilder, 
die sogenannten „Pestbilder“ des 15 /16. Jahrhunderts. Als Helfer 
gegen die Pest, die der Menschheit seit den Tagen Homers als 


*) Acta sanct. augusti (4.) tom. I 557: inenarrabile pallium . . . coram 
auxia expandens, pro quibus erat solicita, juxta se adstantes ostendit , dicens: 
Ne sis pro his anxia aut horum simtlibus, qui mei sunt, et mihi eos servabo. 
*) Vgl. S. 257. — 3 ) Perdrizet 206 ff. — 4 ) Vgl. S. 255. 

5 ) Vgl. Brockhaiis a. a. 0. 85. 
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Pfeile, geschleudert gegen sie durch die Gottheit zur Strafe 
für ihre Sünden, vorschwebte, hatte das christliche Mittelalter 
neben der Fürsprache mancher andern Heiligen, besonders die 
des hl. Sebastian angerufen, dessen Körper allen Pfeilen der 
Bogenschützen Diocletians siegreich widerstanden hatte. Aber 
wo hätten die durch die furchtbaren Pestepidemien des 14./15. Jhs. 
dezimierten und geängstigten Einwohner der Städte sichereren 
Schutz finden können gegen die Pfeile des ergrimmten Sohnes 
als unter dem „wonniglichen Mantel“ seiner Mutter? Umbrische 
Banner, italienische und deutsche Gemälde zeigen die Bewohner 
der betreffenden Stadt unter dem schützenden Mantel, an dem 
die Pfeile, die Gott Vater oder auch Christus schleudert, manch¬ 
mal auch — auf deutschen Darstellungen — von einem Bogen 
schießt, zurückprallen, in Stücke brechen, unschädlich zu Boden 
fallen, während die Jungfrau bisweilen bittenden Blickes oder 
einmal gar mit weit ausgebreiteten Armen Fürbitte einlegt, 
unterstützt öfter in diesem Gnadebitten durch andere Heilige 
oder gar den Sohn selbst. 1 

V. Zusammenfassung. 

Aus dunkler Vorzeit Nacht ringt sich herauf mannigfacher 
Glaube an geheimnisvolle Zaubermacht des Weibes; Zaubermacht 
im Guten wie im Schlimmen. Scheu weicht zurück der Ver¬ 
folger, selbst der Bluträcher, wenn das Weib Gnade heischt 
für den, der in seine Nähe oder gar in seinen Schoß, unter 
seinen schützenden Mantel wie in eine Freistatt sich geflüchtet. 
Durch die Jahrhunderte geht so unter mancherlei Symbolen das 
Schutzrecht der Frauen; selbst das Christentum konnte den 
Glauben daran nur veredeln, keineswegs vernichten. Er lebt 
weiter in den alten Formen, freilich mit neuer Begründung: 
„Ehret das Schutzrecht der Frauen; denn aus einer Frau ist 
ja Christus, euer aller Erretter und Schirmer, geboren worden!“ 

Doch die Religion der Barmherzigkeit lehrt, daß die Gott¬ 
heit nicht den Tod des „Sünders“ — auch im weltlichen Sinne — 
wolle, sondern daß dieser lebe und sich bekehre. So bildet sie 
noch in römischer Zeit ein christliches Interzessionsrecht aus, 
und ihre Vertreter, vor allem die Bischöfe, gesellen sich den 
gnadebittenden Frauen zu. 

l ) Perdrizet cliap. Vil, VIII, IX. 
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Aus diesen beiden Wurzeln erwuchs jenes vielgestaltige 
früh- und spätmittelalterliche Gnaderecht, das wir in all 
seinen Einzelerscheinungen haben au uns vorübergehen lassen. Es 
wuchs, es rankte, es milderte und verschönte mit seinen leuch¬ 
tenden Blüten die harte und raffinierte Grausamkeit mittelalter¬ 
licher Strafjustiz; aber es setzte auch nur zu oft, ungewollt 
freilich, aber unter steigender .Auflehnung des verletzten Rechts¬ 
gefühls, Unrecht an Stelle von Recht. Von der Erde stieg es 
in den Himmel: Heilige, männliche wie weibliche, erbitten in 
übernatürlichen Formen und erwirken in übernatürlichen Aus- - 
maßen Gnade beim irdischen, aber auch beim himmlischen 
Richter. Als geistige Strömungen, begünstigt durch politische 
Ereignisse, sodann in der Frühzeit des zweiten christlichen 
Jahrtausends Maria allmählich über alle Heiligen emporhoben, 

. da trat sie an die Spitze aller gnadebittenden Frauen, der 
irdischen wie der himmlischen; unter ihrem „wonniglichen Mantel“, 
diesem uralten Symbol des Schutzes, * den begeisterter Glaube 
ihr besonders um die Schultern gelegt, suchte jeder Zuflucht; 
der Glaube an seine nie versagende Schutzkraft, die Hoffnung, 
unter ihm einen gesicherten Platz zu finden, beruhigt, erhebt, 
beseligt die Menschen, treibt sie an, in Lied und Bildwerk 
diesen Glauben und diese Hoffnung ausströmen zu lassen, zu 
gestalten, und diese Schöpfungen glaubensfroher Zeit stehen 
immer von neuem anregend noch in schönen Resten unter uns, 
die letzten Zeugen eines unter dem klaren, kalten Lichte ver¬ 
feinerten .Rechtsempfindens längst dahingegangenen und von 
der Masse vergessenen Brauches. 1 


*) Perdrizeta. a. 0.1 nennt speziell den Typus der Mantelmadonna: vraiment 
etrange et aujourd’hui tont ä faxt suranne. — Es ist mir am Schluß eine an¬ 
genehme Pflicht, meinem lieben Freunde, Oberlehrer *Dr. Hucko, noch beson¬ 
ders für seine Mithilfe bei der Korrektur der Druckbogen zu danken. 
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Zur Geschichte der Juden in der Aachener Gegend . 1 

Von Emil Pauls (f). 

Allenthalben im hl. römischen Reiche deutscher Nation, 
auch in der Aachener Gegend, 2 in den Jülichschen Herzog¬ 
tümern und im Kurkölnischen waren ehemals die Juden zwar 
geduldet, aber wenig geachtet. Meist konnten sie Grundeigen¬ 
tum nicht erwerben; 3 strenge Bestimmungen sorgten für ihre 
Überwachung, und mit ängstlicher Sorgfalt hielt man darauf, 
daß ihre Zahl eine äußerst beschränkte blieb. 

Die neuere Geschichte der Juden in unserer Heimat be¬ 
ginnt mit dem Jahre 1227. Damals erhielt Graf Wilhelm von 
Jülich von Heinrich VII. die weitgehende Berechtigung, von 
den Juden, welche sich im gräflichen Gebiet ansiedeln wollten, 
für die Gestattung des Wohnungsrechts nach Gutdünken Steuer 
zu erheben. 4 Allem Anschein nach wurde später Düren der 
Hauptsitz der Juden im Jülichschen, um es bis zur napoleonischen 
Zeit zu bleiben. 5 Dies dürfte aus Folgendem hervorgehen. In 

*) Mein Vater schrieb diese kleine Abhandlung im Jahre 1887. Die 
von mir hinzugefügten Anmerkungen sind durch A. P. gekennzeichnet. 

August Pauls. 

2 ) Über die Juden in Aachen hat bereits 0. Dresemann eine interessante 
Abhandlung (Aachen, 1887 bei M. Jacobi) veröffentlicht. Im Nachstehenden 
kommt daher Aachen selbst nur wenig in Betracht. Ich beschränke mich 
auf eine Einleitung, welche die wichtigsten Tatsachen aus der Geschichte 
der Juden in der Aachener Gegend anführt, und die Wiedergabe eines im 
17. Jahrhundert in Cornelimünster ausgestellten Judengeleitscheins. 

3 ) So namentlich im Kurkölnischen, wie aus zahlreichen, in Scottis 
Sammlung der Gesetze usw. für das Kurfürstentum Köln gedruckten Er¬ 
lassen hervorgeht. Die Praxis im Jülichschen war eine etwas mildere. Höchst 
eigenartig war die Bestimmung (Scotti a. a. 0. Nr. 662), daß die Juden 
zwar nicht Grundeigentum erwerben, indes zur Steigerung des Preises bei 
öffentlichen Verkäufen auf dasselbe bieten konnten! 

4 ) Dresemann a. a. 0. 10 f. 

4 ) Nach einem 1898 von J. Schwalm mitgeteilten „Eingangsverzeichnis 
von Steuern der königlichen Städte aus der Zeit Kaiser Friedrichs II.“ zahl- 
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sehr alten Weistümern wird eine Jadenschule in Düren er¬ 
wähnt; 1 nach Polius, welcher zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
unter Benutzung mehrerer, jetzt verlorener Handschriften seine 
Geschichte Dürens schrieb, traf die Judenverfolgung i. J. 1348 
die Juden in Köln, Düren und der ganzen Umgebung; 2 
der Judenkirchhof in Düren 3 wurde am Ende des 16. Jahrhun¬ 
derts selbst von den Aachener Glaubensgenossen benutzt, 4 und 
mehr noch als diese Einzelheiten deutet auf Dürens hervor¬ 
ragende Stellung der Umstand, daß die beiden einzigen, größeren 
Judenversammlungen, von denen wir für unsere Gegend Kunde 
haben, im vorigen Jahrhundert in Düren stattfanden. 5 

Nachdem man die Juden im Jülichschen bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts geduldet hatte, trat eine Wendung ein. Scharfe 
polizeiliche Bestimmungen 6 ließen ihnen nur die Wahl zwischen 

ten die Juden von Aachen damals 15, die von Düren 10 Mark Steuer. 
Vgl. Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 
XXIII (1898) 522. A. P. 

*) Bonn, Rumpel und Fischbach, Materialien zur Geschichte Dürens 
411; nähere Zeitbestimmungen fehlen leider. Graetz, Geschichte der Juden, 
7 (L. 1863) 877 erwähnt den Rabbiner Isaak von Düren, einen Jünger des 
Me'ir von Rothenburg, der in der ersten Hälfte des 14. Jhs. ein Sammelwerk 
über jüdische Ritualien anlegte. A. P. 

Q ) Bonn, Rumpel und Fischbach a. a. 0. 235; Graefz a. a. 0. 8, 148 hebt 
auch eine Kölner Judenverfolgung aus dem Jahre 1423 hervor. A. P. 

а ) Ebendaselbst 49. 

*) Dresemann a. a. 0. 19 f. Interessante Angaben über einen um 1467 
entstandenen Judenkirchhof bei Münstereifel, welcher einem großen Umkreis 
diente, bei Katzfey, Geschichte der Stadt Münstereifel I § 484, S. 820. 

*) Um 1734 und 1749; vgl. Seotti, Sammlung der Gesetze und Ver¬ 
ordnungen für Jülich-Kleve-Berg Nr. 1357, 1676. 

б ) Das genaue Datum dieser Bestimmungen ist schwer festzustellen. 
Nach Seotti a. a. 0. Nr. 136 und Nr. 137 waren die Juden um 1593 und 
1594 noch geduldet. Dagegen beweisen drei Erlasse aus den J. 1595, 1596 
und 1597 (Seotti a. a. 0. Nr. 145, 147 und 155), daß schon um 1595 die 
polizeiliche Bestimmung der Landesverweisung bestand In der aus Düssel¬ 
dorf den 14. Februar 1597 datierten Jülieh-Bergischen Polizeiordnung, welche 
auf früheren Bestimmungen fußt, heißt es: „Von den Juden. Es sollen 
in unsern Fürstenthumben und Landen, wie gleichfalls bey den Unterherrlich¬ 
keiten oder denen Orten, so in Gemeinschaft mit uns sitzen, auch bei unsern 
Lehen- und Schirmsverwandten, keine Juden, so nicht nach christlicher Ord¬ 
nung getaufft, gestattet, aufgehalten oder vergleitet werden, bei Vermeidung 
Straff und Peeu.“ 
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Bekehrung oder Auswanderung; doch stellte sich die Unaus¬ 
führbarkeit dieser Maßregel bereits nach wenigen Jahrzehnten 
heraus. Schon um 1636 erhielten die Juden, jedenfalls gegen 
Erlegung einer nennenswerten Steuer und unter einschränkenden 
Bedingungen, aufs neue Aufenthalts- und Gewerbeberechtigung 
in den Jiilichschen Landen. 1 Diese, dem einzelnen schriftlich 
erteilte Berechtigung wurde Geleitschein 2 genannt; die Inhaber 
waren „vergleitete“ Juden im Gegensatz zu den „unvergleiteten“, 3 
welchen bis zur Fremdherrschaft ein längerer Aufenthalt in den 
Herzogtümern Jülich-Kleve-Berg sowie jeder Gewerbetrieb 
streng untersagt blieb. 4 Stets hatten die Geleitscheine eine 
beschränkte Gültigkeitsdauer. Um 1636 lauteten sie auf 12 Jahre, 
um 1671 auf 6 Jahre, seit 1734 auf 16 Jahre. 5 Einmal noch 
nach 1597, nämlich zu Anfang d. J. 1671, versuchte es der 
Kurfürst von der Pfalz als Herzog von Jülich, die Juden aus 
seinem Gebiet zu entfernen. Er befahl ihnen, bei Strafe der 
Einziehung ihrer Güter binnen sechs Monaten das herzogliche 
Gebiet zu verlassen, nahm aber noch vor Ablauf dieser Frist 
seine Verfügung zurück. 6 Erwähnt sei noch, daß sowohl in 
Jülich-Kleve-Berg als auch im Kurkölnischen eine Judenord¬ 
nung 7 bestand, daß vielfach die Juden, sobald sie die Grenzen 
ihres Heimatsortes überschritten, Leibzoll entrichten mußten 8 
und daß der den Juden beim Abschluß ihrer Geschäfte gestattete 


*) Scotti a. a. 0. Nr. 297, 318. Zwischen 1594 und 1636 fällt auch die 
um 1629 erfolgte Vertreibung der Juden aus Aachen 

*) Oder Patent, Geleit, Patentschein, Geleitskonzession und dergl. 
Selbstredend war die Erteilung des Patentscheius dem Ermessen der Be¬ 
hörden anheim gestellt; nach der Judenordnung d. J. 1700 war im Erzstift 
Köln die Erteilung eines Geleitscheins an den Nachweis eines Vermögens 
von 600 — 1000 Talern Kölnisch geknüpft. 

3 ) Über die geschichtliche Entwicklung des Geleitrechts vgl. Schröder, 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 4. Aufl. (1902) 467 ff. A. P. 

*) Scotti a. a. 0. Nr. 445, Nr. 1208, 1669 und viele andere Stellen. 
Es linden sich mehrfach Bestimmungen, nach denen „Pack- und Betteljuden“ 
mit Prügeln abgewiesen werden sollten. 

5 ) Scotti a. a. 0. Nr.'297, 574, 1357, 1630, 1939, 2150. 

6 ) Scotti a. a. 0. Nr. 569, 574. 

7 ) Scotti a. a. 0. Nr. 2150; Scotti, Churkülnische Verordnungen Nr. 
184, 262. 

8 ) Scotti, Jülichsche Verordnungen Nr. 1633, 1638; Katzfey a. a. 0. IT 
§ 485, S. 321; Lölirer, Geschichte der Stadt Neuti 219, 390. 
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Zinsfuß von Zeit zu Zeit durch die Behörde festgesetzt wurde. 1 
Ferner hielten genaue Statistiken die Regierung über die Zahl 
und die Verhältnisse der Juden auf dem Laufenden; 2 durch 
landesherrliche Verfügung wurde bestimmt, wieviele Juden- 
familien höchstens in den Herzogtümern wohnen durften; 3 auch 
waren Judenherbergen nicht geduldet. 4 Trotz hoher Besteuerung 
— sie zahlten, abgesehen von andern Lasten, i. J. 1779 dem 
Herzog von Jülich 10000 Gulden, später jährlich 4000 Gulden 6 — 
blieben die Juden bis zur napoleonischen Zeit unwillkommene 
Fremdlinge. 6 Noch um 1804 hieß es in einer amtlichen Ver¬ 
fügung: 7 „Die Juden sind, auch nach den in andern Staaten 
gemachten Erfahrungen, als schädliche Mitbürger zu betrachten. 
Die liberalen Grundsätze einer unbeschränkten Duldung können 
bei ihnen ohne Nachteil für die bürgerliche Gesellschaft nicht 
angewendet werden. Wir können indes die einmal ansässigen 


’) Derselbe betrug um 1636 und 1638 zwei bis drei Heller vom Reichs¬ 
taler wöchentlich; um 1652 höchstens 12 °/ 0 , um 1779 höchstens 6 ‘/ 4 °/ 0 ; 
Scotti a. a. 0. Nr. 297, 313, 414, 2150. 

0 Scotti a. a. 0. Nr. 1735; Scotti, Churkölnische Verordnungen Nr. 
262, Kapitel 1, § 9 und § 7; ferner Nr. 853, Nachtrag. Die Statistik hatte 
den Zweck, die Zunahme der im Lande ansässigen Juden zu beschränken. 
Dies wurde durch Erschwerung der Heiraten oder der Erteilung des Geleit¬ 
scheines sowie durch Ausweisung erreicht. 

3 ) Um 1671 nur 60, um 1779 nur 215 Familien. Scotti, Jülichsche 
Verordnungen Nr. 574, 2150; Katzfey a. a. 0. I § 485, S. 321 gibt an, daß 
in Münstereifel nur eine Familie wohnen durfte. 

4 ) Scotti a. a. 0. Nr. 2117. Reisende Juden sollten bei ihren Glaubens¬ 
genossen beherbergt werden. — 5 ) Scotti a. a. 0. Nr. 2150. 

8 ) Immerhin war ihre Stellung in den letzten 300 Jahren vor der 
Fremdherrschaft besser als in mittelalterlichen Zeiten. Beispielsweise sei 
erwähnt, daß bei uns die Forderung einer besonderen Kleidung seit denn 
16. Jhdt. kaum mehr zur Anwendung kam; auch finden sich für den ge¬ 
nannten Zeitraum gewalttätige, bedeutendere Judenverfolgungen nicht ver¬ 
zeichnet. Vielleicht das letzte, traurige Schauspiel einer rohen Judenverfolgung 
in unsern Gegenden spielte sich i. J. 1834 zu Neuenhoven im Kreise Greven¬ 
broich ab. Dort schob man damals den Israeliten die Schuld an der Ermordung 
eines Kindes zu; eine Abteilung Husaren und später noch längere Zeit hin¬ 
durch 100 Mann militärischer Einquartierung mußten die bedrohten jüdischen 
Einwohner schützen. Außerdem rief die Königliche Regierung die Mitwirkung 
der geistlichen (katholischen) Oberbehörde an. Näheres bei Giersberg, Dekanat 
Grevenbroich 284. — 7 ) Scotti a. a. 0. Nr. 2773. 
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Juden, ohne gegen sie ungerecht und grausam zu sein, aus 
unsern Staaten nicht mehr verbannen.“ Deutlich beweisen diese 
Worte, daß es den Juden innerhalb eines Jahrtausends bei uns 
nicht gelungen war, sich eine einigermaßen freie und geachtete 
Stellung zu erringen. 1 

Eine reiche Entwicklung hat die Geschichte der Juden in 
Aachens nächster Umgebung nicht aufzuweisen. Abwechselnd 
vertrieben und wieder aufgenommen, stets harten Ausnahme¬ 
gesetzen unterworfen, fristeten die „Fremdlinge nach Stamm und 
Religion“ Jahrhunderte hindurch ihr kummervolles, einsames 
Dasein inmitten einer Bevölkerung, welche sie von Ehren und 
Bürgertum, Grundbesitz und Zünften ausschloß. Wie hätte sich 
unter solchen Umständen eine einigermaßen bedeutende Ge¬ 
schichte entwickeln können? Die Dürftigkeit der Quellen zur 
Geschichte der Juden in unserer Gegend darf daher nicht 
wundernehmen. Wie in Aachen, so waren auch in Burtscheid 
die Juden ansässig, 2 ebenso seit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
in dem seit jeher mit Aachen, seiner Mutterstadt, eng verbun¬ 
denen Cornelimünster. Der Wortlaut eines dort i. J. 1694 aus¬ 
gestellten Juden-Geleitscheins, wahrscheinlich des ersten, welcher 
in Cornelimünster erteilt wurde, ist uns erhalten geblieben und 
folgt nachstehend. Derselbe befindet sich in einem Kopialbuche 3 
der ehemaligen Abtei Cornelimünster; Schreibweise und Inter¬ 
punktion sind nur unwesentlich geändert worden. 

Patent, für Michaelen Saloinons, Juden. 

Von Gottes Gnaden- Wir Bertrand Goswin von Gewertzhan, Abt und 
Landherr (tit. tot .) 4 Fügen liiemit zu wißen, daß wir auf einstendig fleißig 
Bitten und Anhalten Michaelen Saloinons, Juden in hiesig unßerem Land, 
Schutz und Schirm und dergestalt frei Glaidt ertheilt haben, daß er darin 
der Judenordnung gemeeß sein Gewerb, so lang es unß beliebet und sich 


*) Selbst in Gesellschaften, die freiem Anschauungen huldigten, waren 
die Juden nicht zugelassen. Die 1778 gestiftete Aachener Loge „Zur Be¬ 
ständigkeit“, die zum System der strikten Observanz gehörte, nahm z. B. 
satzungsgeraäß keine Israeliten auf. A. P. 

a ) Quix, Stadt Burtscheid 170 und 262, Nr. 37 l / 2 . 

3 ) Jetzt in meinem Besitz. A. P. 

4 ) Diese Abkürzung bedeutet: ganzer Titel. Bertrand Goswin von Ge- 
vertzhan, der bedeutendste Abt des 17. Jahrhunderts in Cornelimünster, 
regierte von 1686 — 1699. Er fiel durch Meuchelmord; Lebensbeschreibung 
von E. Pauls in der Aachener Zeitung vom 15. November 1874. 

19* 
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wohl verhaltet, gegen Bezahlung drei Goltgulden jährlichen Tributs, und 
von jedem Beest so er schlachtet die Zunge zu liebem; durchauß aber keine 
Kirchenguter, naß Leinwand oder Waschen oder naße Fell einkaufen noch 
erhandlen solle; da auch jemand sein gestohlenes Gut in Zeit von sechs 
Wochen verfolgte und bei ihme Juden erfunden wurde, solle er selbiges ohne 
Wucher gegen das erlegte Geld, sohin bei ihrem Judenaid zu betäuren, auß- 
folgen zu laßen schuldig sein, sonsten in allem unßerm Ge- und Verbot 
stehen. Signatum St. Cornely Münster den 5. Marty 1694. 

Dan weilen obgemeltera verglayten Juden erlaubt, seinen Vater in 
seinem hohen Alterthumb zu sich zu nehmen, ohne aber, daß einige Handel¬ 
schaff treiben solle, alß muß derselb für obgomelten seinen Vätern zahlen 
2 Goltgulden jährlichen Tribut, also zusammen jahrlichs 5 Goltgulden, alßo 
Seine Hochwürdige Gnaden usw. bewilliget, den 28. Aprilis 1094. 1 

Ein näheres Eingehen auf den Wortlaut dieser Urkunde 
ergibt bald, daß es sich hier wohl um den ersten Versuch einer 
Ansiedlung von Juden in Cornelimiinster handelte. Daher die 
schroffe Bestimmung von der Gewerbeberechtigung, „so lange 
es uns beliebt“, 2 daher die dehnbare Vorschrift vom Leben nach 
der Judenordnung. 3 Augenscheinlich betrieb Michel Salomens 
auch das Metzgerhandwerk; denn sonst hätte die Vorschrift 
der Ablieferung der Zunge von jedem geschlachteten „Beest“ 
in die abteiliche Küche keinen rechten Zweck gehabt. Die 
Jahressteuer von drei Goldgulden war eine ziemlich hohe, und 
etwas peinlich berührt es, daß zwei weitere Goldgulden für die 
Aufenthaltsberechtigung des hochbetagten, erwerbsunfähigen 
Vaters des Juden jährlich gezahlt werden mußten. Unter Kirchen¬ 
gut ist selbstredend bewegliches (Mobilar-)Gut zu verstehen; 
das hier gegebene bestimmte Verbot des Ankaufs war jedenfalls 
zweckmäßiger als die etwas abweichende Vorschrift der Kur¬ 
kölnischen Judenordnung vom 28. Juni 1700. 4 „Naß und blutig 

') Es folgen im Text zwei interesselose Notizen aus den Jahren 1708 
und 1709 betr. das den Juden Salomon Zacharias von Duitz (?) und Jakob 
Levi gegen Zahlung einer gewissen Summe bewilligte Recht der Niederlassung 
in Cornelimünster. 

2 ) Wie bereits erwähnt, war anderwärts stets die Dauer der Gewerbe¬ 
berechtigung in den Gelcitscheiuen genau festgesetzt. 

8 ) Es gab zwei Judenordnungen, eine jülichsche und eine kurkölnische. 
Infolge des Fehlens einer genauem Bestimmung konnte in diesem Falle, 
ganz nach Belieben der Behörde, gegen den Juden bald die eine, bald die 
andere Judenordnung zur Geltung gebracht werden. 

4 ) Scottb Churkölnische Verordnungen Nr. 262, Kap. 5, § 4: „Würden 
dun Juden auch Kelch, Monstrantzen und Kirchen-Zierrath feil gebracht und 
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Gewand, rohes »»bereitetes Tuch und dergleichen der Entfrem¬ 
dung verdächtige Wahren“ durften auch im Kurkölnischen die 
Juden nicht ankaufen. 1 Von Interesse ist auch die Bestimmung, 
laut welcher der Jude nach geleistetem Eide 2 gezwungen war, 
von ihm angekauftes gestohlenes Gut zum Ankaufspreise dem 
Bestohlenen zurückzugeben, falls dieser binnen sechs Wochen 
nach dem Diebstahl seine Rechte geltend machte. Ähnlich war 
es im Kurkölnischen 3 ; später aber hieß es dort, jeder Bestohlene 
könne sein ihm entwendetes Eigentum, wo er es finde, zurück¬ 
nehmen, ohne dem Inhaber irgendeine Entschädigung schuldig 
zu sein. Dies gelte auch für die Juden, „weil wir gnädigst 
nicht sehen, warum ein Jnd hierunter vor dem Christen ein 
vorzügliches Recht genießen solle“. 4 

Über die Geschichte der Juden im Cornelimünsterer Länd- 
chen seit 1694 bis zur Aufhebung der Abtei ist nur wenig be¬ 
kannt. Sicherlich waren um 1775 mehrere Judenfamilien im 
abteilichen Gebiete ansässig; denn eine Einkommentabelle aus 
diesem Jahre gibt den „Judentribut“ auf etwa 64 Reichstaler an. 


versetzt, dieselben sollen sie gantz glimpflich annelnnen, alsbald aber jedes 
Orths ßeambten, Sehultheissen, Schelfen oder Pastoren hiuterbringen und 
einlieferen, auch da möglich den Verkaufter so lang biß solches geschehen 
auffhalten. Würden sie aber dasselbe unterlassen und dergleichen Sachen 
bei ihnen gefunden werden, sollen sie arbitrarie und gestalten Sachen nach 
an Leib und Leben gestrafft werden.“ — *) Scotti, ebendas. Kap. 5, § 2. 

2 ) Mehrere jüdische Eidesformeln bei Katzfey a. a. 0. II § 640, S. 28 

und Ann. d. hist. V. f. d. Niederrh. XV 179. 

3 ) Scotti a. a. 0. Kap. 5, § 5. 

4 ) Scotti a. a. 0. Nr. 677 vom 23. März 1773. 
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1. Die Einbuße des Aachener Domschatzes an Reliquien 
und Reliquiaren in Napoleonischer Zeit. 

Anläßlich der Besetzung des Palais des Herzogs von Leuchtenberg 
in Petersburg durch Aufrührer berichtete die „Kölnische Zeitung“ vor 
längerer Zeit (1917, Nr. 533), daß dieses Palais „manche wertvolle historische 
deutsche Erinnerung geborgen habe, so den vergeblich zurückerbetenen 
Edelstein aus der Gruft Karls des Großen, den Napoleon I. beim Besuch 
des Kaisergrabes in Aachen an sich genommen habe“. Diese Angabe ist 
nicht korrekt. Napoleon I. konnte das Kaisergrab nicht besucheu, weil es 
bislang noch nicht aufgefunden worden ist. Es entspricht keineswegs den Tat¬ 
sachen, wenn Thiers nach Mitteilungen von Zeitgenossen, wie er versichert, Na¬ 
poleon in das Totengewölbe Karls des Großen hinabsteigen läßt. Auch hat nicht 
Napoleon, sondern seine erste Gemahlin Josephine, und zwar ohne sein Zutun, 
die Reliquien und Kleinodien, zu denen jener „Edelstein“ gehörte, vom 
Aachener Bischof Berdolet mit oder ohne Zustimmung des Domkapitels zum 
Geschenk erhalten. Vergeblich zurückerbeten hat endlich das Stift, soviel 
bekannt, nicht den „Edelstein“ von der Leuchtenbergischen Familie, sondern 
wiederholt ein anderes Kleinod, ein Medaillon mit den Haaren der Gottes¬ 
mutter, oder, wie Napoleon III. es nannte, den Talisman Karls des Großen, 
von der französischen Kaiserin Eugenie. Die Abgabe der Reliquien und 
Kleinodien au die Kaiserin Josepliine und deren spätere Schicksale sind 
bisher niemals völlig aufgeklärt worden. Nicht ohne Absicht scheint man in 
der ersten Zeit völliges Stillschweigen über die Angelegenheit beobachtet 
zu haben. Selbst dem Zeitgenossen J. B. Poissenot, dem Unterchef an der 
Präfektur in Aachen, muß sie verborgen geblieben sein, da er noch 1808 
in seiner dem Präfekten Alex. Lameth gewidmeten Schrift über Aachen den 
an die Josephine abgegebenen Achat mit dem Lukasbild der Gottesmutter, 
d. h. den später in den Besitz der Familie von Leuchtenberg übergegangenen 
„Edelstein“, als im Aachener Domschatz befindlich anführt *. Infolge der 
Geheimtuerei bemächtigte sich die Sage bald des Begebnisses und was 
bisher darüber in der lokaleh Literatur und sonst niedergelegt worden, ist 
naturgemäß meist durch Fehler und Ungenauigkeiteu entstellt. Bei der 
Wichtigkeit der Sache, namentlich in der gegenwärtigen Zeit, dürfte es 
daher angebracht sein, auf den Vorgang nochmals näher einzugehen. 

*) J. B. Poissenot, Coap d’oeil liistorique et statistique sur la ville d’Aix-la- 
Chapelle et ses environs p. 63. 
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Im Jahre 1804 weilte die Kaiserin Josephiue längere Zeit zur Badekur 
in Aachen. Sie wollte dort zugleich mit ihrem Gemahl Zusammentreffen. Am 
27. Juli hielt sie ihren Einzug in die alte Kaiserstadt. Einige Tage später, 
am 1. August, nahm sie mit ihrem Gefolge, zu dem außer der Oberhof¬ 
meisterin Herzogin von Larochefoucauld, der Palastdame de Vaudey und der 
Madame de Colbert der Graf Rcmusat, der Kammerherr von Beaumont, der 
Oberstallmeister d’Harville und andere gehörten l , in der Sakristei des 
Münsters in Gegenwart des gesamten Domkapitels die kleinen Heiligtümer 
in Augenschein. Die großen Heiligtümer wollte sie mit dem Kaiser besich¬ 
tigen, wenn dieser in Aachen eingetroffen sei. Seine Ankunft verzögerte . 
sich aber bis in den September hinein, so daß Josephine sich entschloß, die 
Besichtigung am 22. August allein vorzunehmen. Am 7. September ließ sich 
Napoleon die großen Heiligtümer zeigen. Bei einer dieser Gelegenheiten sei 
nun, so wird berichtet, die Schenkung einer Anzahl von Reliquien und Reli- 
quiaren des Aachener Domschatzes an die französische Kaiserin oder au 
den Kaiser erfolgt. 

Mitteilungen und Abbildungen, die vor einem halben Jahrhundert aus 
Paris an den Vorstand des Bonner Vereins von Altertumsfreundeu im Rhein¬ 
lande, dem Napoleon III. als Ehrenmitglied eine Zeitlang angehörte, gelangt 
sind, setzen in Verbindung mit den von friiherher bekannten Nachrichten 
und den von Ernst aus’m Weerth (f 1909) in dessen „Lebenserinnerungen“ 
gemachten Angaben 2 uns in den Stand, über die Zeit der Schenkung, den 
Geschenkgeber und Geschenknehmer sowie über die Mehrzahl der geschenkten 
Stücke und die Beschaffenheit von einzelnen derselben gesicherteren Auf¬ 
schluß zu geben, als es bisher geschehen ist. 

Was zunächst die Zeitfrage angeht, so ergibt sich aus dem vorliegenden 
Quellenmaterial, daß die Reliquien und Reliquiare der Kaiserin Josephine, 
nicht, wie man meist annimmt, bei der Besichtigung der kleinen Heiligtümer 
am 1. August 1804, wohl aber, wie wir unten sehen werden, bald nachher 
geschenkt worden sind. In keinem Bericht über diese Besichtigung ist von 
einer Schenkung auch nur mit einem Worte die Rede. Das Protokollbuch 
des Aachener Domstifts, von dem man am ersten Aufschluß erwarten sollte, 
verzeichnet nur kurz die Tatsache des Besuchs und verschweigt dabei sogar 
einen Zwischenfall, der damals als etwas Merkwürdiges durch alle Zeitungen 
ging. Bei den der Kaiserin vorgezeigten Gegenständen befand sich nämlich 
ein silbervergoldetes Kästchen von länglich viereckiger Form, das goldene 
Kistlein oder Noli me tangere-Kästchen genannt, das, wie wir aus einer 
Aufzeichnung Berdolets wissen, allerlei Reliquien z. B. von den Windeln 
Christi und dem Kleide der Muttergottes enthielt. Das Kästchen war im 
Heiligtumsfahrtsjahr 1356 verschlossen worden und durfte laut angehängter 
Urkunde des damaligen Stiftskapitels nicht wieder geöffnet werden „proptor 


') A. Karl], Napoleonische Studien S. 8. 
a ) Fleischers Deutsche Revue XXXIV, 2, S. 260 tt'. 
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specialem statum et utilitatem eeclesie“. Eine alte Überlieferung im Stift 
bringt das geheimnisvolle Verbot mit einer Beraubung der großen Heilig¬ 
tümer in Verbindung, von denen, wie es beißt, eine ruchlose Hand Teile 
abgeschnitten habe, die später nach der Rückgabe seitens des reuigen Täters 
in das Kästchen eingeschlossen worden seien'. Mit dem Kästchen ereignete 
sich nun bei der Besichtigung ein Vorfall, über den eine Augenzeugin, eine 
nicht genannte Hofdame der Kaiserin, in ihrem Tagebuch ausführlicher als 
alle anderen berichtet hat. Sie schreibt: „Die Priester, die uns die Gegen¬ 
stände vorwiesen,“ — wahrscheinlich waren es die Domherren Joseph Monpoint 
und Peter Gauzargues, beide geborene Franzosen — „erzählten, es bestände 
eine alte Überlieferung, wonach derjenige, dem es gelänge, das Kästchen 
zu öffnen, großes Glück zu erwarten hätte, die Öffnung wäre aber bis jetzt 
noch nie gelungen. Josephine, dereu Neugierde lebhaft erregt war, nahm das 
Kästchen in die Hand und — siehe da, es öffnete sich sofort! Ein Schloß 
war nicht zu entdecken; es gab wahrscheinlich ein Geheimnis in bezug auf 
die Berührung, durch die der Mechanismus des Inneren, der das Aufklappen 
herbeiführte, in Tätigkeit kam. Die Priester wußten natürlich Bescheid und 
richteten es so ein, daß Josephine den geheimnisvollen Punkt mit der Hand 
berühren mußte. Das Ereignis wurde als ein Mirakel ausposaunt. Ich kehrte“, 
so schließt die Hofdame, „ärgerlich über die vergeudeten Morgenstunden 
nach Hause zurück; mir sind Geistliche, die den Hofleuten nachahmen, nicht 
gerade angenehm; in ihrem Beruf ist so viel Erhabenes, daß ich sie mir 
gern frei von den uns anhaftenden Schwächen vorstelleu möchte 2 .“ Bald 
nachher verschwand das Kästchen. Man behauptet, daß es mit den anderen 
verschenkten Reliquiaren nach Paris gekommen sei. Der Aachener Kanonikus 
Kessel gibt dagegen nach einer Notiz von der Hand Berdolets im Stiftsarchiv 
an, daß es zu einer Waschschüssel mit Lampette umgeschmolzen worden sei! 

Also auch in dem Tagebuch der französischen Hofdame geschieht keine 
Erwähnung einer Schenkung. Sie muß aber in Anknüpfung an die Besich¬ 
tigung und vielleicht infolge des durch sie geweckten Interesses der Kaiserin 
wenige Tage später und jedenfalls noch im ersten Drittel des Monats August 
geschehen sein, da die Beglaubigungen, die der Bischof Berdolet den zu der 
Schenkung gehörigen Reliquien, insbesondere dem sog. Talisman Karls des 
Großen mitgab, vom 23. Thermidor des Jahres XII (11. August 1804) datiert 
sind 3 . Dieses Datum belehrt uns auch, daß die Schenkung der Josephine, 
nicht ihrem Gemahl, gemacht worden ist, da dieser erst am 2. September 
nach Aachen kam. Geschenkgeber war der etwas selbstherrliche Bischof 
Berdolet, der Günstling der Kaiserin, der sich vielleicht der Zustimmung 


*) J. H. Kessel, Geschichtliche Mittheilnngen über die Ileiligthümer der Stifts¬ 
kirche zu Aachen S. 125, Anm. 2. — *) A. Karll a. a. O. S. 24 f. 

3 ) Bonner Jahrbücher XL, S. 271. Leider wurde der Aufsatz E. aus'm Weertlis 
über „Carl des Großen ehemals und jetzt in Aachen befindliche Reliquien und Reli- 
quiare“ nicht fortgesetzt. Den Grund davon s. Fleischers Deutsche Revue XXXIV, 2, 
S. 267. 
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des Domkapitels oder auch nur des französisch gesinnten Teils desselben 
vorher versicherte, nicht aber, wie mehrfach und selbst von Napoleon III. 
angegeben wird, die Stadt Aachen, der über den Domschatz nicht das min¬ 
deste Verfügungsrecht zustand. Sie hatte seit alters ein Mit aufsichtsrecht 
über die großen Heiligtümer, bei deren ordentlichen und außerordentlichen 
Zeigungen der kleine Rat, wie noch heute die Stadtvcrordneten-Versainmlung, 
mitwirkte. Selbst über diesen Jahrhunderte lang geübten Brauch glaubte 
sich Berdolet hinwegsetzen zu dürfen, als er am 22. August der Josephine 
die großen Heiligtümer zeigte und dazu die Stadt mit dem Bemerken ein¬ 
lud, daß er nur den Maire oder dessen Vertreter zulassen könne. Nach den 
vorstehenden Ausführungen kommen die Besichtigungen der großen Heilig¬ 
tümer durch die Kaiserin am 22. August und durch den Kaiser am 7. Scpt. 
für die Zeitbestimmung der Schenkung überhaupt nicht in Betracht. 

Fragt man nun, wie viele und welche Stücke aus dem Domschatz an 
die französische Kaiserin gelaugt sind, so ist zunächst festzustellen, daß 
die diesbezüglichen Angaben verschieden .lauten und daß die Zahl jeden¬ 
falls größer war, als bisher angenommen worden ist. Die erste Angabe 
darüber stammt aus dem Jahre 1815. Nach Beendigung der französischen 
Herrschaft beabsichtigte die Stadt Aachen, die verschenkten Reliquien und 
Kleinodien für das Stift von den Franzosen zurückzufordern. Daher reichte 
der städtische Archivar Meyer d. J. dem Oberbürgermeister von Guaita ein 
Verzeichnis dieser Gegenstände ein; die Stadt scheint aber zu der Ausführung 
ihrer Absicht nicht gekommen zu sein. Meyer führt in dem Verzeichnis fünf 
Stücke auf, nämlich 1. ein Medaillon von zwei halbkugelförmigen Kristallen, 
darin Haare der Muttergottes, mit Gold und Edelsteinen verziert und mit 
einem Kettchen zum Aufhängen versehen; 2. einen lichtgrünen Achat mit 
dem geschliffenen Ebenbild der Muttergottes in silbervergoldeter Einfassung 
und der Inschrift: Hane imagiucin fecit s. Lucas cvangclista ad similitudinem 
Marie. Diese beiden Stücke sollen Karl dem Großen im Grabe auf der Brust 
gelegen haben; 3. ein silbervergoldetes, länglich viereckiges Kästchen mit 
der Weltkugel und einem Kreuz auf dem Deckel, das angeblich ein vergol¬ 
detes Döschen, ein sehr merkwürdiges gefaltenes Tiichlein und ein silber- 
vcrgoldetes, über den Rand mit schönen Blumen verziertes Kümpcheu mit 
anhangenden Ketten enthalten habe; 4. einen sehr kunstreichen Kumpf von 
Porzellan auf einem mit Golddraht durchflochtenen Fuße und 5. ein silber¬ 
vergoldetes, mit den Bildnissen der zwölf Apostel verziertes Kästchen 1 . An¬ 
scheinend ohne Kenntnis des Meyerschen Verzeichnisses führt der Aachener 
Lokalforscher Quix als erster öffentlich in einer Druckschrift zehn Jahre 
später (1825) die verschenkten Reliquien auf-. Er erwähnt aber nur die 
ersten drei von Meyer genannten Stücke und beschreibt das dritte, als wenn 
es das Noli me taugere-Kästchen gewesen wäre, was allerdings der oben 

*) Bonner Jahrbücher XL, S. 269. 

*) Chr. Qnix, Historische Beschreibung der Münsterhirche und der Heiligthums- 
Fahrt in Aachen S. 75. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



298 


Kleinere Beitrüge. 


erwähnten Angabe Berdolets widerspricht. Quix folgten Schervier und an¬ 
dere. Aber alle diese Angaben ermangeln der Genauigkeit und vor allein 
' der Vollständigkeit, soweit sie gegenwärtig erreichbar ist. 

Aus brieflichen Mitteilungen Napoleons III. wissen wir, daß die Aache¬ 
ner Reliquien und Reliquiare beim Tode der Josephine (f 1814) je zur Hälfte 
an ihre beiden Kinder erster Ehe, an Hortense, die Gemahlin des Königs 
Ludwig von Holland, und an den Herzog Eugen von Leuchtenberg, Fürst 
von Eichstädt, in Napoleonischer Zeit Vizekönig von Italien, übergingen'. 
Beim Ableben der Königin Hortense (f 1837) kam ihr Anteil an ihren Sohn 
Napoleon III. und nach seinem und seines Sohnes Lulu Tode an die noch 
heute in Chislehurst lebende Kaiserin Eugenie. Der herzoglich Leuchten- 
bergische Anteil gelangte nach Eugens Tode (f 1824) zunächst an dessen 
älteren Sohn Karl August Eugen Napoleon (f 1835) und später nach Peters¬ 
burg, wo das Haupt der Familie das Leuchtenbcrgische Palais am englischen 
üfer bewohnte. Wo die dieser Familie zugefallenen Stücke sich heute be¬ 
finden, läßt sich vorerst nicht ermitteln. 

Der Anteil der Königin Hortense bezw. ihres Sohnes Napoleon III. be¬ 
stand, wie letzterer selbst angibt, aus folgenden Gegenständen: 1. dem Me¬ 
daillon mit den Haaren der Gottesmutter, dem sog. Talisman Karls des 
Großen; 2. einem Kästchen mit einem Knochen vom rechten Arm Karls des 
Großen; 3. einem Stück der Windeln des Heilands und 4. einem Stück vom 
Gewände der Muttergottes, letztere beide in einem Elfenbein-Kästchen, das 
Professor aus’m Weerth 1869 bei Napoleon III. sah, leider ohne genauere 
Aufzeichnungen darüber zu machen. 

Das Medaillon ist durch mehrere gute Abbildungen in den Bonner 
Jahrbüchern • und die beigefügte Beschreibung des französischen Gelehrten 
Th. Clement in weiten Kreisen bekannt geworden 4 . Eine allerdings unzu¬ 
verlässige Abbildung findet sich mit der Unterschrift: Capilli B. Virginis 
Mariae bereits auf einer Tafel der Aachener Heiligtümer von Wenzel Hollar, 
die Noppius seiner 1632 erschienenen „Aaeher Chronick“ beigegeben hat. Sie 
wurde verkleinert mit den übrigen Heiligtümern oftmals in den späteren 
Aachener Heiligtumsfabrtsbüchlein und vereinzelt noch in solchen der neueren 
Zeit wiedergegeben. Minderwertige Abbildungen brachte auch die französische 
Zeitschrift „Illustrations“ und hiernach der Aachener Anzeiger (Nr. 10) vom 12. 
Januar 1849. Unter den dem Aachener Domschatz verloren gegangenen Reli- 
quiaren ist das Medaillon das wertvollste. Nach E. aus’m Weerth ist es 
älter als karolingisch. Er vermutet, daß Karl der Große es als Erbstück von 
seinem Vater Pippin erhalten habe, dem es wahrscheinlich als päpstliches 
Geschenk zuteil geworden sei. 

Auch von dem kleinen Schrein mit dem Armknochen Karls des Großen, 
von dem schon 1844 der französische Archäologe A. de Lougp6rier, freilich 
ohne seine Herkunft zu kennen, eine wenig bekannt gewordene Beschreibung 

’) Bonner Jahrbücher XL, -S. 271. — *) Ebenda XL, S. 272. 


Digitizer! by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Pink, Die Einbuße des Aachener Domschatzes in Napoleonischer Zeit. 299 

gab und eine Langseite mit den beiden Schmalseiten abbildcte 1 , brachten die 
Bonner Jahrbücher photographische Abbildungen der beiden Langseiten mit 
dem Deckel, jedoch ohne jeglichen Text. Zu Lougp6riers Zeiten befand sich 
das Kästchen ohne Inhalt im Museum des Louvre, wo es noch heute auf¬ 
bewahrt wird. Wie es aus dem Besitz der Josephinischen Familie dorthin 
gelangt ist, entzieht sich der Kenntnis. Auch über den Verbleib des Arm¬ 
knochens herrscht tiefes Dunkel. Das Reliquiar hat für den Kunstgelehrtcn 
und den Geschichtsforscher gleich großes Interesse. Eine kurze Beschreibung 
desselben mag es begründen. 

Das Kästchen ist rechteckig, ganz mit Flachbildern in getriebener Arbeit 
aus vergoldetem Silber bedeckt und mit Emails verziert. An den beiden 
Langseiten enthält es unter Rundbogen, die auf 6 Pfeilerchen ruhen, je 5 
Halbfiguren und zwar auf der einen Seite in der Mitte die Gottesmutter 
mit dem Kinde und einer Lilie in der Rechten zwischen den Erzengeln 
Michael und Gabriel und auf den Ecken Kaiser Friedrich Barbarossa (f 1190) 
mit Reichsapfel und Zepter und dessen zweite Gemahlin Beatrix von Burgund 
(f 1184) mit Doppelkreuz in der mit Tuch hedeckten Rechten. An der anderen 
Langseite sind in der Mitte Christus mit Kreuznimbus zwischen den Apostel¬ 
fürsten Petrus und Paulus und auf den Ecken König Konrad III. (f 1152), 
der Oheim, und Herzog Friedrich I. (+ 1106) oder Friedrich II. von Schwaben 
(f 1147), der Großvater oder Vater Barbarossas, dargestellt. Der Schwaben¬ 
herzog trägt ein Panzerhemd und einen Helm von konischer Form, genau so 
wie der Schwager Barbarossas, Herzog Matthäus I. von Lothringen, auf den 
Münzen, die er 1155—1176 in Nancy schlagen ließ. An den beiden Schmal¬ 
seiten hat der Künstler Ludwig den Frommen (f 840) und Otto III. (f 1002) 
mit Weltkugel und Zepter ebenfalls in Halbfigur und unter Rundbogen an¬ 
gebracht. Sämtliche Dargestellten sind von Umschriften begleitet. Bei 
Otto III. lautet sie: Otto mirabilia mundi, bei Konrad III. mit der bemerkens¬ 
werten Ordnungszahl II: Conradus II Romanorum rex. Die Bogenzwickel 
sind mit zierlichen Blaitornamenten in Email gefüllt. Alles ist bis zu den klein¬ 
sten Einzelheiten mit größter Sorgfalt im Stile des 12. Jahrhunderts ausgeführt. 
Auf einer Silbcrplattc an der Innenseite des Deckels liest man: Brachium sancti 
et gloriosissimi inperatoris Karoli. Die Darstellung der in Beziehung zu Karl 
dem Großen oder zu Barbarossa stehenden Fürsten auf dem Kästchen legt 
die Vermutung nahe, daß es bald nach der Erhebung der Gebeine Karls des 
Großen im Jahre 1165 auf Geheiß Barbarossas als Weihegeschenk für das 
Aachener Münster, das der Gottesmutter und dem Heiland geweiht war, 
angefertigt worden sei. Niemand anders konnte gleich Barbarossa ein Interesse 
daran haben, in einem Denkmal das Andenken an jenen hervorragenden kirch¬ 
lichen Akt zu bewahren, der nach seiner Anschauung Bestand und Ansehen 
des römischen Kaisertums in hohem Maße zu festigen imstande war. 


') Revue arclieologique 1844, 1, p. 525—582 und pl. XV, 
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Als im Mai 1871 die Tuilerien von den Verteidigern der Kommune in 
Asche gelegt wurden, entging wie durch ein Wunder der Talisman der 
Vernichtung. Er wurde gerettet, während alle sonstigen kostbaren Gegenstände 
oder Andenken, die Napoleon III. gehörten, entweder weggeuommen oder 
verbrannt wurden. Welches Schicksal die in den Tuilerien außer dem Talis¬ 
man aufbewahrten Aachener Reliquien traf, ist nicht bekannt. Das Aachener 
Kollegiatstift gab sich alle Mühe, den Talisman von der Kaiserin fiugenie 
zurückzuerhalten, doch vergeblich. Im Jahre 1878 weilte letztere in Bad Ems. 
Professor aus’rn Weerth, der zur Feststellung der dem Aachener Münster ent¬ 
führten Reliquiare viele Mühe aufgewandt und im Jahre 1869 von Napoleon III. 
selbst in dessen Schlafgemach den über dem Bette hängenden Talisman gezeigt 
erhalten hatte, begab sich mit dem Vertreter des Stiftspropstes, Grafen von Spec, 
und dem späteren Trierer Domherrn Aldenkirchen nach. Ems, um die Rück¬ 
gabe dieses Kleinods von der Kaiserin zu erbitten. „Wir wurden“, so erzählt 
nus’m Weerth in seinen Lebenserinnerungen 1 , „vom Oberpräsidenten der 
Rheinprovinz, Exzellenz von Bardeleben, und dem Badekommissar von Ems, 
Herrn von Lepel, zur Einführung bei der Kaiserin empfohlen; doch deren 
Kammerherr Pietri erklärte uns mit Bedauern, daß die Kaiserin in ihrer 
damaligen Lage leider sich alle Empfänge versagen müsse. Er werde indessen 
nicht verfehlen, Ihrer Majestät sofort Vortrag über unser Ansinnen zu halten 
und uns den Bescheid in kürzester Frist mitzuteilen. Dieser erfolgte denn 
auch nach wenigen Stunden in dem unerfreulichen Inhalt: Die Kaiserin dürfe 
die Rückgabe des Talismans an das Münster zu Aachen nicht als eine persön¬ 
liche betrachten, sondern könne sie nur als eine ,question de la dynastie 1 
ansehen, welche jede andere Verfügung als die Belassung in der Familie 
Napoleons ausschließe.“ Inder Fo.ge wandte sich der Stiftspropst Dr.Beilesheim 
und noch im Jahre 1913 dessen Nachfolger Dr. Kaufmann wegen der Rück¬ 
gabe des Talismans an die Kaiserin Eugenie; aber auch diese Bemühungen 
blieben ohne Erfolg 

Weniger genau als über die Stücke im Nachlasse Napoleons sind wir 
über jene im Besitze der Leuchtenbergischen Familie unterrichtet. Wir 
wissen nur, daß der Herzog Eugen bei der Teilung unter die beiden Kinder 
der Josephine die gleiche Anzahl vou Gegenständen wie seine Schwester 
Hortense erhielt und daß der Edelstein mit dem Lukasbild der h. Maria zu 
ihnen gehörte. Eine Abbildung des letzteren mit der Unterschrift: Imago B. 
Virginis quam fecit S. Lucas befindet sich auf der schon erwähnten Tafel 
der Aachener Heiligtümer von Wenzel Hollar und danach in manchen 
Heiligtumsfahrtsbüchlein. Vielleicht sind die anderen drei Stücke die von 
Meyer d. J. aufgeführten: das silbervergoldete Kästchen mit der Weltkugel 
und dem Kreuz auf dem Deckel, der porzellanene Kumpf und das Kästchen 
mit den 12 Aposteln. Auffällig ist, daß derselbe Meyer die letzteren beiden 
in seinem im Juni 1804, also kurz vor der Ankunft der Josephine in Aachen, 


‘) Fleischers Deutsche Revue XXXIV, 2, S. 268. 
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veröffentlichten, allerdings summarischen Verzeichnisse der Heiligtümer nicht 
erwähnt und das zuerst genannte Kästchen mit dem Noli mc tangere-Kästchen 
identifiziert. Das Dunkel aufzuhellen ist vorläufig ein Ding der Unmöglich¬ 
keit. Dagegen wird es in den kommenden Friedenszeiten eine würdige Auf¬ 
gabe des Aachener Kollegiatstifts wie auch der hiesigen Lokalforschung sein, 
den Aufbewahrungsort der in den Leuchtcnbergisehen Besitz gekommenen 
Reliquien und Reliquiare zu ermitteln und zuverlässige Beschreibungen und 
Abbildungen derselben zu erlangen. 

Aachen. H. Pick. 


2. Aus des Aachener Dichters Dr. Joseph Müller 
Gymnasiallehrerzeit. 

Alfred von Reumont hat in den „Biographischen Denkblätteru“ (Leipzig 
1878) den Fürstlichkeiten und Staatsmännern, denen er bei seinem lang¬ 
jährigen Aufenthalte in der Fremde, besonders im klassischen Lande Italien 
nahe trat, den Aachener Landsmann Joseph Müller zugesellt und seine 
wissenschaftlichen Verdienste als Naturwissenschaftler, seine literarische Be¬ 
deutung als plattdeutscher Dichter einem weiteren Leserkreise geschildert. 
Diese biographische Skizze, hervorgegangen aus zwei Beiträgen v. Reumonts 
für die Augsburger „Allgemeine Zeitung“, von denen einer drei Jahre vor 
Müllers Tod, der andere als Nekrolog Müllers erschienen ist *, wurde die 
Quelle für die späteren biographischen Darstellungen. Heinrich Freimuth 
druckte sie ab in der Ausgabe von „Aachen’s Dichter und Prosaisten“ 
(Aachen 1882), und der Verfasser des Artikels „Joseph Müller“ in der „All¬ 
gemeinen Deutschen Biographie“ (v. Giimbel) fußte auf ihr, wenn er auch 
einzelne Irrtümer v. Reumonts auf Grund „brieflicher Mittheilungen“ berich¬ 
tigte. So groß nämlich auch der Wert des Reumontsehen Aufsatzes ist 
bezüglich der allgemeinen Würdiguug Müllers, so spärlich und ungenau sind 
die biographischen Einzelheiten. Wenn v. Reumont Müller einen „alten 
Schul- und Universitätsfreund“ nennt, so ergibt sich die Berechtigung 
dieser Bezeichnung für die Universitätsjahre in Bonn aus den „Jugend¬ 
erinnerungen“ v. Reumonts bei Hüffer 2 , für die in Aachen verlebte Gym¬ 
nasialzeit aus den ältesten Gymnasialprograramen, die mit Ausnahme des 
Jahres 1823 Schülerverzeichnisse bringen. Müller als der ältere (geb. 12. No¬ 
vember 1802) ist hier in den Jahren 1816 bis 1822 einschließlich, v. Reu¬ 
mont als der jüngere (geb. 15. August 1808) in den Jahren 1821,1822, 1824 
als Schüler, leider ohne Bezeichnung der Klasse, aufgeführt. Später aber 
gingen die Wege beider Männer allzu weit auseinander, als daß v. Reumont 
Müllers ferneren Lebensgang genauer hätte verfolgen können, und so war 
er auf die leider nicht zuverlässigen Mitteilungen anderer Leute angewiesen. 

*) Vgl. Aach. Zeitung 1872 Nr. 280 (30. August). 

') Alfred v. Reumont, Annalen des hist. Vereins f. d. Niederrhein 77. Heft, S. 1X2. 
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Die wichtigsten Daten der Gymnasiallehrerzeit hat, soweit cs noch nicht in 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie“ geschehen war, H. Savelsberg 
(Aachener Gelehrte in älterer und neuerer Zeit) richtig gestellt. Wollen wir 
mehr und genaueres von Müllers Lebensgang wissen, so müssen weitere 
Quellen als v. Reumonts Erinnerungen erschlossen werden, womit A. Thissen 
(Oeclier Platt 1908 Nr. 2) erfolgreich begonnen hat. Die Aachener Zeitungen 
brachten beim Tode Müllers (5. August 1872) außer den Anzeigen der Fa¬ 
milie und des Karlsvereins, der ihn „einen Gründer und als beständiges 
Vorstandsmitglied stets eifrigen Förderer- des Karlsvereius“ nennt, zwar im 
redaktionellen Teile kurze Nachrichten über seinen Tod und sein Begräbnis 
mit anschließender Würdigung seiner Verdienste, das „Echo der Gegenwart“ 
auch ein Gedicht von Nie. Schüren „Requieseat“ ', aber keine eingehenderen 
biographischen Angaben. Die „Aachener Zeitung“ vom 9. August 1872 (Nr. 212) 
bezeichnete ihn als langjähriges Mitglied des Gemeinderats, als Mitgründev 
und Förderer vieler wohltätigen und gemeinnützigen Vereine 3 , als „freund¬ 
lichen Mitarbeiter auch unserer Zeitung viele Jahre hindurch“ 3 , verwies aber 
im übrigen auf den Nekrolog v. Reumonts, den sie aus der Augsburger „All¬ 
gemeinen Zeitung“ abdruckte (Nr. 230). Ergiebiger sind die Gymnasial¬ 
programme, deren ältere Bestände (1806—1870) nebst den „Aachener 
Theaterstücken für die studirende Jugend“ (1736 -1785), den „Sehulprü¬ 
fungen des Aach. Marianischen Jesuiten-Gymnasiums“ (1761 — 1797), den 
„Theses von Aachuern meist in Aachen vertheidigt“ (1763 — 1825) von Müller 
der Bibliothek des Kaiser-Karls-Gymnasiums als eine bedeutsame Quelle für 
die Geschichte des höheren Unterrichtswesens überwiesen wurden (Programm 
1872). Die Programme 1869 und 1872 nehmen seinen Austritt aus dem 
Schuldienste, beziehungsweise seinen Tod zum Anlaß, um seine lehramtliche 
und schriftstellerische Tätigkeit zusammenfasseud zu behandeln und zu wür¬ 
digen. Aus ihnen ergibt sich als Berichtigung v. Reumonts einwandfrei, daß 
Müller im Herbst 1827 am Aachener Gymnasium sein Probejahr antrat, 

') Abgedruckt bei Freimnth I, S. 458f. 

a ) So war er neben seinem Amtsgenossen Dr. Klapper Mitgründer des Vereins, 
der die private Taubstummenscbule Hirscbs in eine öffentliche umwandelte. Aacli. Z. 
vom 24. September 1840 (Nr. 263), vom 6. August (Nr. 214) und 13. August (Nr. 221) 1841. 

3 ) Wer die von Savelsberg (a. a. O. S. 33) zusammengestellten größeren Arbeiten 
um die journalistische Kleinarbeit Müllers bereichern will, findet in den Bänden der 
Aach. Zeitung (Aach. Stadtbibliothek) keine geringe Ausbeute. Gezeichnet sind 
seine Beiträge meist J. M. Hier wurden einzelne Gediolite zuerst ubgedruckt als Proben 
einer demnächst erscheinenden Sammlung von Gedichten in Aachener Mundart (1840): 
Aach. Z. 1840 Nr. 61 (1. März), 62 (2. März). Vgl. 1840 Nr. 109 (18. April). Sein Beitrag 
zur Aachener Gutenbeigfeier 1840 Nr. 194 (16. Juli), 208 (30. Juli). Sankt Ivo (hoch¬ 
deutsch) 1841 Nr. 247 (9. September). Huldigungsgedicht zum Geburtstag des Königs 
1841 Nr. 283 (15. Oktober). Doudekränzche, plattdeutsch, hochdeutsch, lateinisch (Fußl 
1841 Nr. 351 (23. Dezember). Vgl. über sein hochdeutsches Willkommgedicht, an König 
Friedrich Wilhelm IV. bei dessen Ankunft in Aachen 1842 Nr. 249 (8. September). Seine 
Artikel zur Restauration des Rathauses 1842 Nr. 276 ff. Nekrologe für Quix und Bastine 
1844 Nr. 18 und 21 (18. und 21. Januar) usw. Naoh Thissen (a. a. O. S. 3) war Müller auch 
Mitarbeiter von Quix’ Wochenblatt für Aachen und Burtscheid, später vom Echo der 
Gegenwart. 
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Herbst 1881 als ordentlicher Lehrer angestellt und Herbst 1868 unter Ge¬ 
währung des „reglementsmäßigen Ruhegehalts“ und unter Verleihung des 
Kronenordens IV. Klasse aus dem Schuldienste entlassen wurde. Den Roten 
Adlerorden IV. Klasse hatte er bereits erhalten, wie das Programm 1869 
behauptet, im Jahre 1852 in Anerkennung seiner Verdienste als Rendant des 
Mariannen-Iustituts für arme Wöchnerinnen; doch meldet schon das Pro¬ 
gramm 1850 diese Auszeichnung. Prüfen wir auch die übrigen, in die Dienst¬ 
zeit Müllers fallenden Jahresberichte der Schule durch, so erhalten wir über 
seine Lehrtätigkeit folgendes Bild: er unterrichtet im Lateinischen, Griechi¬ 
schen, Französischen in unteren und mittleren Klassen, weswegen sein 
Klassenordinariat zwischen Sexta und Tertia sich bewegt; nur im Deutschen 
uud in den Naturwissenschaften geht er bis Obersekunda mit. Letztere, 
denen auch seine wissenschaftlichen Forschungen galten, sind sein Hauptfach. . 
Er vertritt es in mehreren Klassen zugleich, zunächst Zoologie (1829/30 
nach Quix’ Leitfaden), Botanik, Mineralogie; später hat er sich in die Physik 
hineingearbeitet, die er auf Obersekunda lehrt, wo er noch im Sommer 1837, 
zusammen mit der Untersekunda, Botanik getrieben hat. Wir entnehmen 
ferner den Programmen, wie oft er sich bei festlichen Gelegenheiten der 
Schule zur Verfügung gestellt hat, einmal als Festredner bei der Königs¬ 
geburtstagsfeier (14. Oktober 1845), mehrfach als Dichter. Bei der Königs¬ 
geburtstagsfeier 1841 wurde ein von ihm verfaßtes Gedicht vorgetragen ', 
bei gleicher Gelegenheit in den Jahren 1842 uud 1862 ein von ihm gedich¬ 
tetes und von P. Baur vertontes Lied gesungen. Bei der „Landesfeier zur 
Erinnerung an das Jahr 1813“ (17. März 1863), einem Schulakte, waren die 
von P. Baur vertonten Gesänge teils von Oebeke, einem älteren Amts¬ 
genossen, teils von Müller gedichtet 2 . Auch beim 50jährigen Dienstjubiläum 
des Direktors Schoen im Oktober 1867 stellte er sein dichterisches Talent zur 
Verfügung; beim Fackelzuge der Gymnasiasten wurde außer einer lateini¬ 
schen Ode des Oberlehrers Dr. Martin Joseph Savelsberg eine von Müller 
verfaßte und von Baur vertonte Festhymne vorgetragen 3 . 

Über die Mitteilung solcher äußeren Vorgänge gehen natürlich die Pro¬ 
gramme nicht hinaus. Um tiefer in die berufliche Tätigkeit Müllers eiuzu- 
dringen uud einen Blick in sein Seelenleben zu tun, müssen die Gym¬ 
nasialakten herangezogen werden, im besondern die im Aachener Stadt¬ 
archiv bewahrten, bis 1852 reichenden „Acta betreffend den Verwaltungs- 
Rath des Gymnasialfonds“ Vol. I—VII (85, 14). Sie liefern nicht nur einen 

l ) Abgedruokt im Programm 1812, wo auch vermerkt wird, daß er unter dem 
6. Juni 1842 vom Könige „ein gnädiges Handschreiben mit der goldenen Huldigungs- 
Medaille für einen Sr. Majestät überreichten Cyclus von Gedichten auf die Reise nach 
England“ erhielt. Über des Königs Reise nach England und ihre Beziehungen zu Aachen 
vergl. Aach. Zeitung 1842 Nr. 20 (20. Januar), 35 (4. Februar), 40 (9. Februar), 41 (10. 
Februar), 45 (14. Februar). Zum Huldigungsgedicht vergl. oben S. 302, Anm. 3. 

*) Der Text des Liedes von Müller „Tief gebeugt, in Schmach gekettet Seufzte 
einst das Vaterland“ wird im Programm 1868 abgedruckt. 

s ) Programm 1868. Über andere Vertonungen seiner Lieder siehe unten, ferner 
Thissen a. a. 0. S. 1. - 
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höchst interessanten Beitrag für das Lebensbild unseres geschätzten Dichters, 
sondern enthüllen auch ein Lehrerschicksal, wie es im vorigen Jahrhundert 
nicht zu den Seltenheiten gehörte. Vergegenwärtigen wir uns, daß Müllers 
Universitätsstudien, wie sich aus eimein später mitzuteilenden Schriftstück 
im Gegensatz zur bisherigen Annahme ergibt, alte Sprachen und Geschichte 
betrafen, nicht die Naturwissenschaften, denen er später seine Hauptlehr¬ 
tätigkeit und seine wissenschaftlichen Forschungen widmete, so verstehen 
wir schon den Zwiespalt, der sich durch seine berufliche Tätigkeit hindurch 
zog. Ihr Beginn fiel in eine nach anfänglichem Mangel an regelrecht ge¬ 
prüften Lehrern einbrechende Zeit der Überfülle an Lehramtskandidaten in 
den der preußischen Krone unterstellten Rheinländern Wenn Müller auch 
nach seinem Probejahr (1827/28) als „provisorischer Lehrer“ oder als 
„außerordentlicher Hülfslehrer“ zeitweise mit vollem Unterricht beschäftigt 
wurde, so erhielt er doch keine bestimmte Geldentschädigung, sondern ge¬ 
legentlich und nicht einmal jährlich eine „Gratification“ von 50 Talern aus 
der Gymnasialkasse (so 1829, 1831) oder eine kleine Vergütung von 
einem erkrankten Lehrer, der, wie damals üblich, die Stellvertretungskosten 
selbst bezahlen mußte (so von Dr. Savels 20 Taler im Jahre 1829). So kam 
er dazu, sich für Unterrichtsfächer verwenden zu lassen, für die ein ordent¬ 
licher Lehrer grade nicht vorhanden war, und wurde in ein seinen bisherigen 
Studien ferner liegendes Gebiet abgedrängt, für das er allerdings eine große 
Vorliebe hatte. Am 2. Dezember 1830 lieferte er nach dem Zeugnis des Re¬ 
ligionslehrers von Orsbach als „Bibliothekars“ 1000 getrocknete Pflanzen ab 
(„Eingetragen in das Register der Physikalieu Lit. D Nr. 77“) und empfing 
dafür aus der Gymnasialkasse 10 Taler. Wie bescheiden seine äußeren 
Lebensverhältnisse und von welcher Beschaffenheit die den Lehrern im Gym¬ 
nasium angebotenen, aber von ihnen nicht immer benutzten Wohnungen 
waren, zeigt Müllers Brief an das Mitglied des Verwaltungsrates, späteren 
Gymnasialkassenrendanten Hencke vom 21. Juli 1831: „Seit längerer Zeit 
schon gestattete der Gymnasial-Oberlehrer Herr von Orsbach mir die Mit¬ 
benutzung seiner Wohnung im Gymnasial-Gebäude; ich benutzte dieses An¬ 
erbieten aber nur in sofern, als ich einen Theil meines kleinen naturhistori¬ 
schen Kabinetes in besagte Wohnung bringen ließ; zu einer weitern Be¬ 
nutzung glaubte ich mich gar nicht befugt, noch war auch die Gelegenheit 
dazu da, indem die beiden Zimmer in dem Zustande, worin sie sich befinden, 
nicht bewohnbar sind. Herr von Orsbach wurde aber neulich von meinem 
Collegen Herrn Richards [Richarz], der wohl nicht wußte, daß ich bereits 
die Zimmer in Besitz hatte, um die Benutzung derselben ersucht. Herr von 
Orsbach fragte mich daher, ob ich von der mir vorher ertheilten Erlaubniß 
absteheu wolle, indem Herr Richards die Zimmer als Wohnung benutzen 
wolle und hoffe, daß der wohllöbliche Verwaltungs-Rath des Gymnasiums 
dieselbe (1) dazu einrichten werde. Sollte aber nun dies der Fall sein und 
der . . . Verwaltungs-Bath nur ein Geringes anwenden wollen, um die beiden 
Zimmer in bewohnbaren Zustand zu setzen, so würde ich der mir von 
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Herrn von Orsbach erteilten Erlaubniß nicht nur nicht entsagen, sondern 
vielmehr mit der größten Bereitwilligkeit davon Gebrauch machen und eins 
der Zimmer zur Aufstellung meines kleinen Kabinetes zum allgemeinen 
Nutzen für das Gymnasium und das andere zum Wohnzimmer benutzen...“ 
Hencke legte den Brief dem Verwaltungsrate vor mit dem Bemerken, daß 
er mit Müller und dessen gleicbalterigem Amts- und Schicksalsgenossen 
Richarz 1 Rücksprache genommen habe, wonach dieser die Orsbachische 
Wohnung Müller überlasse. Vielleicht fiude sich Gelegenheit, für Richarz, 
„der nun schon seit mehreren Jahren unentgeltlich dem Gymnasio genüzt 
hat, in gleicher Art zu sorgen“. Die Wohnung, die Müller beziehen wolle, 
bedürfe der „Reparaturen an dem Pliesterwerk des Plafonds und an den 
Fenstergesimsen, indem durch letztere das Gras in das Zimmer hereinwächst“. 
Der Verwaltungsrat ersuchte darauf die Oberbürgermeisterei, durch den 
Stadtbaumeister Leydel die Zimmer in bewohnbaren Zustand zu setzen, und 
teilte Müller (25. Juli 1831) mit, es stände seinerseits nichts im Wege, 
wenn v. Orsbach „Ihnen seine Dienstwohnung, jedoch unbeschadet der Rechte 
seines künftigen Nachfolgers, zur Benuzzung überläßt“. 

Nicht lange nachher erfolgte Müllers Anstellung als ordentlicher 
Lehrer. Am 27. Januar 1832 schrieb das Königliche Provinzial-Schul- 
Kollegium (in der Folge KPSK abgekürzt) an den Verwaltungsrat: „Das 
Kgl. Ministerium der geistlichen . . . hat auf unseren Antrag die Anstellung 
der Schulamts-Candidaten Joseph Müller und Carl Jacob Richarz als Unter- 
lehrer am dortigen Gymnasio mit einer jährlichen Besoldung von vierhundert 
Thalern für einen Jeden vom 1. October pr. (also 1831) ab genehmigt.“ Es 
war die Zeit, als die Stadt noch keinen Einfluß auf die Besetzung der 
Lehrerstellen ausübte, die Verwaltung vielmehr sich in nichts von der an 
königlichen Anstalten üblichen unterschied. 

Die Oberlehrer im damaligen Sinne d. h. die ältesten Hauptlehrer er¬ 
hielten das Normalgehalt erst seit dem 1. Januar 1832 und befanden sich 
bereits vorher im Genuß einer Dienstwohnung. Die Unterlehrer (später 
ordentliche Lehrer genannt) dagegen, zu denen seit Herbst 1831 Müller 
und Richarz, seit Herbst 1832 noch zwei weitere zählten, wurden gleich¬ 
mäßig mit 400 Talern (ohne Dienstwohnung oder Wohnungsentschädigung) 
abgefunden, obgleich statt der besonderen Vereinbarungen mit den anzu¬ 
stellenden Lehrern seit Januar 1832 ein sogenannter Stellenetat eingeführt 
war, der jede Lebrerstelle, ungeachtet der Persönlichkeit des Stelleninhabers, 
mit einem bestimmten Einkommen verknüpfte. Aus Mangel an Mitteln half 


‘) Dieser begründete um 29. Juli 1831 seine Bitte an den Verwaltungsrat, ihm 
zwei Zimmer im Gymnasium zu überlassen, mit der Angabe, daß er seit dem Jahre 
1827 beim Dürener und Aachener Gymnasium als Kandidat „ohne alle Remuneration 
fungirt“ und von seinem Vermögen schon ein Bedeutendes geopfert habe, und bat 
den kgl. Kommissar des Gymnasiums, KonsistorialratG. Claeßen, um die Erwirkung eines 
Vorschusses von 50 Talern auf die beantragte Remuneration seiner Dienste mit der 
Verpflichtung, die Summe zuriickzuzahlen, falls die beantragte Remuneration abgelehnt 
werde. Sowohl Claeßen als der Verwaltungsrat erkannten die Berechtigung des 
Gesuches an. 
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man sich nämlich bei der Besoldung der Unterlehrer in der Art, daß man 
einige Stellen der Form nach unbesetzt ließ, um aus den damit verknüpften 
Bezügen noch andere Bedürfnisse bestreiten zu können als die Gehälter der 
Lehrer, welche tatsächlich die Stellen versahen. Auch Müller litt unter 
dieser bureaukratischen Sparsamkeit, die ihm das mit seiner Stelle verknüpfte 
Gehalt schmälerte. Ausdrücklich weist die Eingabe des Verwaltung«rates an 
die Aachener Regierung vom 17. Februar 1834 darauf hin: „. . . So beziehen 
z. B. die Gymnasial-Lehrer Joseph Müller, Richarz und Christian Müller 
jeder nur ein Gehalt von 400 Rthlr., obgleich der Etat die von denselben 
besezten Stellen mit einem Gehalte von 600, 500 und 500 Rthlr. dotirt hat.“ 
Zwar bewilligte das KPSK durch Verfügung vom 8. März 1841 Joseph 
Müller eine persönliche Zulage von 50 Talern; in den Genuß der 600 Taler 
aber, die der von ihm bekleideten ersten ordentlichen Lehrerstelle zustanden, 
gelangte er erst mit Januar 1842 gelegentlich eines zwischen Regierung 
und Stadt abgeschlossenen Vertrages, dem zufolge der Staatszuschuß um 
700 Taler jährlich erhöht und dem Gemeinderat das Wahlrecht für die 
Oberlehrer und die ordentlichen Lehrer zuerkannt wurden. Kurz darauf, 
im September 1842 1 erhielt er den Titel „Oberlehrer“; in eine Ober¬ 
lehrerstelle dagegen ist er, wie unten dargelegt werden soll, während seiner 
ganzen Dienstzeit nicht aufgerückt, „Gratificationen“, wie sie aus den Über¬ 
schüssen der Gymnasialverwaltung beinahe alljährlich im Betrage von kaum 
mehr als 50 Talern für den einzelnen ausgeteilt zu werden pflegten, mußten 
ihn und die anderen Lehrer über die Unzulänglichkeit des Gehaltes hinweg¬ 
trösten. 

Wenn Müller auch in den ersten Jahren der festen Anstellung keine 
Schritte zur Erhöhung seiner Bezüge bei den Behörden tat, sondern sich 
ganz den naturwissenschaftlichen Aufgaben im Dienste der Schule hingab 
und dafür im Programm 1834 warme Anerkennung fand*, so mußte er doch 
auf Nebenverdienst bedacht sein. Im Jahre 1842 wird er neben seinem 
Kollegen Heis von der höheren Bürgerschule bezeugt als Lehrer an der 
weiblichen Erziehungsanstalt der Frau von Sanquirico geb. von Ayesa, der 
Gemahlin des ehemaligen spanischen Gesandten am dänischen Hofe, die, 
wegen politischer Gründe aus ihrem Vaterlande verdrängt, am 1. Mai 1837 
ein Mädchenpensionat, später mit höherer Töchterschule verbunden, in Aachen 
eröffnete. 3 Der Versuch, sich durch Erteilung des von der Regierung eifrig 

‘) Aachener Zeitung 1842 Nr. 256 (15. September) zeigt die Verleihung des Ober¬ 
lehrertitels an. 

s ) An den Inhalt einer Rundverlügung des KPSKs Uber den naturhistorischen 
Unterricht an Gymnasien vom 17. April 1834, welche zur Ausbildung der Beobachtungs¬ 
gabe der Schüler die Begründung eines naturhistorischen Kabinetts anregto und eine 
Reihe anzuscliaffender Gegenstände benannte, schloß Direktor Sclioen die folgende 
Anerkennung Müllers an: „Mit Vergnügen bemerke ich, daß der Gebrauch der meisten 
der hier genannten Gegenstände, zum Theile in noch größerem Umfange, dem Gym- 
sium durch den Eifer und die Thätigkeit des... Herrn Jos. Müller, der sie aus eigenen 
Mitteln, nicht ohne bedeutende Opfer, beschafft, hat, zu Gebote stehen.“ 

s ) Aachener Zeitung 1837 Nr.98 (19. April), 115 (16. Mai); 1842Nr. 255 t.14. September), 
3 j 1 (,30. Oktober). 
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empfohlenen, aber von der Stadt nur mäßig eingeschätzten Turnunterrichts 
am Gymnasium eine Nebeneinnahme zu verschaffen, schlug fehl. Zogen schon 
die von Direktor Schoen auf eigene Verantwortung angeschafften und im 
Gymnasium aufgestellten geringfügigen Turngeräte — nach Müllers Ver¬ 
sicherung fehlte sogar ein Barren — einen langen Streit zwischen der staat¬ 
lichen Schulbehörde und der städtischen Verwaltung nach sich, ob sie als 
„Schulutensilien“ anzusehen seien und daher vertragsmäßig von der Stadt 
bezahlt werden müßten oder als „Unterrichtsmittel“ auf die Rechnung der 
Gymnasialkasse gingen, so war an eine Entschädigung des Turnlehrers 
vollends nicht zu denken. Das im Schuljahr 1838/39 eingeführte Turnen fand 
daher schon im Jahre 1841/42 nicht mehr statt, weil, wie das Programm 
1842 besagt, der Lehrer (Müller) nicht remuneriert wurde und kein geräu¬ 
miger Turnplatz vorhanden war. 

Einen besseren Erfolg hatte er mit seiner Bewerbung um die durch 
den Tod des Regierungssekretärs Hofrat Hencke (12. Februar 1839) er¬ 
ledigte Stelle des Gymnasialkassen-Rendanten. In seinem Schreiben an den 
Verwaltungsrat wies er auf die Unzulänglichkeit seines Lehrergehalts hin. 
Seine Befähigung glaubte er „durch die Abwicklung der verworrenen Ge¬ 
schäfte des ehemaligen Schul-Kassen-Rendanten Adamino“ *, bei dessen Tode 
er von der Aachener Regierung als „Mandatar“ ernannt worden sei, bewiesen 
zu haben. Im übrigen erbot er sich, dieselbe Verpflichtung, die Hencke 
gegenüber der Witwe Adamino erfüllt hatte, auch gegenüber Henckes kinder¬ 
gesegneter Frau zu übernehmen, nämlich ihr 50 Taler jährlich von seinem 
Rendanten-Einkommen als Unterstützung zu überweisen. Als darauf der 
Verwaltungsrat beim KPSK anfragte, ob er das Recht habe, den Rendanten 
zu wählen, wie es bei Hencke der Fall gewesen sei, und nur die Bestätigung 
der Wahl dem KPSK zufalle oder ob er drei Kandidaten vorzuschlagen 
habe, wies die Koblenzer Behörde unter dem 27. Februar 1839 den Verwal¬ 
tungsrat an, sämtliche Bewerbungen nebst einer gutachtlichen Äußerung 
einzusenden: „Wir werden den Rendanten ernennen.“ Diese Gelegenheit be¬ 
nutzte Oberbürgermeister Emundts, um den städtischen Einfluß auf die 
Gymnasial-Verwaltung zu verstärken, indem er am 10. März dem KPSK 
als neuen Rendanten den Stadtsekretär Joseph Thyssen vorschlug. Die Er¬ 
füllung des Wunsches dürfe um so sicherer erwartet werden, als das Gym¬ 
nasium zwar als eine königliche Anstalt behandelt werde, aber seinen Haupt¬ 
zuschuß von der Stadt erhalte. Die beiden vorhergehenden Rendanten seien 
königliche Beamte gewesen. Nunmehr könne auch einmal ein städtischer 
Beamter den Nebenverdienst dieser Stelle erhalten. Der Gymnasiallehrer 

*) Der am 25. Angast 1831 gestorbene Gymnasialkassen-Rendant Adamino, der 
noch mehrere andere Kassen führte, hatte für die Zwecke des städtischen Elementar¬ 
schulwesens Vorschüsse anderen Kassen entnommen, so auch der Kasse des Münster¬ 
stifts und der Gymnasialkasse. Nach langen Verhandlungen zwischen dem Stiftskapitel 
und dem Verwaltunggrat über vorzugsweise Befriedigung ihrer Forderungen ergab die 
Klärung der durch Adamiuos Tod entstandenen Verwirrung, daß alle Gläubiger Adaminos 
durch die Stadt, für die er die Schulden gemacht hatte, schadlos gehalten werden konnten. 

20 * 
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Müller, der sich um die Stelle bewerbe, habe zwar ein kleineres Gehalt 
(400 Taler) als der Stadtsekretär Thyssen (450 Taler), doch könne und solle 
er sich seinen Nebenverdienst durch Privatunterricht beschaffen. Trotzdem 
ernannte das KPSK (unter dem 29. März) Joseph Müller vom 1. April 1839 
an „provisorisch“ zum Rendanten, indem es als Gründe seines Beschlusses 
in einem gleichzeitigen Schreiben au den Oberbürgermeister auführte: Müllers 
Angebot an die Witwe Hencke und seine „dringenden pecuniären Verhält¬ 
nisse“. Die Übertragung der Stelle erfolge nur „provisorisch“, weil das KPSK 
„nicht abgeneigt sei, das Müller ertheilte Commissorium zurückzuziehen, 
sobald die Mittel zur Verbesserung seiner pecuniären Lage durch einen ihm 
zu gewährenden entsprechenden Gehaltszuschuß disponibel sein werden, was 
der Fall sein würde, wenn der beantragte Zuschuß aus Staatscassen be¬ 
willigt werden sollte“ (vergl. oben S. 306). So wurde Müller nach Hinterlegung 
einer Caution von 275 Talern und nach der schriftlichen Erklärung, daß er 
durch den als Gymnasiallehrer geleisteten Eid auch für die Rendantur- 
geschäfte sich für verpflichtet erachte, am 22. April 1839 durch den Ver¬ 
waltungsrat in sein Amt eingeführt und übernahm die laufenden Geschäfte ’, 
während die durch seines Vorgängers lange Krankheit unerledigten Rest¬ 
sachen (Rechnungslegung für 1837, Finalabschluß für 1838) von Henckes 
Sohn aufgearbeitet wurden. Müller übernahm aber nicht bloß die Rendantur, 
sondern auch die Schreibgeschäfte 2 des Verwaltungsrats. Diese, die Hencke 
zunächst freiwillig besorgt hatte, wurden Müller vom Verwaltungsrate auf¬ 
genötigt, als er außer der ihm vom KPSK zugesprochenen Entschädigung 
(4°/ 0 der Schulgelder und 15 Taler jährlich für Schreibmaterialien) eine jähr¬ 
liche Zulage von 40 Talern beanspruchte, die Hencke erhalten hatte, seitdem 
ihm die „Remise“ (l°/ 0 ) von den städt. u. staatlichen Zuschüssen entzogen worden 
war. Das „provisorisch“ übertragene Amt wurde übrigens Müller auch dann 
noch belassen, als sein Lehrergehalt (seit 1842) auf 600 Taler gestiegen 
war, und war somit ein dauerndes. Während der wachsende Besuch der An¬ 
stalt besonders gegen Ende der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts die 
ihm zufallenden Schulgelder-Prozente erhöhte, fiel die wegen andauernder 
Unterstützung der Witwe Hencke zunächst ihm belassene Zulage von 
40 Talern endlich auf wiederholtes Drängen der Schulbehörde weg, 
damit auch das Müller aufgenötigte Schreibwerk, das seit 1846 wieder ein 
Mitglied des Verwaltungsrates (Hermsen) besorgte. 

Mit der Rendantur verband Müller noch andere Obliegenheiten, die 
eher zum Amte des Direktors gepaßt hätten, und verhandelte imbesonderu 
im Aufträge des Verwaltuugsrats mit den Nachfolgern des alten Pförtners 


') Die Kgl. Regierung zu Aachen machte unter dem 4. Juli 1839 bekannt, dall 
Müller zum Rendanten der hiesigen Gymnasialkasse und des Fonds zur Unterstützung 
hüllsbedürftiger Gymnasiasten in Aachen und Düren ernannt sei. Aachener Zeitung 
1839 Nr. 188 (11. Juli 1839). 

*) Schriftliche Ausarbeitungen und Kauzleiarbeiten. Vgl. Bericht des Verwaltungs¬ 
rates un KPSK vom 11. Dezember 1839. 
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Senden, der bei der Gründung der Sekundärschule bereits in sein Amt cin- 
getreten war und vorher Bürgermeister „in Burg (!) Verlautenheide und 
Haaren“, darauf Aufseher auf verschiedenen Höfen gewesen zu sein be¬ 
hauptete. 1 Wie lauge dieser im Amte verblieb, läßt sich nicht feststellen. 
Da er schon am 4. Dezember 1828 dem Verwaltungsrate klagte, wegen 
seines Alters „durch die wilde Brut der Schüler mancher unangenehmen 
Bemerkung und Schalkhaftigkeit ausgesetzt zu sein“, so vertrat ihn zuletzt 
unter Billigung des Verwaltungsrates, aber ohne Wissen der Schulbehörde 
sein Sohn Paul Senden. Als das KPSK die Anstellungsurkunde des alten 
Senden einforderte, bemerkte der Verwaltungsrat am 7. März 1837 in seiner 
Antwort: „Der alte Pförtner Senden ist... seit mehreren Jahren bereits 
verstorben.“ Das KPSK tadelte zwar, daß dies ihm verschwiegen worden 
sei, genehmigte aber schließlich die vorläufige Nachfolge des Paul Senden, 
dem der Verwaltungsrat ein gutes Zeugnis ausstellte, bis die Trunksucht 
des Mannes ruchbar wurde und das KPSK seine Entlassung anordnete. 
Nachdem Müller als Beauftragter des Verwaltungsrats schon die Pflicht 
übernommen hatte a ), sich regelmäßig von der Güte der gegen ein „Aversionale“ 
von 30 Talern jährlich vom Kastellan gelieferten Tinte, Kreide und Schwämme 
zu überzeugen, mußte er nunmehr am 24. November 1841 dem Paul Senden 
„protokollarisch eröffnen“, daß er mit Ende Dezember entlassen sei und 
seine Wohnung zu räumen habe. Mit dessen Nachfolger (seit 1842) Heinrich 
Neuefeind schloß Müller am 26. Mai 1843 im Aufträge des Verwaltuugsrates 
einen Vertrag, wonach jener die Reinigung des Gymnasiums gegen eine 
jährliche Vergütung von 50 Talern übernahm. Im Anschluß an die Ent¬ 
scheidung des Verwaltungsrats vom 20. September 1847, daß dem Kastellan 
Neuefeind die Stelle zum 30. September zu kündigen sei, weil er eine Wirt¬ 
schaft eröffnet habe oder (nach der Rechtfertigungsschrift des Beschuldigten) 
durch seine Frau betreiben lasse, erhielt Müller den Auftrag, den zunächst 
auf Probe angestellten neuen Kastellan Johann Schulz, bis dahin Unteroffi¬ 
zier und „Kapitaiu d’armes“ in der Prinzenhofkasernc, am 30. September 
„zu sich zu bescheiden, um ihn zu installiren und ihm von dem austretenden 
Kastellan Neuefeind die Schlüssel und Inventarien-Stücke übergeben zu 
lassen“ 3 . Ferner schloß er am 1. Januar 1848 mit Schulz im Namen des 
Verwaltungsrats zwei später vom KPSK genehmigte Verträge, den einen 
über die Pauschalsumme für Lieferung der von der Schule benötigten 
Brennmaterialien (14 Taler jährlich für jeden Schulofeu), von Tinte, Kreide 


*) Schreiben an dor» Verwaltungsrat vom 19. Mai 1832. 

*) Bericht des Verwaltungsrates an KPSK vom 28. Dezember 1810. 

*) Dem KPSK teilte der Verwaltungsrat auch diesmal don Vorgang nicht mit, noch 
weniger, daß Neuefeind um die Beibehaltung der Kastellansstelle gebeten hatte Erst 
am 3. Dezember 1817 schrieb er zur Begründung des Antrages, duß dem Schulz die 
Stelle endgültig verliehen werde, nach Koblenz: „Der bisher als Castellan ... in 
Dienst gestandene H. Neuefeind hat wahrend der letzten Ferien an uns die Erklärung 
gelangen lassen, daß er wegen eines anderweitigen Geschäftsbetriebes seinen Dienst 
nicht länger versehen könne.“ 
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und Schwämmen (85 Taler jährlich), den anderen über die Reinigungsarbeiten 
und die dazu nötigen Anschaffungen (50 Taler jährlich). 

Solche Obliegenheiten Müller zu übertragen lag um so näher, als 
Direktor Schoen, unzufrieden mit einer ihm zur Verfügung gestellten neuen 
Dienstwohnung, um das Jahr 1841' das Gymnnsialgcbiiudc verließ und an 
Müller seine Wohnung vermietete. Bei den Akten (Vol. V) liegt ein Schrei¬ 
ben des Direktors Schoen an den Verwaltuugsrat folgenden Inhalts: „Der 
Gymnasial-Lehrer Herr Dr. Joseph Müller wünscht meine Dienst-Wohnung 
im Gymnasial-Gebäude, von welcher ich temporair keinen Gebrauch machen 
kann, zeitweilig von mir in Miethe zu nehmen. Da sich auf diese Weise dem 
Herrn Müller eine Gelegenheit zu einer billigen Wohnung und mir zu einiger 
Entschädigung für den sehr empfindlichen Verlust bietet, welcher mir aus 
dem Umstande erwächst, daß zur Zeit noch keine meinen Bedürfnissen ge¬ 
nügende Amts-Wohnung im Gymnasial-Gebäude mir hat überwiesen werden 
können, so erlaube ich mir bei Einem... Gymnasial-Verwaltungs-Rath auf 
geneigte Genehmigung unserer desfallsigeu vorläufigen Verabredung... an¬ 
zutragen.“ Der Verwaltungsrat, der sich nicht für zuständig hielt, wandte 
sich am 27. März 1841 an das KPSK und bemerkte, die Dienstwohnung des 
Direktors sei schon seit einiger Zeit unbenutzt geblieben. So lange aber 
Direktor Schoen nicht selbst im Gebäude wohne, sei es besser, „daß die Wohnung 
von Herrn Dr. Müller, welcher ein bisher von ihm bewohntes Haus wegen 
Statt gefundenen Verkaufs jetzt räumen muß, benutzt werde als leer 
stehe“. Das KPSK gab die erbetene Erlaubnis (6. April 1841) unter der Be¬ 
dingung, daß Schoen für die Unterhaltung der Wohnung und für Beschädi¬ 
gungen haftbar bleibe. Das Beispiel fand Nachahmung, indem der Oberlehrer 
Oebeke seine Dienstwohnung am 1. Mai 1844 dem mit einem Familienstand 
von 11 Personen beglückten und dazu ein kleines Schülerpensionat unter¬ 
haltenden Oberlehrer Klapper zur Vergrößerung der eigenen Dienstwohnung 
überließ. Das KPSK vernahm von dieser Abmachung erst 1847, ließ sie 
durch den Verwaltungsrat untersuchen und genehmigte sie nachträglich. 
Wir brauchten den etwas humoristisch anmutenden Vertrag vom 1. Mai 
1844, der natürlich keine gesetzliche Gültigkeit beanspruchen konnte, hier 
nicht zu erwähnen, wenn er nicht in seiner Abfassung auf Müller hinwiese 
und in „seiner Behausung“, wahrscheinlich bei einer Flasche Wein, abge¬ 
schlossen worden wäre. Als Zeugen haben ihn mit unterschrieben außer 
Müller andere Hausgenossen, die Oberlehrer Dr. Theodor Menge und 
Dr. Dillenburger. Hier haben wir zugleich ein Beispiel für die guten Be¬ 
ziehungen, die Müller zu seinen Amtsgenossen unterhielt. 

Wenn die Eintracht in etwa getrübt werden konnte, so lag es an dem 
damals üblichen Stellenetat im Besoldungswescn und den merkwürdigen Ver¬ 
hältnissen, die Müller das Vorrücken in Rang 1 und Gehalt unmöglich 

*) Die Angabe in der Allgemeinen Deutschen Biographie, er sei nach und nach 
am Gymnasium in die höheren Stellungen eingerückt, und ähnliche Nachrichten 
beruhen auf Irrtum. 
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machten. Damit hingen auch die bei ihm, dem „Humoristen und fröhlichen 
Gesellschafter“, auffälligen Gemütsverdüsterungen zusammen, von denen die 
unten mitgeteilten Schriftstücke zum erstenmal Kunde geben. Als der In¬ 
haber der vierten und letzten Oberlehrerstelle Dillenburger vom 1. Juni 1844 
ab zum Direktor des Gymnasiums in Emmerich ernannt worden war, be¬ 
warb sich auch Müller als erster ordentlicher Lehrer und bloßer Titular- 
Oberlehrer um die erledigte Stelle, mit der ein höheres Gehalt und freie 
Wohnung verknüpft war. Er mochte eine Berücksichtigung um so mehr er¬ 
hoffen, als er in einem Schreiben an den Verwaltungsrat vom 27. Mai 1844 
seine bedeutende Privatsammlung von Mineralien und Petrefakten dem Gym¬ 
nasium leihweise zur Verfügung gestellt und zu ihrer Aufnahme nur die 
Anschaffung von zwei Tischen, „wie sie das Kabinet des hiesigen Vereins 
für nützliche Wissenschaften und Gewerbe besitzt“, auf Kosten der Gym¬ 
nasialkasse beantragt hatte. 1 Letzteres Gesuch wurde ihm gewährt; seine 
Bewerbung aber fand keine Berücksichtigung, weil man damals au dem 
Grundsätze festhielt, die Oberlehrerstellen möglichst klassischen Philologen 
mit Lehrbefähigung für alle Klassen vorzubehalten. Der Verwaltungsrat, der 
zuerst von dem ihm (1841) verliehenen Rechte, drei Kandidaten dem Ge¬ 
meinderat zur Wahl vorzuschlagen, Gebrauch machte, erklärte am 25. August 
1844 nach dem Vortrag des Direktors, daß die Funktionen Dillenburgers, 
eines klassischen Philologen, von keinem der jetzigen Lehrer des Gymna¬ 
siums füglich übernommen werden könnten, die Stelle daher anderweitig zu 
besetzen sei. „In Bezug auf das anliegende Gesuch des hiesigen Oberlehrers 
Herrn Dr. Jos. Müller wurde jedoch anerkannt, daß für denselben eine Ver¬ 
besserung, in so fern sie ohne Nachtheil der gehörigen Besetzung der er¬ 
ledigten Stelle herbeigeführt werden könne, allerdings zu wünschen sey, da 
er als Oberlehrer, bei seinem vieljährigen, angestrengten und verdienstlichen 
Wirken nur ein verhältnißmäßig geringes Einkommen beziehe.“ So wurden 
denn drei auswärtige Kandidaten vorgeschlagen, an erster Stelle Oberlehrer 
Ditges in Koblenz. Dieser, der sich nicht einmal förmlich beworben hatte, 
wurde am 30. August 1844 vom Stadtrate gewählt, erklärte sich aber erst 
am 8. November 1844 bereit, die Stelle anzunehmen. In der Verfügung vom 
5. Mai 1845, in der das KPSK mitteilt, daß der Minister Ditges’Versetzung 
von Koblenz nach Aachen zum 1. Oktober d. J. genehmigt habe, klingt ein 
Bedauern durch, daß Müllers „Eingabe für die nunmehr besetzte Oberlehrer¬ 
stelle Seitens des Stadtraths keine Berücksichtigung gefunden hat und an¬ 
dere besondere Umstände nicht obwalten, um diesem sonst pflichttreuen Lehrer 
eine außerordentliche Gehaltszulage zu gewähren“. 

Einige Jahre später, Ende September 1849, trat Ditges aus dem Ver¬ 
bände der Anstalt und wurtfe gleichfalls Direktor des Gymnasiums in Em- 

■) In einer Denkschrift, von 21. Juni 1816 klugt Direktor Schoen dom Verwaltungs¬ 
rat die Miiugel des physikalischen Kabinetts und des naturhistorischen Museums der 
Anstalt, fügt aber hinzu, daß die letzteren einigermaßen ausgeglichen würden duroh 
„die schönen und kostbaren Sammlungen, welche der Oberlehrer Dr. J. Müller, der 
Vertreter des nuturhistorischon Fachs, besitzt“. 
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merich. Obgleich der Kultusminister bei dieser Gelegenheit das Gehalt der 
4. Oberlehrerstelle von 700 auf 650 Taler verkürzte, um 50 Taler der 
früher mit 800, zuletzt mit 700 Talern ausgestatteten ersten Oberlehrerstelle 
zulegen zu können, erneuerte Müller seine Bewerbung, da die erledigte 
Stelle ihm immer noch 50 Taler mehr Gehalt, dazu Anrecht auf freie Woh¬ 
nung versprach. Auch der Ehrenpunkt spielte eine nicht unbedeutende Rolle. 
Dieses Mal aber verlangte das KPSK in seinem Schreiben an den Gemeinderat 
vom 27. Oktober 1849 ausdrücklich, daß ein „in den philologischen Wissen¬ 
schaften für alle Klassen des Gymnasiums befähigter Schulmann“ gewählt 
werde. Müller befand sich nun in der unglücklichen Lage, daß ihm nicht 
bloß die volle Lehrbefähigung für alte Sprachen fehlte, sondern auch seine 
Haupttätigkeit am Gymnasium auf die Naturwissenschaften abgelenkt wor¬ 
den war. Da über seinen Studiengang und andere Dinge das Schreiben an 
den Verwaltungsrat vom 27. Februar 1850 neues Licht verbreitet, so sei es 
hier mitgeteilt: 

„Bei der Besetzung der Oberlehrer-Stelle, welche durch die Beförde¬ 
rung meines Kollegen Ditges vakant geworden ist, dürfte ich wohl hoffen, 
daß ich in Erwägung meiner Verhältnisse am hiesigen Gymnasium auch ohne 
diese Eingabe endlich Berücksichtigung und Beförderung finden würde; ich 
erlaube mir indessen Einem ... Gymnasial-Verwaltungs-Rathe meine Stellung 
hiermit nochmals ergebensten (!) darzulegen. Seit 23 Jahren bin ich an dem 
hiesigen Gymnasium thätig und bereits seit 20 Jahren als Lehrer angestellt. 
Meine Universitäts-Studien bezogen sich, wie auch meine 
Prüfungs-Zeugnisse nur auf alte Sprachen und Geschichte. 
Meine Kenntnisse in den verschiedenen Zweigen der Naturwissenschaften 
und den neueren Sprachen veranlaßten aber die Behörden, meine Thätigkeit 
auf diese und namentlich auf den Unterricht in den Naturwissenschaften zu 
lenken. In der Erwartung und iu der festen Zuversicht, daß die Wissen¬ 
schaften mit den Sprachen ebenbürtig seien, warf ich mich mit frischem 
Muthe und voller Begeisterung in diese schwere und umfangreiche Wissen¬ 
schaft. Was ich seit jener Zeit als Lehrer und Schriftsteller in diesem Fache 
geleistet habe, fand im In- und Auslande für die Schule, für meine Vater¬ 
stadt und für mich selbst höchst lohnende Anerkennung. Die Behörde ver¬ 
lieh mir das Prädikat Oberlehrer, wie sie sich ausdrückt, in Anerkennung 
der verdienstlichen Wirksamkeit. Der Gymnasial-Verwaltungs-Rath und die 
städtische Behörde trug bei der Anstellung des Oberlehrers Ditges für mich 
auf Gehaltserhöhung an. Wenn es nun iu dem ministeriellen Erlaß vom 
6. Octob. v. J. an die Schul-Kollegien heißt, daß die fruchtbringende Wirk¬ 
samkeit des Lehrers lediglich beruhe auf der ganzen geistigen und sittlichen 
Haltung desselben und auf der Achtung, welche er dadurch seinen Schülern 
sowohl als auch den Eltern derselben einzuflößen vermag, so darf ich auch 
in dieser Beziehung hoffen und in Anerkennung der von mir ausgeübten uud 
erweiterten Wissenschaft, daß mir die erledigte Stelle meines Vordermannes 
endlich definitiv verliehen werde. Denn was ich als Lehrer und Pädagog in 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Fritz, Aus des Aachener Dichters Dr. Joseph Müller Gymnasiallehrerzeit. 813 


den schwierigsten und überfüllten Mittelklassen gelte, darüber möge der 
mir Vorgesetzte Director sich aussprechen. Welchen moralischen Einfluß ich 
auf die Schule übe und wie ich meine Wirksamkeit außerhalb derselben 
zum Wohle meiner Mitbürger bcthätige, darüber mögen die Eltern der Zög¬ 
linge und meine Mitbürger urtheilen. In den Wohllöblichen Verwaltungs- 
Rath setze ich daher das feste Vertrauen, daß er mich in Erwägung 
obiger Verhältnisse zu der besagten Stelle in Vorschlag brin¬ 
gen werde. Eine abermalige Zurücksetzung würde meine Thatkraft läh¬ 
men und mir nur das beruhigende Bewußtsein übrig lassen, stets nach bester 
Kraft und mit der größten Anstrengung nicht ohne Erfolg für eine der 
größten Wissenschaften gestrebt zu haben, dagegen aber auch das nieder¬ 
schlagende Gefühl zurücklassen, daß die Vorgesetzten Behörden meine Fähig¬ 
keiten mir zum persönlichen, pekuniären Nachtheil mißbraucht hätten. Meine 
Schlußäußerung werde ich noch näher ausführen und erhärten. Ich bin 
Eines... ganz ergebenster [Devotionsstrich] Dr. J. Müller, Gymnasial- 
Oberlehrer.“ 

Außer Joseph Müller bewarben sich zwei dienstjüngere ordentliche 
Lehrer des Aachener Gymnasiums, Christian Müller und Koerfer, der kom¬ 
missarische Vertreter der erledigten Stelle Hülfslehrer Dr. Reisacker und 
drei auswärtige Lehrer. Über die vorliegenden Bewerbungen kam der Ver¬ 
waltungsrat am 30. März 1850 zu folgendem Urteil: „Der Oberlehrer Dr. 
J. Müller hat bisher die philologischen Studien nicht in dem Umfange und 
mit der Sorgfalt betrieben, um erwarten zu dürfen, daß er sich die zu der 
erledigten Lehrerstelle erforderliche Qualification bei einer Prüfungs-Behörde 
nachträglich erwerben könne. Seine Hauptfächer sind die neueren Sprachen 
und besonders die Naturwissenschaften; aber darin hat er auch wie als 
Lehrer, so als Schriftsteller bisher recht Erfreuliches und Namhaftes ge¬ 
leistet. Auch bewirbt er sich in seiner Eingabe nicht so wohl darum, daß 
ihm die erledigte Oberlehrerstelle mit dem damit verbundenen philologischen 
Unterrichte übertragen, sondern vielmehr, daß seine bisherigen Leistungen, 
seine vieljährige treue Amtswirksamkeit und seine Aneiennität anerkannt 
und ihm ein Vorrücken im Range und eine Verbesserung seines Gehaltes zu 
Theil werden möge. 1 Der Lehrer Christ. Müller ist ein gründlich gebildeter 
Philologe; er zählt 20 Dienstjahre und hat sich durch treue und gewissen¬ 
hafte Amtsführung jederzeit vorzüglich empfohlen; er steht in Achtung bei 
seinen Collegen und wird von seinen Schülern geehrt und geliebt. Sein 
Prüfungszeugniß vom Jahre 1833 weist zwar seine Qualification für den phi¬ 
lologischen Sprachunterricht in allen Klassen des Gymnasiums noch nicht 
vollständig nach; doch erklärt er sich bereit, wenn es verlangt wird, bei 
einer wissenschaftlichen Prüfungs-Commission sich der vorschriftsmäßigen 
Prüfung pro ascensione zu unterziehen und seine Qualification zu der er- 

') Es ist doch wohl eine aus einer gewissen Verlegenheit geborene Mißdeutung 
der Bewerbung Müllers, als wenn sie nicht aut die Erlangung der erledigten Stelle 
gerichtet wäre. Vgl. seine Eingabe. 
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ledigten Oberlebrerstelle vollständig nachzuweisen . . Da die beiden an¬ 
deren Aachener Bewerber den Anforderungen völlig genügten, so schlug der 
Verwaltungsrat an erster Stelle Christian Müller, au zweiter Koerfer, an 
dritter den Hülfslehrer Dr. Beisacker vor und beschloß, in dem an das 
KPSK zu erstattenden Berichte „den Wunsch auszusprechen, daß dem Ober¬ 
lehrer Dr. J. Müller in Anerkennung seiner Verdienste seine Anciennität ge¬ 
wahrt und ihm, wo thunlich, der Rang vor dem neu zu ernennenden Ober¬ 
lehrer eingeräumt werden möge“. Da Joseph Müller überhaupt nicht unte* 
die drei dem Gemeinderat vorzuschlagenden Kandidaten aufgenoinmen wor¬ 
den war, so blieb diesem wohl nichts anderes übrig als dem Urteil des Ver¬ 
waltungsrats sich anzuschließeu, und er wählte als neuen Oberlehrer den 
ordentlichen Lehrer Christian Müller. 

Der Beschluß des Verwaltungsrates bezüglich Joseph Müllers, ihm seine 
Anciennität zu wahren und ihm den Rang vor dem neu zu ernennenden 
Oberlehrer einzuräumen, war allerdings undurchführbar. Berücksichtigt man 
aber, daß der damalige kommissarische Oberbürgermeister Pelzer in 
dem Begleitschreiben, mit dem er die Verhandlungsprotokolle des Ver¬ 
waltungsrates und des Gemeinderates am 24. Mai 1850 an das KPSK 
sandte, die kälteste Form für die Ausführung des Beschlusses wählte, so 
versteht man, daß Joseph Müller in einer unmittelbaren Eingabe an das 
KPSK vom 23. Mai 1850 aus anderen Beobachtungen heraus Pelzer dafür 
verantwortlich macht, daß der Gemeinderat die Vorschläge des Verwaltungs¬ 
rates nicht abgelehnt hat. Da die Eingabe von Koblenz der städtischen Be¬ 
hörde übersandt und von dieser eine Abschrift genommen wurde, an deren 
Rand Pelzer seine Bemerkungen gemacht hat, so sind wir in der Lage, das 
Schriftstück nach den Akten des Verwaltungsrates mitzuteilen als einen Be¬ 
weis der seelischen Gebrochenheit unseres Dichters, in die sich Pelzer aller¬ 
dings nicht hineinzudenken vermochte. 

„Bei der Bewerbung um die vacante Lehrer-Stelle am hiesigen Gym¬ 
nasium bin ich beim Gymnasial-Verwaltungs-Rathe als Coucurrent aufge¬ 
treten. Derselbe hat aber bei seiner Vorlage an den Gemeinderath mich 
übergangen, dahingegen meine Hintermänner in der Reihe des Dienstalters, 
die Herren Chr. Müller und Koerfer, für die vacante Stelle in Vorschlag 
gebracht, und ist rücksichtlich des erst genannten Kollegen der Gemeinde¬ 
rath diesem Beschlüsse beigetreten. Die gedachten beiden Corporationen sind 
demnach von der Ansicht ausgegangen, daß für die jetzt in Frage befind¬ 
liche Stelle die Auswahl aus den bereits vorhandenen Mitgliedern des Lehrer¬ 
collegiums billiger Weise getroffen werden müsse, zumal dieses ohne Nach¬ 
theil für die Anstalt um so mehr geschehen könne, da in der durch ein der¬ 
artiges Aufrücken entstehenden Vaeatur sich vollständig Gelegenheit biete, 
die Lehrkräfte in der Richtung zu ergänzen, die das specielle Bedürfniß 
bezeichnen möchte. Während ich mit dem übrigen Lehrercollegium dankbar 
anerkenne, daß bei dieser Grundlage des Verfahrens eine dringende Forde- 
derung der Billigkeit beobachtet worden ist, bin ich jedoch anderseits iu 
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dem Falle, den Vorschlag seihst als eine schreiende Ungerechtigkeit gegen 
meine Person bezeichnen zu müssen. Ich stehe im Dienstalter meinem Col- 
legen Chr. Müller weit voran und rücksichtlich der Qualification, zu deren - 
Beurtheilung ich übrigens auf die besonders beigefügte Anlage 1 gehorsamst 
zu verweisen mir erlaube, nicht nach. Der Vorschlag, daß nicht ich, sondern 
der mehr gedachte College in die vacante Stelle aufrücken soll, entbehrt 
daher jeder haltbaren Begründung und verletzt demgemäß mit meinen übri¬ 
gen einschlägigen Interessen die Ehre meines Dienstes in so kränkendem 
Maße, daß ich mich berechtigt glauben darf, dagegen die entschiedenste 
Verwahrung einzulegen. Wenn schon der städtische Gemeinderath dieses mit 
mir empfunden hat und nur, wie das Protocoll ergeben muß, durch die aus¬ 
schlaggebende Entscheidung des commissarischen Oberbürgermeisters 2 der 
Antrag der eigentlichen Majorität des Stadtrnthes auf Ablehnung der Vor¬ 
schläge des Gymnasial-Verwaltungs-Rathes beseitigt werden konnte, so darf 
ich um so fester vertrauen, daß die hohen Staatsbehörden einer so gröblichen 
Verletzung aller Billigkeit nicht Raum geben, vielmehr anerkennen werden, 
daß eine Verfügung im Sinne jenes Antrages mich moralisch vernichten und 
mir für mein ferneres Verhalten die maßgebende Überzeugung aufdringen 
müßte, daß in solcher Lebensstellung Recht und Ehre für mich nicht weiter 
zu finden wäre. Die von dem Herrn Director Schoen mir gemachte Eröff¬ 
nung, daß er sich dem Anträge des Verwaltungs-Rathes nur deshalb ange¬ 
schlossen und ein vermittelndes Separat-Votum nicht abgegeben habe, weil 
er dadurch meinem Collegen ein höheres Einkommen zu verschaffen gedenke 
und voraussetzc, daß meine Anciennität, wie auch der ganze Verwaltungs- 
Rath wünsche, dabei durchaus nicht verletzt werden würde, kann offenbar 
die Sache selbst nicht beruhigender gestalten und mir nur zu (!) Entschuldi¬ 
gung gereichen, wenn ich direct an das Königliche Provinzial-Schul-Colle- 
gium die gehorsamste Bitte richte: daß hoch dasselbe den Antrag des Ver¬ 
waltungs-Rathes und Gemeinde-llathes nicht genehmigen, vielmehr die Ver¬ 
handlungen dahin leiten wolle, daß das Aufrücken in die vacante Stelle zu 
meinen Gunsten angeordnet werde, für den Fall aber, daß hoch dasselbe 
meine gehorsamste Bitte abznlehnen beschließen sollte, mich von dem des- 
fallsigen Beschluß so frühzeitig zu benachrichtigen die hohe Gewogenheit 
habe, daß mir ein Rekursgesuch bei des Herrn Ministers Excellenz noch 
möglich bleibt, ehe die schließlichc Entscheidung in der Sache erfolgt ist. 
Eines... gehorsamster Diener — Devotionsstrich — (gez.) Dr. Jos. Müller, 
Gyinnasial-Oberlehrer.“ 

Das KPSK hatte die Eingabe Müllers unter dem 27. Mai nach Aachen 
gesandt, damit der Verwaltungsrat Stellung dazu nehme. Dieser erwiderte 
am 12. Juli 1850 „unter Rückgabe der betreffenden Anlagen“, „daß wir un¬ 
sererseits die Eingabe des hiesigen Oberlehrers Dr. Jos. Müller vom 23. Maie., 
abgesehen von dem in dieser Eingabe herrschenden Tone, den zu würdigen 

>) Randbemerkung Pelzers: „Die Anlage enthält nichts Besonderes.“ 

*) Randbemerkung Pelzers: „irrig“. 
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wir dem Königl. Proviuzial-Schul-Collegium anheimgeben, durch unseren Be¬ 
richt vom 24. Mai c. ... für erledigt halten und den Wunsch aussprechen 
müssen, daß der zu der erledigten philologischen Oberlehrerstelle... von 
uns in Vorschlag gebrachte und von dem Gemeinderathe gewählte Gymna¬ 
siallehrer Christian Müller nunmehr bald seine Ernennung zu der genannten 
Oberlehrerstelle erhalten möge“. Während also derVerwaltungsrat hier eine un¬ 
verkennbare Schroffheit und Verständnislosigkeit für die Gemütsbewegungen 
Müllers bekundete, bemerkte die königliche Behörde genauer als Müller 
selbst, dem die Verhandlungen ja nicht Vorgelegen hatten, daß, abgesehen 
von allen Gründen der Billigkeit, erhebliche sachliche Bedenken gegen die 
Entschließungen der Aachener Körperschaften vorgebracht werden konnten. 
Wenn nämlich der Verwaltungsrat bei seiner Beratung am 30. März 1850 
sich bei Jos. Müller strenge auf die in der Bekanntmachung gestellte Be¬ 
dingung steifte, daß der Kandidat die volle Lehrbefähigung in den alten 
Sprachen nachzuweisen habe, so durfte er bei dem andern Müller nicht so 
gleichmütig darüber hinweggehen, und es war schließlich nur eine mehr oder 
minder begründete Vermutung, daß der eine Bewerber durch nachträgliche 
Prüfung die Bedingung erfüllen, der andere sie nicht erfüllen würde. Statt 
daß das KPSK, dem Wunsch des Verwaltungsrats entsprechend, ohne Säumen 
zur Ernennung des vom Gemeinderat gewählten Kandidaten schritt, blieb 
die Angelegenheit in der Schwebe, so daß schließlich mit Zustimmung der 
beteiligten Behörden ein Teil der mit der erledigten Oberlehrcrstellc ver¬ 
knüpften Wohnung als Schulzimmer eingerichtet wurde. 

Die Zwischenzeit wurde von den Freunden Jos. Müllers dazu benutzt, 
im Gemeinderat die „Creirung einer Oberlehrerstelle für die Naturwissen¬ 
schaften“ anzuregen. In der Sitzung des Verwaltungsrates am 4. Januar 
1851 war die Rede davon gewesen. Am 7. Januar d. J. sollte ein diesbe¬ 
züglicher Antrag Hahn im Gemeinderat zur Verhandlung kommen. Da reichte 
Direktor Schoen unter dem 5. Januar d. J. dem Vorsitzenden des Verwal¬ 
tungsrates, dem commiss. Oberbürgermeister Pelzer, eine Denkschrift ein, 
die eingangs sich über verschiedene andere Wünsche der Schule ausließ, 
über den Antrag Hahn aber folgendes bemerkte: „Anlangend die bei dem 
Gemeinderathe in Antrag gebrachte Creirung einer neuen Oberlehrerstelle 
für die Naturwissenschaften, so freut es mich, aus diesem Umstande auf 
die rege Theilnahme und das lebendige Interesse schließen zu dürfen, welches 
die Herren Mitglieder des Gemeinderathes dem Wohle und der gedeihlichen 
Entwicklung unseres Gymnasiums in so fürsorglicher Weise widmen. Indem 
ich nicht verfehle, dafür im Namen der Anstalt meinen besonderen Dank 
auch an dieser Stelle auszusprecheu, darf ich es doch auch andrerseits nicht 
verhehlen, daß mir dieser Antrag, wie er vorliegt, theils auf einem Mißver¬ 
ständnisse hinsichtlich der Sachlage, theils auf einem Verkennen des Ge- 
sammt-Organismus der preußischen Gymnasien zu beruhen scheint. Denn 
schon seit 23 Jahren ist am hiesigen Gymnasium dem Oberlehrer Dr. J. 
Müller der naturwissenschaftliche Unterricht, mit Ausnahme der Prima, in 
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allen Klassen, worin Naturwissenschaft gelehrt wird, übertragen. Nun ist 
aber dieser Lehrer längst schon Oberlehrer und besorgt den ihm übertrage¬ 
nen Unterricht mit dem besten Erfolge. Nur der naturwissenschaftliche Un¬ 
terricht in Prima ist dem Dr. J. Müller nicht übertragen, weil nach allge¬ 
meinen höheren Bestimmungen der Theil der Naturwissenschaften, welcher 
in dieser Klasse den Gegenstand dieses Unterrichts bildet, die mechanische 
Physik ist, die höhere mathematische Kenntnisse bedingt, die außerhalb des 
bisherigen Studienkreises des Dr. J. Müller liegen. Die Creirung einer neuen 
Oberlehrerstelle für den Unterricht in den Naturwissenschaften ist daher am 
hiesigen Gymnasium nicht Bediirfuiß; wohl aber wäre es allerdings im In¬ 
teresse der Anstalt sehr wünschenswerth, daß die wichtige Oberlehrerstelle 
für die Mathematik, welche seit der Pensionirung des Oberlehrers Hermann 
[richtig Hermann] im Jahre 1831 1 erledigt ist, endlich wiederbesetzt würde, 
theils um das Amt des Directors zu erleichtern, theils es ihm möglich zu 
machen, auch in andern Klassen als nur in der Prima Unterricht zu er- 
theilen. Sollte jedoch mit dem Anträge auf Creirung einer neuen Oberlehrer- 
steile für die Naturwissenschaften gemeint sein, daß diesem Unterrichte 
mehr Zeit gewidmet und eine größere Ausdehnung gegeben werden möge, 
so ist zu bemerken, daß allerdings von gewissen Seiten her schon wieder¬ 
holt dieser Wunsch ausgesprochen, aber stets von dem hohen Ministerium 
des Unterrichts und zuletzt auch von der Conferenz der im Jahre 1849 zu 
Berlin versammelten Schulmännern (!) zur Wahrung und Erhaltung der we¬ 
sentlichen Bestimmung unsrer Gymnasien und im Interesse der Humanitäts- 
Studien zurückgewiesen worden ist. Würde aber deß ungeachtet vom Ge- 
meinderathe dieser Wunsch dem Ministerium des Unterrichts vorgetragen 
werden, so ist voraussichtlich mit Sicherheit zu erwarten, daß demselben 
aus Princip und in Gemäßheit des Gesammt-Organismus der preußischen 
Gymnasien nicht werde willfahrt werden und auch für unser Gymnasium 
nicht willfahrt werden kann, ohne die Natur und den Beruf dieser allge¬ 
meinen höhern Humanitäts-Bildungsanstalt wesentlich zu alteriren. Noch ist 
eine Deutung übrig, die dem fraglichen Anträge zu Grunde liegen kann, 
nämlich daß damit gemeint sei, dem bisherigeu Lehrer der Naturwissenschaf¬ 
ten eine Gehaltserhöhung zu bewilligen. Wenn dieß gemeint ist, so kann ich 
im Interesse des genannten verdienstvollen Lehrers den gestellten Antrag 
wohlwollender Berücksichtigung nur angelegentlichst empfehlen.“ 

Diese geschickt abgefaßte Eingabe Schoens bewirkte, daß der Ge¬ 
meinderat, dem sie vorgelesen wurde, am 7. Januar 1851 den Antrag Hahn 
aus verschiedenen und z. T. berechtigten Gründen (Nichtzuständigkeit des 
Gemeinderats für diese Frage; Unmöglichkeit, in den Studiengang des Gym¬ 
nasiums zu Gunsten einer größeren Pflege der Naturwissenschaften einzu¬ 
greifen usw.) ablehnte. Die Denkschrift hatte natürlich ihre schwachen 

*) Tatsächlich nahm er im Herbste 1829 seine Entlassung. Der Direktor Schoen 
als Mathematiker von Fach übernahm den mathematischen Unterricht in den oberen 
Klassen. 
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Stellen. Daß Schoen eine Oberlehrerstelle für Mathematik zu seiner persön¬ 
lichen Entlastung für wünschenswerter hielt als eine für Naturwissenschaf¬ 
ten, war ihm nicht zu verdenken; daß er aber der Bewerbung Müllets um 
eine Oberlehrerstelle die Spitze abbrach, indem er ihn, der bloß Titular- 
Oberlehrer war, als wirklichen Oberlehrer hinstcllte, war eine ähnliche Miß¬ 
deutung des tatsächlichen Sachverhalts, wie sie auch im Sitzungsprotokoll 
des Verwaltungsrates vom 30. März 1850 (oben S. 313) in Bezug auf die 
Müller unterstellten Absichten zu Tage getreten war. Daß Müller ein höheres 
Gehalt, als es der von ihm bekleideten ersten ordentlichen Lehrerstelle ent¬ 
sprach, erhalten würde, konnte Schoen ebenso wenig erwarten, wie daß er 
als Titular-Oberlehrer seinen Rang vor einem wirklichen Oberlehrer haben 
würde. Ersteres hatte das KPSK bereits in seiner Verfügung vom 5. Mai 
1845 (oben S. 311) abgelehnt, letzteres widersprach allen Grundsätzen der 
preußischen Verwaltung. Darin hatte aber Schoen unzweifelhaft recht, daß 
der Kultusminister unter den herrschenden pädagogischeu Anschauungen der 
damaligen Zeit niemals die Gründung einer Oberlehrerstelle für Naturwissen¬ 
schaften an einem Gymnasium genehmigt haben würde. Die „Gymnasial¬ 
politik“, wie sie seit dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. in 
Preußen gehandhabt wurde, zielte nach F. Paulsen (Das deutsche Bildungs¬ 
wesen in seiner geschichtlichen Bedeutung, B. G. Teubner in Leipzig 1906, 
S. 129) besonders auf eine Zurückdrängung der Naturwissenschaften, und 
wenn einige Jahre später am Aachener Gymnasium die Rundverfügung des 
Kultusministers vom 7. Januar 1856, welche eine möglichst weitgehende 
Verdrängung des naturgeschichtlichen Unterrichts aus den unteren Klassen 
bis zur Tertia einschließlich bezweckte, nicht völlig zur Ausführung kam, 
so geschah es offenbar deswegen, weil in Müller eine „völlig geeignete Lehr¬ 
kraft“ vorhanden war. Für diesen Fall hatte nämlich der Kultusminister 
Ausnahmen zugebilligt. In diesem Sinne ergingen auch die Verfügungen des 
KPSKs vom 1. Februar 1856 und 15. Juni 1859. So wurde Müllers persön¬ 
liches Schicksal mit dem großen Existenzkampf der Gymnasien, auf den ja 
auch Schoen hinweist, verflochten. 

Unterdessen hatte das KPSK einen anderen Weg eiugeschlagen, um die 
verworrene Sachlage zu klären, und dem vom Verwaltungsrate vorgeschla¬ 
genen und vom Stadtrate gewählten llewerber den Nachweis der vollen 
Lehrbefähigung in den alten Sprachen bei der wissenschaftlichen Prüfungs- 
Kommission in Bonn auferlegt. Als er diesen nicht zu erbringen vermochte, 
erklärte das KPSK unter dem 7. Oktober 1851 dem Stadtrate, seiner Wahl 
vom 14. Mai 1850 nicht Folge geben zu können, und verfügte die erneute 
Ausschreibung der Stelle durch das Amtsblatt der Kgl. Regierung zu Koblenz. 
Infolge der dadurch veranlaßten Neuwahl wurde der ordentliche Lehrer 
Dr. Martin Joseph Savelsberg vom Bonner Gymnasium als vierter Oberlehrer 
an das Aachener Gymnasium berufen. Nach dessen Aufrückeu in höhere 
Stellen wurde Dr. Renvers vierter Oberlehrer, später Syröe. Joseph Müller 
aber behielt die erste ordentliche Lehrerstelle und erlangte auch nicht 
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seinen Rang unter den wirklichen Oberlehrern. Zwar wurde er in den 
Jahresberichten der Anstalt einige Jahre hindurch (1851 ff.) dem Religions¬ 
lehrer, der bestimmungsgemäß zwischen den Oberlehrern und ordentlichen 
Lehrern aufgeführt zu werden pflegte, vorangestellt; doch unterblieb auch 
dieses seit 1856. Bis zu seinem Ausscheiden aus dem Dienste war Müller 
an die erste ordentliche Lehrerstelle und ihr schmales Einkommen gefesselt. 
Wenn er dadurch nicht in so schwere materielle Sorgen geriet, wie manche 
seiner Amtsgenossen, die in höhere Stellen nicht gelangten 1 ), so lag es an 
seinen persönlichen günstigen Vermögensverhältuissen, auf die das Mitglied 
des Verwaltungsrates Hermseu in einem Berichte über eine Revision der 
Gymnasialkasse am 2. Juni 1847 hinwies und die auch neuerdings von A. 
Thissen (a. a. 0. S. 4) festgestellt wurden. 

Die naturwissenschaftlichen Interessen, die für sein Berufsleben so ver¬ 
hängnisvoll geworden waren, blieben erhalten, wie schon die Programm- 
abhandlung des Jahres 1855 zeigt, und kamen seiner literarischen Tätigkeit 
zu gute, nicht nur, indem sie die Beobachtungsgabe des Dichters schärften, 
sondern auch, indem sie ihm eigenartige Stoffe und Gedankengänge nahe 
legten. Sieht man von seiner Dialektpoesie, die bereits hinlänglich gewür¬ 
digt worden ist, ab, so ist wohl das schönste Vermächtnis seiner poetischen 
Kunst das in P. Kaatzers Verlag 1854 erschienene „Muttergottcs-Sträußlein 
zum Maimonate“, dessen Ertrag er zur Restauration der Gymuasial-Kirche 2 
bestimmte. Es zerfallt neben einer Widmung in 8 Lieder: Schneeglöckchen, 
Schlüsselblume, Morgenstern, Immergrün, Veilchen, Maiblümchen, Vergiß¬ 
meinnicht, Weiße Rose. In zweiter, stark vermehrter Auflage auf 24 Lieder 
gebracht, ist es Aachen und Leipzig 1857 bei J. A. Mayer erschienen. Von 
der Beliebtheit jener Lieder zeugt wohl, daß sie nicht nur von dem Aachener 
Musiker Fr. Fr. Gerhard Kirchhof 8 , sondern auch von dem bekannten Kom- 

‘) Als Beispiel diene sein oben mehrfach erwähnter Altersgenosse Richarz, bei 
dessen frühzeitigem Tode der Verwaltungsrat am 26. Dezember 1837 folgendes an das 
KPSK berichtete: „Das Patrimonial-Vermögen des Richarz ist durch seine Universitäts- 
Studien erschöpft worden, anderntlieils hat er davon während der Zeit, wo er bei dem 
Gymnasio zu Düren und bei dem hiesigen als Schulamtskandidat fungirte, wir glauben 
5 Jahre lang, zehren müssen. Nach seiner endlichen Anstellung erhielt er nur 40.) 
Thaler Gehalt, ein Betrag, den erlittene kostspielige Krankheit seiner Frau und seine 
eigene Gesundheitspflege verschlang. Seine Anstrengung, durch Nebenverdienst etwas 
zu erwerben, vermochte nicht hinlänglich zu helfen, vielleicht haben aber diese 
Anstrengungen seine Schwächlichkeit, die Aufzehrung seiner Kräfte und sonach seinen 
Tod befördert. Es war der Richarz ein thätiger Lehrer, der treu und eifrig in Erfüllung 
seiner Pflichten war; er hätte bei Lebzeiten, und wenn es nach den hiesigen Verhält¬ 
nissen anders möglich, wohl ein besseres Loos verdient.“ 

*) In diesem Zusammenhang verdient Beachtung, daß Müllers Ölbild im Historischen 
Museum der Stadt Aachen als Hintergrund die Turmseite der Gymnasialkirche aufweist. 

3 ) Marien Liedor (8) zum Maimonate für eine Singstimme mit Pianoforte Begleitung 
componirt u. dem Verfasser Herrn Dr. Jos. Müller hochachtungsvoll zugeeignet von 
F. F. Gerhard Kirchhof. Aachen zu haben beim Componisten (Opus 9). Lith. Anstalt 
v. Ed. Wedler in Aachen. — Neue Marien-Lieder (3). Mannscript von Dr. Jos. Müller. 
Für eine Singstimme mit Pianoforte Begleitung componirt n Frau Startz van Gülpen 
achtungsvoll zugoeignet von Fr. Fr. Gerhard Kirchhof. (Opus 10). Zu haben bei dem 
Herausgeber (Stecher nicht genannt). Aach. Stadtbibliothek. — Ein Franz Friedrich 
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ponisten und Dirigenten P. v. Lindpaintner vertont und als Kompositionen 
in dem durch die Herausgabe von R. Wagners Musikdramen berühmten 
Hause vou B. Schotts Söhnen in Mainz verlegt worden sind: „Muttergottes- 
Sträußlein zum Maimonat. Acht fromme Lieder von Dr. Jos. Müller für eine 
Singstimme mit Pianofortc Begleitung von P. v. Lindpaintner. 164tes Werk.“ 
Ich schließe mit dem gleichen Wunsche, den bereits A. Thissen (a. a. 
0. S. 4) au die Stadtverwaltung richtete: Möge der kleine Beitrag zur Er¬ 
hellung von Müllers Lebensweg dazu dienen, daß die Nachwelt dem ver¬ 
dienten Manne an äußeren Ehrungen das zulege, was die Mitwelt ihm ver¬ 
sagte oder versagen mußte. Dann trägt Joseph Müller kein anderes Los, als 
es den meisten deutschen Dichtern beschieden gewesen ist. 

Aachen. Alfons Fritz. 


з. Ein „Register“ über die Einnahmen und Ausgaben der 
Burtscheider Abteikirche in den Jahren 1691—1708. 

Das Buch, welches wir besprechen wollen, enthält keine welterschüttern¬ 
den Ereignisse, sondern nur Dinge von untergeordneter Bedeutung, die aber 
schon wegen der Patina, die ihnen ein Alter von stark 200 Jahren auf¬ 
gedrückt hat, ehrwürdig und wissenswert erscheinen. Die Einnahmen und 
Ausgaben der Abteikirche in Burtscheid, die die „Küstersche“ Gertrud von 
Renesse, welche als solche dieser Kirche „vorgestellt“ war, mit peinlichster 
Genauigkeit iu den Jahren 1691—1708 verzeichnet hat, bilden seinen Inhalt. 
Es ist ein in Schweinsleder gebundenes Heft in Quartformat, welches 56 
beschriebene Seiten zählt und jetzt im Pfarrarchiv von St. Johann aufbewahrt 
wird. Wie sich schon von vornherein vermuten läßt, sind die Eintragungen 
besonders in kirchlich-liturgischer, dann in orts- und familiengeschichtlicher 
sowie auch in wirtschaftlicher Beziehung wichtig genug, um etwas genauer 
auf dieselben einzugehen. Die Angaben über die abteiliche Schatz- und Ger- 
kammer, über die sonstige Ausstattung der alten Kirche sowie über die mit 
ihr verbundene Marienkapelle bringen manches Neue oder bisher wenig 
Bekanntes. 

Die Abtei Burtscheid wurde unter Otto III. von dem süditalischen 
Mönch Gregorius gegründet, der auch ihr erster Abt war. Er ist gestorben 
im Jahre 999. Selbst Basilianer, nahm er mit seinem Eintritt in Deutschland 
die hier allein zulässige Regel des hl. Benedikt au. Da das Benediktiner- 

Kirchhof war 1815—1821 am Aach. Gymnasium hauptsächlich als Gesanglehrer tätig 
und zeichnete sich durch bemerkenswerte Aufführungen, auch eigener Kompositionen, 
bei Schulfeiern aus. Gemäß seinen in Rossels „Rheinisch-westfälischer Monatsschrift“ 
(Aachen 1824—25) erschienenen Aufsätzen war K. nach Eupen gegangen. Ob Fr. Fr. 
Gerhard K. mit ihm identisch oder etwa sein Sohn ist, vermag ich nicht festzustellen. 
Vgl. ZdAGV 39, S. 98, 101, 140. In einem Konzert der Concordia (31. Mai 1842) wurde 

и. a. vorgetragen „Ständchen“ von G. Kirchhof u. „Der taubstumme Knabe“, gedichtet 
von Dr. J. Müller, komp. von C. F. Ackens. Aach. Zeitung 1842 Nr. 151. 
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kloster nach einem Bestände von etwas über 2u0 Jahren in Verfall geraten 
war, nahm Erzbischof Engelbert von Köln eine Aufteilung der wenigen noch 
vorhandenen Mitglieder auf verschiedene Kloster desselben Ordens vor und 
versetzte im Jahre 1220 die Cisterziensernonnen vom Salvatorberge bei Aachen 
in die verwaiste Abtei Burtscheid. 1 Es waren ihrer ungefähr 50, die unter 
ihrer Äbtissin Helswendis hier eiuzogeu. Nonnen desselben Ordens sind dort 
verblieben bis zum Jahre 1802, wo sie von den Franzosen aus ihrem fried¬ 
lichen Heim vertrieben wurden. Die ursprüngliche Zahl haben sie in der 
Folgezeit nie mehr erreicht; meistens zählte der Konvent nur einige 20, im 
Jahre 1782 2 noch 11 und bei der Auflösung nur noch 9 Mitglieder. 

Aus den Aufzeichnungen unseres „Registers“ geht hervor, daß in den 
17 Jahren, über die es berichtet, nur zwei Novizinnen aufgenommen 
werden konnten und daß diese in damaliger Zeit bei ihrem Eintritt 300 Gulden 
— der Gulden hatte 6 Mark, die Märk 6 Bauschen oder 5 Pfennige nach 
heutigem Geldwerte —, bei Ablegung der Profeß 12Pattakons zu 10 Gulden 
4 Märk der Kirche zu zahlen hatten: „Empfank der 300 gl. aix von den 
Freulens, so den scholareurock anthun und der 12 pattag. species der pro- 
fession. Anno 1697 den 3. Februari haben die freulens von Dobbelstein und 
Paland den schölrock angetan. Ihr H(oeb) W(ürdeu) hat die 600 gi. em¬ 
pfangen. — Den 11. nov. 1698 haben obgl. freulens ihr noviciat angefangen. 
1698 den 16 nov. haben die beiden freulens profession gethan: von Ihr H. W. 
empfangen 24 pattag. sp. ä 10 gl. 4 m. fac. 256 g.“ 

Da die ausnahmslos dem Adel ungehörigen Stiftsfräulein nicht durch 
.irgend eine weibliche Beschäftigung ihren Unterhalt verdienten, so waren 
sie lediglich auf das Vermögen angewiesen, welches sie einerseits königlicher 
Freigebigkeit, anderseits reichen Verwandten verdankten. Es war großen 
Schwankungen unterworfen, so daß Zeiten der Not mit solchen des Über¬ 
flusses abwechselten. Zum größten Teil bestand es in Häusern und 
Landbesitz und war zeitweise so groß, daß zu der Zeit, wo in Aachen 
der dritte Teil der inneren Stadt in geistlichen Händen war, es in Burt¬ 
scheid nicht viel anders gewesen sein wird. Die Ländereien waren, soiveit 
es sich um größere Flächen handelte, auf eine lange Reihe von Jahren, die 
kleineren nur auf kurze Zeit, gewöhnlich auf ein Jahr, verpachtet. Der 
Pachtzins war im allgemeinen uicht hoch bemessen; zudem wurde auf un¬ 
günstige Witterungsverhältnisse und auf die Notlage der Pächter alle mög¬ 
liche Rücksicht genommen, so daß auch in Burtscheid das alte Wort „Unter 
dem Krummstab ist gut leben“ nicht zu schänden wurde. Wie ansehnlich 
der Besitzstand der Abtei noch unmittelbar vor der Säkularisation war, er¬ 
sieht man daraus, daß damals außer 39 Häusern in Burtscheid eine ganze 
Reihe von Pachthöfen dazu gehörten, die in Burtscheid, im Aachener Reich, 
im Jülicher Lande und in der belgischen Provinz Limburg lagen, auch noch 


>) MG. SS. XV p. I, S. 1199. 

Aachener Raths- n. Staatskulender auf das Jahr 1782, S. 98. 
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8 Mahlmühlen, zur Hälfte 1 „in den sogenannten Rotbenden“. Die Ländereien 
und Wiesen, die „in die acher heyd“ lagen, und ein „kleines weiergen“ 
bildeten gleichsam die Dotation der Kirche. Sie waren im Jahre 1691 an 
zwei Pächter vergeben, von denen jeder jährlich für 6 1 /, Morgen 33 Taler 
Aachener Währung — der Aachener Taler = 25 Mark — und 7 Gulden 
für „licopf“ (Draufgeld zum Vertrinken) zahlte. Der kleine Weiher, der an 
einer anderen Stelle der „Münstersche“ genannt wird, war für einen Taler 
verpachtet. Im Jahre 1693 ließ die Abtissin beiden „wegen erlittene scha¬ 
den und salvegarde (sauvegarde)“ je 6 Taler nach, ebenso der Witwe eines 
Pächters 7 Taler „wegen ihrer armuth“. 

Einkünfte flössen auch der Kirchenkasse zu aus einzelnen Rechten, 
die der Äbtissin als Landesherrin zustanden. So hatte sie das ausschließliche 
Recht, Bier brauen zu lassen, das sogenannte Brauregal (juris regalis). Das 
Brauhaus, welches auf der linken Seite der unteren Hauptstraße lag, heute 
die Hausnummer 7 führt und noch beim Volke „groß Panes“ heißt, war 
vermietet; der Pächter mußte jährlich 16 Gulden an die Kirche zahlen: 
„Empfanck des Abteienpanhaus, mus jahrs geben 16 gl. aix“. 

Ein Einkommen eigentümlicher Art wurde dadurch erzielt, daß im 
Innern der Kirche Gräber für Verstorbene beiderlei Geschlechts her¬ 
gerichtet wurden. In einem Falle empfing die Küsterin für ein Frauengrab 
40 Gulden; in einem andern für ein Männergrab 56 Gulden: „Den 15. martii 
ist johannes Busselardt hier gewesener scheiffer in die kirch begraben: vor 
das grab empfangen 56 gl.“ Welche Kirche hier in Betracht kommt, ist 
nicht angegeben; an die Abteikirche zu denken geht nicht gut an, da sie 
nicht Pfarrkirche war. Es muß sich also wohl um die St. Michaelspfarrkirche 
handeln, die seit ihrer Incorporation im Jahre 1252 alle ihre Einkünfte an 
die Abtei abgeben mußte. Auf jeden Fall liegt hier ein Beweis dafür vor, 
daß die kirchlichen Vorschriften bezüglich des Begräbnisortes gerade in da¬ 
maliger Zeit allgemein übertreten wurden. Anfangs der neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts habe ich bei Gelegenheit von Nachgrabungen in der 
alten Pfarrkirche St. Stephan in Cornelimünster dieselbe Wahrnehmung ge¬ 
macht. Dort war der Fußboden des Chores und des Mittelschiffes mit Leichen 
angefüllt. In ersterem ruhten Geistliche, die noch an den Resten von Meß¬ 
gewändern zu unterscheiden waren von den Laien, die im Mittelraum lagen. 
Übrigens bestand auch in Burtscheid der allgemein übliche Brauch, um 
Allerseelen die Gräber zu beleuchten. Die Äbtissin verordnete, daß statt 
dessen einige Messen für die Verstorbenen gelesen werden sollten: „Noch 
auf allersehllendagh ist die kirch schuldig 2 messen lesen zu lassen im platz 
etliche graber zu beleuchten“. 

Meßstiftungen, die in einem besondern Buche geführt wurden und 
mit denen auch vielfach Zuwendungen für die Kirche verbunden waren, gab 
es eine große Anzahl. Das Register führt nur die 4 „Jahrgezeiten“ oder 


l ) Dio Säcnlarisafion der Abtei Burtscheid, Echo der Gegenwart, 1918, Nr. 52, 1 Bl. 
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Jabrgedächtnisse für 4 verstorbene Stiftsdamen an, weil bei denselben Prä¬ 
senzgelder, ursprünglich bestehend in Naturalien, besonders in weißem und 
rotem Wein, später in barem Geld zur Verteilung kamen:-„Vor diese vorge- 
melte Jahrgezeiten und 2 schuldige messen vor praesensi geben 11 gl. 4 m.“ 
Auffallend ist dabei der Preisunterschied zwischen weißem und rotem Wein. 
Während der erstere bis zu 5 Gulden die Kanne kostete, wurde der rote 
„blechert“ oder Ahrbleichert nur mit 9, höchstens 11 Mark berechnet. Es 
war auch Sitte, Osterabend Wein und Met zu verteilen. Ein Posten im 
Register trägt die Überschrift: „Ausgab des spanschen wein und Meedt, so 
Oster Abent in die Sacristei ausgeteilt wirdt.“ Alljährlich werden für 6 
- kannen spanischen Weins (zu 28 Märk) 28 Gulden und für 8 Kannen Met 
(zu 8 Märk) 10 Gulden 4 Märk verrechnet. 

Die Kirche bezog sodann die regelmäßigen Einnahmen aus den Opfern 
an Geld und Flachs sowie aus den Erträgnissen der Rübsamenpflan- 
zungen. Das Geldopfer belief sich im Jahre 1691 auf 103 Gulden; in den 
folgenden Jahren schwankte es zwischen 14 und 49 Gulden. Der Flachs, 
der einkam, wurde zu Leinwand verarbeitet. So heißt es: „1699 den 9 Fe¬ 
bruar den waibern geliebert 20 l / s Pfund §pirn von geopferte flacs, wovon be¬ 
kommen 55 eilen gebild vor handtügen, den waiberlohn ä 5 M., den flachs 
zu hecheln, das Pfund zu spinnen geben 5 u. 6 m., zu bleichen die eile 
ä 86 b. [Bauschen], hiervon 13 handtüger“. „10 vass reubsam“ hatte die 
Küsterin in 4 Jahren vom Kirchhof bekommen. Sie hatte nämlich einen Teil 
des Kirchhofes umgraben und mit Rübsamen bestellen lassen; auch mußten 
die verschiedenen Pachthöfe ein gewisses Maß liefern, woraus dann das 
Rüböl für die Kirche gepreßt wurde. 

Die Abteifräulein und andere Wohltäterinnen machten auch der Kirche 
viele und ansehnliche Geschenke teils in Geld, Leinwand und Paramenten, 
teils in wertvollen, metallenen kirchlichen Gebrauchsgegenständen: „Den 
20 augusti 1693 hat Agnes von Gürtzenieh geben 20 Rixthlr. gegen 56 M. 
— 1703 den 30 juli ist verehrt 50 Rixthlr. fc. 466 gl. 4M. — Die Freulen 
von Yve Priorin [nachmals Äbtissin 1703—1713] hat geben 12 Purificatori 
[Fingertücher] und 1 wiße kap, warvon 2 Vorheng gemacht. — 1697 hat 
Frcule von Palandt geben 1 Rhoden brocarde [schweres Seidenzeug, mit 
Gold und Silberfäden durchwebt] kleit. — Die Freule von Gülpen hat geben 
das große Linewandt Schaff [Schrank], — 1692 hat ihre H. W. von Trips 
die kirch verehrt 1 p(aar) große selbere altarlüchteren. — 1693 bat Frl. Pri¬ 
orin [Angelberta d’Yve de Soye] die kirch geben 1 p. große silbere altar¬ 
lüchteren, und 1701 hat sie geben 1 p. taffel lüchteren, welche mit ihr guht 
finden applisert [verwendet] ahn den silbere krantz des Tabernackels, wagen 
[wiegen] obgl. lüchteren 2 Pfund 5 1 /* lot.“ — Eine besondere Guttäterin der 
Kirche scheint die Äbtissin Agnes von Berghe genannt Trips gewesen zu sein. 
Sie schenkte außer den 2 großen, mit ihrem Hauswappen versehenen silber¬ 
nen Leuchtern verschiedene Paramente und eine silberne Lavaboschüssel 
mit zwei Kännchen, die sich heute noch unter den Inventarstücken der Pfarr- 
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kirche St. Johann befinden. Endlich gab „ihr H. W. zur gedechtnus ein 
creutifix von bois d’arab“. Die Äbtissin Anna Raitz von Frentz (161f>—1639) 
hatte eine Stiftung gemacht, aus der der Kirchenkasse jährlich 50 Gulden 
zuftossen: „Ihr H. W. hat hessiger horchen 100 Königsthlr geben, war vor 
Sey alle Sondagh und Firdach, auch alle dinstaghe under die Meß von 
St. Anna schuldig sein, 3 waeks Kertzen laßen zu brennen vor ihre bihltnuß. 
Die gemeinte von Borschet zahlt den intcreße den 10 May.“ 

Den Einnahmen standen gewöhnliche und außergewöhnliche Ausgaben 
gegenüber, die die Küsterin für die Zeit ihrer Amtsführung mit ängstlicher 
Pünktlichkeit bis ins kleinste hinein gebucht hat und die besonders in die 
wirtschaftlichen Verhältnisse damaliger Zeit einen Einblick gewähren. Zu 
den täglichen Ausgaben gehörten in erster Linie die „ahn Hostien“. Hier 
fällt das Schwanken in der Zahl auf, welches sich in den einzelnen Jahren 
bemerkbar macht. Bei den großen Hostien wechselt der Bedarf zwischen 
1300 im Jahre 1697 und 4400 im Jahre 1703, bei den kleinen zwischen 500 
im Jahre 1695 und 1600 im Jahre 1704. Da die Abtei auch für andere 
Kirchen z. B. für Orsbach, wo sie seit dem Jahre 1347 ein umfangreiches 
Gut, den sogenannten Nonuenhof,* besaß, das Brot für das hl. Opfer zu 
stellen hatte, sind wohl auch diese Beträge in obige Zahlen eingeschlossen. 
Zu den gewöhnlichen Ausgaben sind zu rechnen die „ahn waecs, Machlohu von 
kertzen, flambauen, auch an Spintlicht und wiraucht“. Weißer und gelber 
Wachs wurden im Rohstoff, ersterer das Pfund zu 4 Gulden 5 Märk, letz¬ 
terer zu 21 und 23 Märk eingekauft. An Machlohn wurden für die Her¬ 
stellung von Kerzen 9 Bauschen das Pfund bezahlt. Sogar die 5 roten 
„packknöff“ (Osterkerze) sind in die Jahresrechnuug besonders eingestellt. 
Aus dem nachfolgenden Vertrag zwischen der Abtei und der Kerzenmachcrin 
geht hervor, daß mau eine bestimmte Kerzenart auch leihweise haben konnte 
und daß das Gewerbe der Lichterzieherei damals, wenigstens in Burtscheid, 
in weiblichen Händen lag: „Finde, daß 1692 den 4 junii hab müssen zahlen 
vor die heur [Miete] der 4 weißen flambauen, so H. Sacrainentstag gebraucht 
werden in die Prozession, 4 gl., hab mit die kerzenmächersche Marie Laus¬ 
berg accordirt, dass wan vorge flambauen solten gebrochen werden, selbige 
den machlohu zahlen, wan aber gantz restituert, selbige jahrs schuldig sein, 
auf vorgl. Fest hier zu liberen auf die abdey, wan weitters vor hissiger 
kirch wolt arbeiten“. Au Rüböl verrechnete die Küsterin, abgesehen von 
den oben erwähnten Erträgnissen der Rübsamenfelder, noch 2500 Gulden. 
1709 muß ein besonders kalter Winter gewesen sein; denn in den Rechnun¬ 
gen wird eigens vermerkt: „den 10 januarii bis den 16 Martii gekauft 5 l / 4 
kann Olg, willen [weil] disseu befroren, die kann ä 13 m.“ 

Laufende Ausgaben verursachte auch die Kirchenwäsche. „Ausgaeb 
ahn Seiff, Stiff [Stärke] und wäschlohn“ lautet die Überschrift des bezüg¬ 
lichen Abschnitts in den Rechnungen. Das Pfund Seife kostete 23 Bauschen, 
das Pfund Stärke einen Gulden, und der Waschlohn betrug für den Tag 
7 Märk. Das Fegen und Reinhalten der Kirche und das Scheuern des Kupfer- 
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werks wurde. für das ganze Jahr verdungen gegen eine Summe, die sich für 
die ganze Dauer der Amtszeit der Küsterin von Renesse auf etwas über 
200 Gulden belief. Einmal im Jahre wurde die Kirche gründlich abgestäubt 
und gescheuert. Das erstere besorgten die „Leyendecker“ [Dachdecker] i 
letzteres die Mägde. Hierbei gingen ihnen zur Hand Tagelöhner, deren Auf¬ 
gabe es lediglich war, „das heiss“ d. h. das warme Wasser vom Brunnen 
herbeizuschaffen. Alle zusammen bekamen dafür 8 Gulden, die Mägde außer¬ 
dem noeh „Britzellen“, wofür 1 Gulden in Rechnung gestellt wurde. 

Mehr gelegentliche Ausgaben waren die „ahn Schreiner, Schlosmächer, 
Holtz- und Glaesraächer und notwendige Sachen, als Lim, Nägel etc.“ Unter 
dieser Rubrik findet sich auch folgende, bislang unbekannte Ausgabe: „1697 
den 29 Juli hab ich mit Bewilligung von ihr H. W. das capellgen lassen 
abbraichen, das gerembs theils auf der andern zeiten gestellt, das überioh 
holz beug [Bänke] lassen machen.“ Kapellchen heißt heute noch im Volks¬ 
munde der stattliche, sechseckige Neubau im romanischen Stile in der Gre- 
goriusstraße, der seit 1903 die Stelle des ehemaligen unansehnlichen Gottes¬ 
hauses einuimmt. Das ursprüngliche Kapellchen, nicht viel größer als ein 
Heiligenhäuschen, das im Jahre 1644 errichtet worden war, muß wohl, wie 
auch die damit verbundene Eremitenwohnung, nur in Fachwerk ausgeführt 
gewesen sein. Diese Bauart war schon um deswegen in Burtscheid sehr 
beliebt, weil damals noch das nötige Bauholz aus dem Gemeindewalde den 
Bewohnern unentgeltlich zur Verfügung stand. Der unfertige Zustand der 
Kapelle scheint auch der Grund gewesen zu sein, weshalb der Kölner Ge¬ 
neralvikar J. H. Ancthan im Jahre 1692 nur die auf drei Jahre beschränkte 
Erlaubnis zur Feier der hl. Messe auf einem Tragaltare (super altari por- 
tatili) gab. Um nun für den zu errichtenden Neubau in Ziegeln, der dann 
wesentlich unverändert bis zur Erbauung des heutigen Gotteshauses be¬ 
standen hat, Platz zu schaffen, wurde die alte Fachwerkkapelle niedergelegt 
und die Holzrahmen, das „Gerembs“, die den Mörtel umschlossen, zur An¬ 
fertigung von Bänken verwendet. Der Arbeitslohn, den die Schreiner und 
andere Handwerker zu damaliger Zeit auf den Tag bekamen, nämlich 8 bis 
10 Mark, war nicht so geringfügig, wie es auf den ersten Blick erscheint, 
wenn man in Anschlag bringt, daß man für dieses Geld ein Pfund Kuh- und 
ein Pfund Schweinefleisch kaufen konnte. 

Wenden wir uns nun von den tagtäglichen den außergewöhnlichen 
Ausgaben zu. Da kommen hauptsächlich die für die Schatz- und Ger- 
kammer in Betracht. Den wertvollsten Teil der Schatzkammer bildeten die 
vielfach in kostbarer Fassung vorhandenen Reliquien. Dihse Kleinodien 
vor jeder Gefährdung zu bewahren, sie zu vermehren und zu verschönern 
war man aufs sorgsamste bedacht. Gefahr drohte ihnen im spanischen Erb¬ 
folgekrieg (1701—1714). Darum ließ die Küsterin am 1. August 1701 „die 
Heligtumskist beschlagen mit iscrc bend, das schloß verändern und die kist 
hoegen |höher machen], den Schriner ein käst [um darin die „heligtumskist“ 
unterzubringenj machen, um die reliquären zu lleuicn [zu flüchten], 60 Fuß 
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holz 20 gl. machlohn 25 gl. 3 m.; am 19 sept. ist das heligtum eiugepackt 
worden . . . die kneghts so selbiger in Aachen gedragen, geben 4 gl. 4 m. 
Den Cappitellsbod, so das Hochmunster aufgedaen und die kästen belffen 
auffdragen, 4 gl. 4 m.“ Die nähere Veranlassung zur Fluchtung der Heilig¬ 
tümer erzählt Meier in den „Aachenschen Geschichten“ S. 682 in seiner 
drastischen Art folgendermaßen: „Wie ein Blitz waren 16000 Mann Fran¬ 
zosen bei der Hand, um die Köllnischen und Lüttischen Lande, deren Erz- 
und Bischof Joseph Clemens zur Partei ihres Königs [Ludwig XIV.] sich 
geschlagen hatte, bei Zeiten zu besetzen, sogar hatten dieselben das nehra- 
liche mit der Stadt Aachen vor, ließen auch an den dortigen Magistrat 
gesinnen: Er möchte von ihren Truppen eine Besatzung in Burtscheid auf¬ 
nehmen.“ Wiewohl für Aachen und Burtscheid dieselbe Gefahr drohte, muß 
doch die Äbtissin das Gefühl gehabt haben, daß ihre Schätze sicherer in 
Aachen aufgehoben seien. Dort verblieben sie in der Annakapelle des Hoch¬ 
münsters bis zum 8. Juli 1706, wo sic in die Abteikirche zurückgebracht 
wurden. 

Veränderungen und Verschönerungen, die hier und da an den Reli- 
quiaren vorgenommen wurden, erheischten besondere Ausgaben. So ließ 
die Küstersche am 22. August 1693 „ein stück des heligen creuz einsetzen, 
das creuzgen wiegt an silber 3‘/ 4 loth, das iiberguld hat die freulen von 
Frentz geben.“ Hier handelt es sieh um eine in vergoldetes Silber gefaßte 
kreuzpartikel, die sich in Form eines kleinen Kreuzes oberhalb der Statuette 
des hl. Johannes an dem Prachtstücke der Goldschmiedekunst, der Büste 
desselben Heiligen, noch heute befindet. — „Das Kaistgen, das die windelin 
Jesu in verehrt, mit silberne plätgens belaght, wiegt an silber 2‘/ a lot.“ Das 
Kästchen mit einem Teilchen von den Windeln des Herrn wurde in der Neu¬ 
zeit durch eine unter Glasverschluß befindliche Tafel ersetzt. — Die kupfer¬ 
vergoldete Büste des hl. Evermarus scheint damals angefertigt worden zu 
sein. Es werden nämlich unter dem Datum des 15. Mai 1707 Angaben ge¬ 
bucht, die sich auf die Herstellung derselben beziehen: „Noch den 15 Mai 
die form des heuchsels von St. Evermarihaupt zahlt 2 gl. 4 m. [Der Kern 
der Büste ist nämlich von Holz]; den kupfergeißer vor jedes hochsei 4 gl. 
fc. 4 stück 16 gl.“ Die „hocbsel“ oder kupfernen Häkchen dienten dazu, die 
Metallstücke an dem Holzkerne zu befestigen. Die Reliquie des Heiligen, 
seine Hirnschale, war im Anfang des XVI. Jahrhunderts von Rütten, einem 
Orte in der belgischen Provinz Limburg, wo die Abtei seit dem Jahre 1018 
einen Hof und seit 1250 auch das Patronatsrecht über die Pfarrkirche besaß, 
nach Burtscheid gekommen und hier in der angegebenen Art im Anfänge 
des XVIII. Jahrhunderts gefaßt worden. 

Im Jahre 1706 bezahlte Fräulein von Renesse „ein silber räiugen, so 
um das miraculeus bild von St. Nicolai kommen“ mit 15 gl. 5 m. 3 b. 
Es ist ein schmaler Silberstreifen, der damals um das berühmte musivische 
Nikolausbild, von dem man allgemein annimmt, daß Gregorius es aus Unter¬ 
italien mitgebracht habe, gelegt worden ist. Er trägt die Aufschrift: Reno- 
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yatum 1706. Da meines Wissens von einer Erneuerung des byzantinische 
Herkuuft verratenden Bildes um das Jahr 1706 nichts bekannt geworden ist, 
so ist es möglich, daß die Renovation lediglich in der Anbringung des Rähm¬ 
chens bestanden hat. Eine gründliche, im ganzen wohlgelungene Erneuerung 
des Bildes ist erst im Jahre 1854 von dem Kölner Conservator Raraboux 
vorgenommen worden. 

Aus alten Reliquiaren wurden neue gemacht. Im Jahre 1700 
lieferte der Goldschmied Gentis in Aachen zwei silberne Reliquiengefäße im 
Gesamtgewicht von 3 Pfund 6 1 / a Lot, wogegen er au altem Silber, welches 
von drei vergoldeten Reliquiaren hergenommen wurde, 57 a / 4 Lot erhielt. 
An Silber und Machlohn, der für das Lot mit 10 Mark berechnet wurde, 
zahlte die Kirche noch 392 Gulden. Im Jahre 1701 machte der Goldschmied 
Rüttgers, dessen Firma heute noch besteht, „ein par rclikäreu mit silber 
garnirt, wägen an Silber 4 Pfund 3‘/ s loth.“ Der Preis betrug 117 Reichstaler 
zu 56 Mark. Man verwendete dazu einen silbernen Becher, den Fräulein von 
Frentz geschenkt hatte. Demnach huldigten die Abteifräuleiu auch dem 
allgemein geübten Unfug, in stofflicher und künstlerischer Beziehung wert¬ 
volle Gegenstände, die vielleicht durch langjährigen Gebrauch oder auf sonst 
eine Art eine Beschädigung erlitten hatten, einfach dem Schmelztiegel zu über¬ 
antworten. Aus dem so gewonnenen Metall wurden dann Sachen von meist 
fragwürdigem Kunstwert hergestellt. Zum Beleg hierfür sei noch ein Beispiel 
angeführt, welches auch in dem „Register“ enthalten ist. „Den 12. August 
1702 hat Goldschmied Richtorich gelibert einen silbere Tabernakel, welches 
wiegt 6 Pfund 24*/ a lot, jedes ä 5 gl. fc. 216 , / 2 lot ä 5 gl. — 1082 gl. 3 m. 
Machlohn jedes lot 2 gl. Summa 1515 gl. 3 m. Hiervon wird abgezogen, 
was an Silber gelibert: 1) Ein p. taffellüchteren 2 Pfund 5'/ a lot ä 5 gl. 
fc. 247 gl. 3 m. 2) ein Lampetkannen [Lavabokaune] fc. 160 gl. 3) item 
ein silberes Dösgen wiegt 6‘/ a lot fc. 34 gl. 4 m. Summa ahn Silber gelibert 
3 Pfund 10 1 / 2 lot, selbiges ahn obengl. 6 Pfund 24‘/ a lot abgezogen, restirt 
ahn Silber zu zahlen 5 gl. das lot, thut 3 Pfund 14 lot ä 5 gl. 55 gl. und 433 gl. 
Summa Summarum 983 gl. und wegen 4) 36'/ a lot Silber ä 32 m. geht noch 
ab 13 gl. 2 m., so das noch zu zahlen bleibt 969 m. Das dessin [Zeichnung] 
des tabernackels und das Holzwerk zahlt 4 Rs. fc. 37 gl. 2 b., das Über¬ 
gülden ahn die krön 11 gl. 4 m. Summa 1018 gl. 4 m.“ Wegen der in der .. 
Kirche aufgestellten Schätze bezahlte man an besonderen Festen, wie z. B. 
am Feste des hl. Johannes und des hl. Bernardus, besondere Wächter. 

Auch die Gerkainmer, welche aufs reichlichste versehen war, er¬ 
heischte fortwährend „Ausgaeb an Ornamenten und Reparation derselbigen.“ 
Bis zur Stunde bewahrt die Pfarrkirche St. Johann als Rechtsnachfolgerin 
der ehemaligen Abteikirche noch eine Anzahl überaus wertvoller Paramente, 
deren Alter teilweise bis ins XIV. Jahrhundert zurückreicht und deren Reich¬ 
tum an figürlichen Stickereien mit der Kostbarkeit der Stoffe wetteifert. 
Auf deren Instandhaltung sowie Vermehrung durch Neuanschaffungen waren 
die Eigentümerinnen aus naheliegenden Gründen aufs sorgsamste bedacht. 
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Die Aufwendungen hierfür waren neben den „Angneb ahn Goldschmitt und 
Silhere Werk“ die größten, welche das „Register“ überhaupt verzeichnet. 
Seide in den verschiedenen kirchlichen Farben, Brokat (schweres Seidenzeug 
mit Gold und Silberfäden durchwebt), Satin, Seidenatlas, Bouloniseh Gold- 
und Silbergaloun (vom frz. galon, Borte), Kattun (leichtes Baumwollengewebe), 
Kammelott (Gewebe aus Kamelhaaren) und Zwillich, (Gewebe mit Doppel¬ 
fäden) sind die Stoffe, die meistens in den Rechnungen Vorkommen und Ver¬ 
wendung fanden bei Neuanschaffungen oder bei Ausbesserung von Meß¬ 
gewändern, Vorhängen und Bekleidungsstücken für die Heiligenfiguren. An 
Vorhängen, Antipendien für die Altarmensa, die, in Rahmen gespannt, so 
eingerichtet waren, daß sie beiderseits verwendet werden konnten, waren so 
viele vorhanden, wie die verschiedenen Festkreise erforderten. Die für die 
Werktage bestimmten ließ die Küsterin 1700 „auf eine seydt verneuern, auf 
die andere mit blnmen schilderen, vor dem lioghen altar und Muttergottes¬ 
altar auf zwei syde schilderen; dem schilderer geben 65 gl 2 m.“ Im Chore 
hingen „Gardinen“; ob sie zur Verhängung des Nonnenchores oder zur Be¬ 
deckung der Wände hinter den Heiligenbildern dienten, ist nicht angegeben. 
An ein sogenanntes Hunger- oder Fastentuch zu denken, liegt wohl etwas 
zu weit ab. 

Es erübrigt nun noch schließlich einen Blick zu werfen auf die innere 
Ausstattung der alten Abteikirche, welche von der Mitte des XIV. Jahr¬ 
hunderts bis ungefähr um das Jahr 1750 an Stelle der heutigen gestanden 
hat. Aus den Mitteilungen des „Registers“ geht hervor, daß sie sechs 
Altäre hatte. An erster Stelle ist zu nennen der Hochaltar, dessen Be¬ 
malung Meister von der Heiden im Jahre 1692 für 30 Reichstaler besorgt 
hatte. Auf demselben hatte auch wohl das silberne Tabernakel Aufstellung 
gefunden. Was später aus demselben geworden, ist mir nicht bekannt; wahr¬ 
scheinlich ist es auch dem Schmelztiegel verfallen. Auf den beiden Seiten 
des Altars befand sich je ein schwebender Engel: „Die beiden Engellen, so 
an den hoghen Altar hangen, 1693 lassen verneueren — 10 gl.“ Zu einem 
Antipendium kaufte die „Küstcrsche“ (1709) 4'/ s Ellen „reuh [rot?] tugh, 
6 vierdel breit, die eilen 8 m.“ Es folgen dann der Christ-, Muttergottes-, 
St. Anna-, Bernardus- und Antoniusaltar. Die „Vorhänge und Gardinen“, 
die im Laufe der Zeit für die Ausstattung derselben besorgt wurden, sind 
alle nach Stoff, Farbe und Preis genau registriert. Aus einem Ausgabeposten 
ersehen wir, daß die alte Abteikirche mehrere Chorbauten gehabt haben muß ; 
denn es heißt in demselben: „eine communionbauk in St. Jans Chor“. Kanzel 
und Beichtstühle waren ebenfalls in der Abteikirche vorhanden: „Henrich 
vor 6 Handfässer [Handgriffe] vor den Predigstöl geben 2 gl.“ „Caspar 
Geubbels geben holtz vor ein Beichtstoel: 7 Rixthlr.“ Auch verzeichnen 
mehrere Eintragungen die Ausgaben für Mcßpültchen: „Ein Pulpiter auf den 
altar 4 gl. 4 m.“ Das Römische Meßbuch (Missale) bezog man von Lüttich : 
„Den 20 April 1696 von Lüttich bekomen 1 Römisch Missal fc. 1 pistol, 
item 1 Requiems Meßbuch zahlt 4 Schill, ä 9 Mark, das Port(o) zahlt 16 m. 


Digitizer! by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Schnoek, Register über Einnahmen «.Australien d» Rurtschrider AHeikirrho. 32') 

/ 

fe. 48 gl., die kremp und Besehlager zahlt 5 gl. 2 m.“ Von Statuen und 
Bildern zum Schmuck der Kirche und zur Erhöhung der Andacht erwähnt 
das Register unter anderen ein Muttergottesbild, welches ein Herr Tollet 
aus Köln hatte kommen lassen und das an Fracht 9 Gulden gekostet hatte. 
Nachdem es für 10 Gulden „augestrichen“ worden, wurde es „bei den peni- 
tenten“ gekleidet und zwar „in blauen carmesin, violet satin mit boulonisch 
galoun borde.“ Das Bekleiden der Figuren war in damaliger Zeit gang und 
gäbe; sie hatten ihre Werktags- und Festtagsgarderobe. In dem vorliegenden 
Falle besorgten das Bekleiden die Nonnen des Poenitentenklosters in der 
Adalbertstrasse zu Aachen, welche den Ruf hatten, in weiblichen Hand¬ 
arbeiten besonders geschickt zu sein. 

In der Weihnachtszeit stellten die adeligen Damen auch in ihrer 
Kirche eine Krippe auf: „1700 vor die christnacht einige posturen [Figuren] 
gemacht, darzu gekauft köpgen [Köpfe] und andere sagten“. Zur Verzierung 
der Altäre und Bilder bei festlichen Gelegenheiten dienten künstliche Blumen, 
die von Huy bezogen wurden: „1694 an papicr und färben, die grüne 
böhmscher zu machen und andere bloinen zu repareren, geben 10 gl. 1677 
den 1. Sept. vor 3 p. bouquetten vor allerhand blomen von Huy bekommen, 
davor zahlt mit die fracht 2'/ a pattak ä 10 gl. 4 m.“ Die Blumentöpfe waren 
bemalt: „4 p. blome pöt jede 1 gl. fc. 4 gl., selbige zu schildern und über- 
nissen [firnissen] 37 gl. 2 m.“ 

Hiermit wären wir mit der Besprechung des eingangs geschilderten 
Buches zu Ende gekommen. Was es Wichtiges und Wisseuwertes enthält, 
haben wir hervorgehoben und zu erklären versucht. Das ganze Register 
wortgetreu wiederzugeben dürfte sich um deswillen nicht empfehlen, weil 
die Wiedergabe einer sich auf 17 Jahre erstreckenden Kirchenrechnung not¬ 
wendigerweise viele Wiederholungen hätte mit sich bringen müssen, die 
zudem überwiegend ohne besonderes Interesse gewesen wären. Wenn wir 
jedoch einleitend betonten, daß die Eintragungen manchen Beitrag lieferten 
zur Aufhellung der kirchlich liturgischen Verhältnisse, der Orts- und Fami¬ 
liengeschichte und der wirtschaftlichen Zustände in der in Frage stehenden 
Zeit, so müssen wir es dem Urteile des Lesers überlassen, ob die getroffene 
Auswahl ihren Zweck erreicht hat. 

Aachen. Heinrich Schnocl\ 

4 Eine Karte des Ländehms Cornelimiinster 
vom Jahre 1646. 1 

Das ehemalige Abteiarchiv zu Cornelimünstcr enthielt eine Karte des 
Bändchens Cornelimiinster vom Jahre 1616 im Maßstab von 1 zu etwa 

*) Niederschrift meines Vaters ans dem Jahre 18S3. Von mir hinzngefiigte An¬ 
merkungen sind durch A. P. hervorgehoben. Die Zahl der im schriftstellerischen Nach¬ 
laß meines Vaters Vorgefundenen Arbeiten, die sich zum Abdruck in der ZdAGV 
eigneten, ist durch die im vorliegenden Baud wiedergegebeneu lünf Beiträge erschöpft, 

August Pauls. 
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70 000. 1 Aus dieser Karte erhalten wir manche schätzenswerte Anhaltspunkte 
über das Straßennetz im damaligen ahteiliehen Gebiete. Wenn man berück¬ 
sichtigt, daß viele zur Römerzeit angelegte Straßen dem Zahn der Zeit ge¬ 
trotzt haben und oft als Grundlage für spätere Straßen der gleichen Richtung 
benutzt worden sind, sowie daß während des ganzen Mittelalters und selbst 
noch bis zum ersten Drittel des 19. Jahrhunderts für den Ausbau der Wege 
in Deutschland wenig geschehen ist, so wird man eine vorsichtige Benutzung 
der obigen Karte zu Rückschlüssen auf weit zurückliegende Zeiten nicht für 
unzulässig erachten. Bis zur großen französischen Staatsuinwälzung befanden 
sich bei uns die Wege in jenem Zustande trostloser Verwahrlosung, den 
v. Frankenberg-Ludwigsdorff so ergötzlich darstellt. 2 

Cornelimünster bildet den Mittelpunkt der Karte von 1640, ist aber 
nicht genannt, sondern durch das Bild eines Klosters veranschaulicht. Es 
ist recht bezeichnend, daß Gressenich und nach ihm Breinig mehr und kräf¬ 
tiger gezeichnete Straßenverbindungen haben als Cornelimünster. Nicht 
weniger als zehn Wege laufen von Gressenich aus. Einer wandte sich in 
fast gerader Richtung nach Stolberg und von dort nach Eilendorf; von letzt¬ 
genanntem Orte lief eine andere Straße durch die Atsch. Bei beiden Wegen 
liegen wahrscheinlich Verbindungen vor, die auf Römerstraßen entstanden 
sind. Auffallender Weise fehlt eine direkte Fahrstraße zwischen Gressenich 
und Cornelimünster und selbst eine solche zwischen Breinig und der Corneli- 
münsterer Römerruine bei der Stephanskirche bezw. dem abteilichen Hof 
Frohuhof. Die Fahrstraße nach Gressenich lief auf großem Umweg über 
Büsbach und Stolberg. Da Gressenich zur Zeit der Karolinger im 9. Jahr¬ 
hundert an Cornelimünster kam 3 und bis zur Aufhebung der Abtei bei ihr 
verblieben ist, so ist, falls eine direkte Fahrstraße (ehemalige römische Heer¬ 
oder Vizinalstraße) Cornelimünster, Breinig und Gressenich zur Römerzeit 
verbunden hatte, diese in dem halben Jahrtausend zwischen dem 4. und 9. 
Jahrhundert untergegangen. 4 Hätte die Abtei im 9. Jahrhundert eine solche 
Fahrstraße noch vorgefunden, so würde sie dieselbe, um eine unmittelbare 
Verbindung mit Gressenich zu besitzen, sicher erhalten haben. 

Benedikt von Aniane gründete im Anfang der Regierung Ludwigs d. Fr. 
das Kloster Inden im Mittelpunkt des heutigen Ortes Cornelimünster aus 
mehreren Gründen. Bestimmend war zunächst, wie alle zeitgenössischen Schrift¬ 
steller bestätigen, die Nähe des kaiserlichen Hoflagers in Aachen. Inden 
vereinte außerdem Fluß- und ausgezeichnetes Trinkwasser; beides zusammen 

') Die Karte wird bei Quix, Gesell- der Reiclisabtei Burtscheid 70 erwähnt. 
Sie war später im Besitz des 1881 verstorbenen Gutsbesitzers Minderjahn auf Gut 
Stockem bei Cornelimünster, dann im Besitz des 1893 verstorbenen Dr. med. Scheen 
zu Cornelimünster. Ihr späterer Verbleib ist mir unbekannt. A. P. 

s ) v. Frankenberg-Ludwigsdorff, Schilderungen Deutscher Zustände 76 ff. 

3 ) Lacomblet, Urkundenbuch I, Urkunde Ludwigs III. vom 26. März 878 (Nr. 72 
auf S. 37) u. P. J. Nicolai, Die Schenkung der Villa Gressenich an die Abtei Comeli- 
münster in Ann. d. hist. V. f. d. Niederrh. XI/XII 07 ff. 

4 ) v. Veith nimmt in ZdAGV 8, S. 115 eine Wege Verbindung Cornelimünster- 
Breinig-Vicht-Gressenicli zur Römerzeit an. A. P. 
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findet man nur an wenigen Orten südöstlich nahe bei Aachen. Benedikt fand 
schließlich in und bei Cornelimünster mehrere Wege vor; hierunter befanden 
sich auch die Verbindungen Aachen-Cornclimünster-Contzcu und Aacheu- 
Cornelimünster-Prüm. 1 Pie Straße von Aachen nach Cornelimünster war zu 
Anfang des 9. Jahrhunderts fahrbar und in gutem Zustand. Wir lesen im 
Leben Benedikts von Aniane, daß eines Tages die Pferde von seinem Wagen 
im Walde zwischen Inden und Aachen sich losrissen. 2 Noch bezeichnender 
ist ein anderer Vorfall aus der damaligen Zeit. Als der große Abt in den 
ersten Tagen des Februars 821 zu Aachen erkrankte, wurde er in frühester 
Morgenstunde auf Befehl des Kaisers nach Inden getragen. 3 Die Träger 
legten den Weg iu weniger als drei Stunden zurück, eine Leistung, die bei 
Berücksichtigung der Winterzeit, der Last und der etwa 10 Kilometer weiten 
Entfernung einen vorzüglichen und direkten Weg voraussetzt. Mau kann 
hierbei sehr wohl an die via regia denken, die bis 1802 schnurgerade über 
Niederforstbach und Trischarhof auf Aachen zulief. Freilich könnte mau 
einwenden, daß diese Straße in den ersten Jahren nach der Gründung des 
Klosters Inden angelegt worden sei. Dann müßte man sich jedoch gleich¬ 
zeitig zu der mehr als unwahrscheinlichen Annahme bequemen, daß auch die 
Verbindungen Aachens mit Contzen und Prüm erst um jene Zeit ihre Ent¬ 
stehung gefunden haben. Eine solche Annahme ist sogar ausgeschlossen; 
Contzen stand nämlich schon seit dem 8. Jahrhundert mit Aachen in Ver¬ 
bindung, und der Weg führte durch das Hiinsterlaud. * Das 722 gegründete 
Kloster Prüm hatte sich bekanntlich stets einer großen Fürsorge seitens der 
Karolinger zu erfreuen. Auch nach Prüm führte in ältester Zeit eine Straße 
über Cornelimünster, die unter dem Namen Pilgramsweg in alten Urkunden 
und auf der Karte von 1646 verzeichnet ist. Der Pilgramsweg verdankte 
einem Pilgerzug seinen Namen. Kessel setzt den Beginn dieses Pilgerzugs, 
der aus Prüm, Auw und Manderfeld jährlich zur Verehrung der Reliquien 
nach Aachen zog, in das Ende des 8. Jahrhunderts. 5 Die Pilgerprozession 
wandte sich bei Hahn über Itternberg unmittelbar auf Burtscheid zu, indem 
sie Cornelimünster in der Entfernung weniger Minuten rechts liegen ließ. 
Für eine in frühester Zeit vorhanden gewesene Verbindung Aachens mit 
Prüm über Cornelimünster spricht noch ein anderer Umstand. Im Leben 
Ludwigs d.Fr. wird an zwei Stellen erzählt, 6 daß der Kaiser innerhalb weniger 

*) Vgl. die Karte zu v. Veith’s Abhandlung: „Das alte Wegenetz zwischen Köln, 
Limburg, Mastricht und Bavai“ im 8. Bd. der Z1AGV. A. P. 

2 ) P. J. Nicolai, Der heil. Benedikt, Gründer von Aniane und Cornoliruünster, 
1855, S. 205 u. die einschlägigen Stellen in den Bollandistcn u.bei Mabillon. 

8 ) Nicolai a. a. O. 206. 

*) Panly, Beiträge zur Geschichte der Stadt und des Landes Moutjoie. Kap. 22 u. 
26, S. 102 ff. 

6 ) Kesse], Gesell. Mitth über die Heiligtliümer der Stiftskirche zu Aachen, 1874, 
S. 174. [Vgl. auch Beissel, Die Aachenfahrt, 1902, S. 9 und die dort in Anm. 1 nufge- 
filhrten Werke. A. P.] 

6 ) Jahrbücher des Fränk. Reichs unter Ludwig d Fr. von Beruh. Simson I 
166 und II 144. 
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Tage von Aachen aus durch die Eifel nach Prüm gereist sei. Wäre der 
große Umweg über Malmedy gewählt worden, so hätte der Chronist eine 
Bemerkung wohl schwerlich unterlassen. Um so eher dürfen wir hierbei an 
den Weg über Cornelixnünster und den Pilgerpfad denken, als es längst er¬ 
wiesen ist, daß von Prüm über Büllingcn nach Montjoie und Simmerath eine 
Römerstraße geführt hat. 1 Ob die Straße Aachen-Cornelimünster-Prüm in 
ihrem ersten Teil ebenfalls Römerstraßc gewesen ist, bedürfte gründlicher 
Nachforschung. 2 Auf der Karte von 1646 berührt der Pilgramsweg drei 
Punkte: Isticher Weg, Buars und am Altenweg. 1753 wird die Münster¬ 
straße, d. i. der Teil des Pilgerpfades zwischen Burtscheid und Corneli- 
münstcr, urkundlich als unnötig und unfahrbar bezeichnet. 3 

Emil Pauls (f). 


5. Vertrag zwischen den Eupener Bürgermeistern und 
einem Schulmeister aus dem Jahre 1739. 4 

Die nachstehende Abmachung der Eupener Bürgermeister mit dem 
Schulmeister Petrus Yolckerath vom 5. November 1739 entbehrt nicht des 
kulturgeschichtlichen Interesses. Bei schmalen, im wesentlichen von der 
Zahl der Schüler und Schülerinnen abhängigen Bezügen war der Schulmeister, 
der auch die Verpflichtung hatte, auf Verlangen der Eltern gegen erhöhtes 
Schulgeld Kinder im Lateinischen zu unterrichten, ziemlich der Willkür der 
Eupener Bürgermeister preisgegeben. Diese konnten ihn nach Ablauf eines 
Probejahrs ohne Grundangabe entlassen, und sie behielten sich sogar das 
Recht vor, einseitig Zusätze und Änderungen den getroffenen Vereinbarungen 
hiuzuzufügen, sodaß der Schulmeister so gut wie völlig rechtlos war. Die 
nachstehende Urkunde ist leicht verständlich und wird vollständig wieder¬ 
gegeben. 

Conventie met den schoolmeester door dese gemeente 
aengenoemen ende gestelt. 

Op heden den 5. Novemhris 1739 compareerden vor my onderges. oepen- 
baeren conincklycken notaris van den souvereynen raede van Brabant tot 
Eupen residerende, ende ter presentie van de getuygheus naergenoempt, 
d’heeren borghemeesters deser heerlicheyt dewelcke uyt erachte ende in 
conformiteyt van de resolutie der gementenaers verclaeren geconvenieert te 


>) Jahrb. des Ver. von Altertumsfr. im Rhlde LX VII 23 unter 3 n. S. 26 unter 
16, wenn aucli hier die direkte Verbindung Prüms mit Büllingcn nicht nachgewiesen ist. 
a ) Vgl. jetzt v. Veith a. a. O. 108. A. P. 

3 ) Quix, Hist.-topogr. Beschr. der Stadt Burtscheid 18. 

4 ) Niederschrift meines Vaters aus dem Jahre 1878. Es ist mir nicht bekannt, wo 
sich die Urschrift befindet. Zur heutigen Zeit würde der Vertrag gegen die guten 
Sitten verstoßen und daher nichtig sein. 

August Pauls. 
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syn met Joannes Petrus VolckeraOi sehoolmeester door hun aengenoemon 
op de Tolghendc maniere, te weet.cn: 

dat de sehoele des morghens beginnen sal om acht uhren ende eyndighen 
oin elff; 

dat hy evenswel om tbien uhren ende een halft' de hinderen sal moeghen 
Teuren naer de misse als wanneer het goet. weeder sulix sal permitteren, 
offte soo langh de beeren borghemeesters sulix sullen goetvinden; 
dat des achternoens de schoole sal beginnen om een ulire ende eyndighen 
om Tier; 

sal eTenswel de sehoele duyren tot ses uhren des achternoens TOer de gheene 
dewelcke latyn sullen willen leeren; 

dat gheenen speeldaegh en sal wesen alswanneer meer als eenen heylighen 
daegh in der weeke en sal invallen, ende alswanneer gheenen heylighen 
daegh in de weeke eu sal Tallen, sal maer eenen halTen daegh speeldaegh 
wesen; wordende gelaeten aen de discretie Tan den sehoolmeester eenen 
halTen daegh speel daegh te geTen als wanneer eenen heylighen daeg in de 
weeke sal Tallen; 

dat den sehoolmeester gheene joDghe dochters en sal moeghen aenneemen 
nochte soonen»die niet gepasseert en hebben de ses jaereu, emmers niet 
sonder Toergaende permissie Tan de borghemeesters; 

dat den sehoolmeester Toor schoelgelt des maendts sal treeken twee speeie 
schellingen Tan een kind het welch sal latyn leeren ende Tan een kind alleen 
duyts leerende eenen speeie schellingh; ende sal Toorders treeken in plaetse 
Tan Tyfftigh pattacons (dewelcke den custer aen hem ende den saugher soude 
moeten betaelen in conformiteyt Tan de genoemene gemeene resolutie) het- 
gheene hy met den custer geeonTenieert heeft, alles eTenswel sonder eenighe 
alteratie offte inuoTatie Tan de gemene resolutie t.en opsiehte Tau de Toors. 
Tyfftigh pattacons, alswanneer men goetvinden sal deselTe aen den schoel- 
meester ende sangher door den custer te doen betaelen; 
dat den schoelmeester bekent mits desen priTatiTelyck aengenoemen te wesen 
Tan de gemeentenaers ende belooft niemand anders als collateur Tan de 
sehoele t’erkennen ende belooft daerenbocTen aen niemand wyen het oock 
syn maegh eenigh renTersal, geschryfft offte andere Terspreckinge gegeTen 
offte gedaen te hebben, nochte te sullen geTen offte doen hieraen contriereude; 
dat den schoelmeester sich buyten dese heerlicheyt niet en sal moeghen 
absenteren sonder permissie Tan de borghemeesters; 

dat den schoelmeester sal gehouden wesen des son- ende heylighe daeghen 
den custer t’assisteren te singen de hoochmissen ende Tespers; sal oock 
gehouden wesen te helpeu singen des werckdaeghs de hoochmissen het sy 
aniTersarien offte andere missen oeTerinits eTenswel deselTe gesonghen werden 
buyten de gelimiteerde uhren Tan de sehoele. Ende in cas dese missen ge¬ 
songhen wierden in den tyd Tan de gelimiteerde uhren Toor de sehoele en 
sal hy niet behoeTen t’assisteren in de missen; 
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dat sy denselven schoelmeestcr syn aenneemende voor den tydt van een 
jaer a dato deses te beginnen. Sal evenswel aen de borghemeesters vry 
staen hem binnens jaers te demitteren soo sy sulix sullen goetvinden; 
dat de borghemeesters reserveren dese conditiens te vermeerderen, veränderen 
offte verminderen alswanncer sy sulix goetvinden sullen. 

Allentwelck hine inde alsoo is geaceepteert geworden. Actum Eupen 
die datoque ut supra ter presentie van d’ heer Mathias Werner Kannengeisser 
ende d’lieer Renier Francois Thys als getuyghens hiertoe versocht, was 
onderteekent gelyck volght: 

Joannes Gilles Grand Ry, Hermanus Coppenneur, Leonard Vercken borghe- 
meesteren, Joannes Petrus Volckerath, Matthis Werner Kannengeisser, R. F. 
Thys. Ondeu stont quod attestor ende was geteekent 
L. Peters notarius regius. 

Gollata concordat cum suo originali 

quod attestor 
L. Peters notarius regius. 

Emil Pauls (f). 


6. Welche Tierarten meint der Dichter Ermoldus Nigellus, 
wenn er zu Ludwigs d. Fr. Zeiten von den bei Corneli- 
miinster vorkommenden bubalis ferisque capris spricht? 1 

Im zweiten Buche seines Lobgedichts auf Kaiser Ludwig d. Fr. be¬ 
schreibt Ermoldus Nigellus 2 die in den Anfang der Regierungszeit des 
Kaisers fallende Gründung des Klosters Inden (Cornelimünster) bei Aachen. 
Er schildert hierbei in den Versen 591 und 592 die Tierwelt der Gegend 
wie folgt: 

Cornigeris quondam sedes gratissima cervis, 

Ursis seu bubalis apta ferisque capris. 

Das Wort bubalis wird von den meisten Übersetzern mit „Büffel“ oder 
„Auerochs“ wiedergegeben; für feris capris ist dagegen die Übersetzung 
„Rehe“ beliebt. So übersetzt Haagen 3 : Büffel und Rehe; Nicolai 4 spricht 
von Auerochsen und Rehen. Mit „buflles et chevreuils“ überträgt M. Guizot 6 

') .Niederschrift meines Vaters aus dem Jahre 1882. Von mir hinzugefügte An¬ 
merkungen sind durch A. P. kenntlich gemacht. Moin Vater hat zu der Streitfrage 
auch hed Besprechung von Koch, Geschichte der Stadt Escliweiler in ZdAGV 7, S. 150 f. 
kurz Stellung genommen. 

August Pauls. 

*) Über Lehen und Persönlichkeit des Ermoldus Nigellus vgl. das Vorwort zur 
2. Auf!, der Dr. Pfund’sehon Übersetzung, die \V. Wattenbach 1888 besorgt hat (Leipzig, 
Verlag der Dyk’sclien Buchhandlung). Lat. Ausgaben der Carmina des Nigellus von 
Pertz in MG. SS. II 464 ff. (1829) u. von E. Dümmler in MG. Poet. lat. med. aevi II 
1 ff. (1881) A. P. — *) Geschichte Achens . .. 1868, S. 1. 

4 ) Der heil. Benedikt, Gründer von Aniane und Cornelimünster, (Cöln 18<35) 138. 

6 ) Collection des memoiros relatifs a l’histoire de France. Paris, Briore, 1824, 
Bd. 8, S. 53. 
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4 

die Worte. F. W. Oligschläger 1 hält bubalis für gleichbedeutend mit 
Auerochsen. 2 

Eine Ausnahme macht Divisionspfarrer Koch. Er schreibt zunächst in 
den Beiträgen zur Geschichte von Eschweilcr und Umgegend* Folgendes: 
„Die Ansicht, daß es dort (d. i. im Ardennerwalde) zur Zeit Ludwigs d. 
Fr. noch Bären und Auerochsen gegeben habe, beruht betr. der letztem 
wohl auf einem Irrtum.“ Unter Anführung der Dichterstclle fährt er fort: 
„Es handelt sich nämlich um die Erbauuug der Abtei Cornelimünster und 
ist gesagt, Ludwig d. Fr.' habe vorher den Ort gereinigt von gehörnten 
Hirschen, cornigens cervis, Bären, ursis , Gazellen, bubalis, und wilden 
Ziegen, Gemsen, ferisquö capris. Von Auerochsen ist also hier nicht die 
Rede. Vielleicht hat man irrtümliclr uris bubulis gelesen; dann würden aber 
die Bären fortfallen müssen. Daß es in Friesland zur Römerzeit Auerochsen 
gegeben habe, wie überhaupt auf dem ganzen rechten Rheinufer, das unter¬ 
liegt ja keinem Zweifel; ob das aber auch auf dem linken Rheinufer der 
Fall gewesen und selbst noch im 9. Jahrh., das wird unseres Erachtens noch 
erst bewiesen werden müssen.“ Im Anschluß hieran übersetzt Koch in dem 
1882 erschienenen 1. Bande seiner „Geschichte der Stadt Eschweiler und 
der benachbarten Ortschaften“ 4 bubalis frischweg mit Gazellen und feris 
capris mit wilden Ziegen, wobei er, vorsichtiger als in den Beiträgen, das 
erläuternde „Gemsen“ wegläßt. 

Da Koch die Möglichkeit andeutet, daß man statt ursis s$u bubalis 
etwa uris bubulis gelesen haben könne, bedarf zunächst die Frage der 
Untersuchung, ob der Text in den Monumenta Germaniae einwandfrei wieder¬ 
gegeben worden ist. Die auf der k. k. Hofbibliothek zu Wien unter Nr. 614 
(früher hist. prof. 992) aufbewahrte Originalhandschrift des Ermoldus Nigellus 
läßt über die Lesart der Worte ursis seu bubalis nicht den geringsten 
Zweifel aufkommen. Diese Worte sind auf das allerdeutlichste so geschrieben; 
jede andere Lesart ist ausgeschlossen. 5 Steht sonach der Text außer Zweifel, 
so ist außerdem noch der geschichtliche Wert der Gedichte des Ermoldus 
Nigellus zu prüfen. Wattenbach 8 nennt sie „schmeichlerische Lobgedichte, 
die zwar als solche kaum zu den eigentlichen Geschichtsquellen gerechnet 
werden können, aber noch von mancher Einzelheit uns Kunde geben und 
durch ihre Schilderungen vielerlei Aufschluß gewähren über Zustände und 
Personen der Zeit.“ Otto Henkel hat in zwei Programmen der höhern Biir- 

Ann. d. hist. V. f. d. Niederrli. XV 247. 

*) Die Pfund’sche Übersetzung gibt in der 2. Auil. die Verse wieder: 

„Einst das genehmste Quartier für Hirsche mit hohen Geweihen, 

Bären, und Büfleln bequem, Rehen der Wildnis gar lieb.“ A. P. 

3 ) S. 310 in einem mit K. Unterzeichneten Aufsatz „Der alte Ardennor-Wald.“ 

‘) I. Teil, 14 f. 

6 ) Amtliche, von meinem Vater eingeholte Auskunft der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien. E. Dümmler führt in seiner 1884 in den Mon. Germ. bist, veröffentlichten Aus¬ 
gabe des Ermoldus Nigellus keine abweichende Lesart bei den Versen n91 u. 592 des 
2. Buches an. A. P. 

°) Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, 4. Aull. 1877, 4 108. 
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gerschule zu Eilenburg (1876 u. 1877) eine längere Abhandlung: „Über den 
historischen Wert der Gedichte des Erraoldus Nigcllus“ gebracht. Er schließt 
sieh in seinem Urteil Wattenbach durchaus an und gibt zu manchen Stellen 
des Dichters Erläuterungen. Mit vollem Recht hält Henkel die über die 
Gründung Indens handelnden Stellen für geschichtlich wahr. 1 Es darf daher 
angenommen werden, daß auch die von bubalis ferisque capris erzählte 
Einzelheit zur Wirklichkeit nicht im Widerspruch gestanden hat. 2 

Aus Wörterbüchern allein lassen sich die schwer wiederzugebenden 
Wörler bubalis ferisque capris nicht übersetzen, zumal da die dort gebote¬ 
nen Übertragungen untereinander zu sehr abweichen. Zu einer einwandfreien 
Übersetzung bedarf es genauer Kenntnis der zur Karolingerzeit in Deutsch¬ 
land einheimisch gewesenen Tierarten; Aufschluß vermögen auch natur¬ 
wissenschaftliche Werke aus alter und frühmittelalterlicher Zeit zu geben. 
Einen nicht unwichtigen Anhaltspunkt zur Lösung der Frage bietet das 
Kompendium der Naturwissenschaften an der Schule zu Fulda im 9. Jahr¬ 
hundert. 3 Nach diesem Werke galt im 9. Jahrhundert Germanien als das 
Land des wilden Bison, des Elentiers, des Bären und des Auerochsen. 4 
Letzterer hieß damals, wie schon zu Casars Zeiten, urus, der Büffel bubalus .* 
An anderer Stelle 0 bezeichnet freilich Fellner mit bubalis mauretanica die 
Kuhantilope und zwar unter dem Abschnitt „Pecora non sub cura hominis, 
agrestia seu fera.“ Die abweichende Nominativform bubalis und der Beiname 
mauretanica lassen mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
den Schluß zu, daß unter bubalus die Kuhantilope, auf deren Vorkommen 
in unserer Gegend während des 9. Jahrhunderts auch im übrigen nichts 
hindeutet, nicht verstanden werden kann. Von den wilden Ziegen heißt es, 
daß sie auf hohen Bergen weilen und wegen ihres scharfen Blickes von den 
Griechen dorcades (Gazellen) genannt worden seien. 

Wenn auch der Büffel im Fellnerschen Kompendium unter den in Ger¬ 
manien lebenden Tieren nicht mit aufgezählt wird, 7 so dürfte die Über¬ 
setzung von bubalus mit Büffel doch die größere Wahrscheinlichkeit für 
sich haben. Die Übertragung „Auerochse“ erscheint unmöglich, da seit Cäsars 
Bellum Gallicum die feststehende Bezeichnung für diese Tierart urus war; 
für die von Koch versuchte Übersetzung von bubalus mit Gazelle ist über¬ 
haupt kein Anhaltspunkt gegeben. Die bisher übliche Übertragung von feris 


') Programm 1876, S. 22. 

a ) Ähnliches berichtet Ermoldus Nigellus im 1. Buch seines Lobgedichts (Vers 197 
u. 198) vom Kloster Goncae. (Conques im Departement Aveyron.) 

s ) Deutsche Bearbeitung von Stefan Fellner. Berlin, Grieben, 1879. Das Kompen¬ 
dium stützt sich meist auf die Arbeiten des Rhabanus Maurus. 

*) S. 128. 

®) S. 132, wo es heißt: „Ochsen sind auch die Büffel (bubali); dieselben sind aber 
nngozühmt, nehmen ob ihrer Wildheit nicht das Joch auf ihren Nacken.“ — e ) S. 118. 

7 ) Gregor von Tours berichtet, daß König Guntram um 590 auf einer Jagd in den 
Vogesen in Wut geriet, weil er .Spuren entdeckte, daß ein bubalus getötet worden war. 
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capris 1 mit Rehe ist wenigstens nicht unmöglich, zumal da man in der 
ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts wilde Ziegen, Gazellen und Rehe 2 nicht 
genügend unterschieden haben wird. 

Emil Pauls (f). 


7. Das angebliche Recht des Abtes von Cornelimünster 
zur Königskrönung bei Behinderung des 
Erzbischofs von Köln. 3 

Bei Lunig, Spicilegia eecl., 4 wird eine vom 4. Juli 1371 datierte Ur¬ 
kunde des Geschäftsträgers des Papstes Gregor XI., nämlich des Kardinals 
Johannes (Nemausensis) auszugsweise wiedergegeben, laut welcher dem Abt 
von Cornelimünster bei Verhinderung des Kölner Erzbischofs das Recht der 
Königskrönung zustand. Die Originalurkunde ist bis jetzt nicht aufgefunden 
worden; in allen Sammlungen über Cornelimünster fehlt die Urkunde von 
1371. Wiederholt ist daher angezweifelt worden, ob sie auf Echtheit An¬ 
spruch machen könne; schwerwiegende Gründe sprechen tatsächlich gegen 
die Annahme der Echtheit. 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts verschwindet aus den Urkunden 
die Bezeichnung des Abtes von Cornelimünster als abbas princeps; die Inful 
erhielt erst der Abt Petrus von Roden zwischen 1400 und 1415 vom Papste. 
Fraglos spricht das Aufhören der Bezeichnung princeps gegen die Erteilung 
eines so hervorragenden Rechtes wie der Königskrönung. Bei der Krönung 
Wenzels in Aachen im Jahre 1376 scheint der abbas Indensis zu fehlen. 5 
Hieraus kann freilich nichts gefolgert werden, zumal da der damalige Abt 
von Cornelimünster bereits über 20 Jahre regierte und vielleicht altersschwach 
war. Im Jahre 1414 vertrat der Abt bei der Krönung Sigismunds den Erz¬ 
bischof von Mainz. 6 Diese Tatsache spricht aber nur dafür, daß der Abt 
bei Königskrönungen eine bedeutende Rolle spielte, wie auch aus dem Um¬ 
stand erhellt, daß 1486 bei der Krönung Maximilians der Abt von Corneli¬ 
münster im Gegensatz zu den anderen Äbten, die in schwarzem Habit waren, 
Pontifical trug. 7 Beim Zuge zum Rathaus gingen die Äbte unmittelbar hinter 
dem Kaiser. 8 


') Ferae caprae werden in Vergils Aeneis IV 152 u. XII 414 erwähnt. Anklänge 
an Vergil sind häufig bei Ermoldus Nigellus. Vgl. Wattenbach a. a. O. I 169, Anm. 1. A. P. 

*) Das Wort Reh fehlt im Fellnerschen Kompendium ganz. 

3 ) Niederschrift meines Vaters aus dem Jahre 1883. 

August Pauls. 

*) Dritter Teil. XVIII 731. 

*) Haagen, Geschichte Achens I, 1873, 8. 309 ff. u. Laurent, Aachener Stadtrech¬ 
nungen aus dem XIV. Jahrhundert, 1866, S. 37 ff. 

6 ) Peter ä Beeck, Aquisgranum 150 u. Haagen a. a. O. II 14. 

7 ) Baader, Bericht des Ritters Ludwig von Eyb Uber des Römischen Königs 
Maximilian Krönung zu Aachen i. J. 1486 in Ann. d. hist. V. f. d. Niederrh. XV 6. 

e ) Baader a. a. O. 12. Bei der Krönung Kaiser Karls V. wollte der Abt von 
Cornelimünster den Kaiser nebst den Erzbischöfen von Köln und Mainz in den Dom 
begleiten. Dies wurde ihm verwehrt, da es nur dann geschehen könne, wenn die Kur¬ 
fürsten selbst nicht anwesend wären. 
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Ein Kodex des 15. Jahrhunderts 1 spricht in einem Zusatz dem Abt 
das Krönungsrecht ab. 2 Es wäre zu prüfen, ob der Zusatz in diesem Kodex 
etwa von späterer Hand hinzugefügt worden ist. Einmal, gegen Ende des 
17. Jahrhunderts, findet sich in einer Druckschrift die Behauptung, dem Abt 
von Cornclimiinster stehe unter Umständen das Krönungsrecht zu. Der Abt 
Bertrand Goswin von Gcvcrtzhan war nämlich am 14. September 1695 auf 
Befehl des Kurfürsten von Köln gefangen genommen und nach Bonn ge¬ 
schleppt worden. 3 In einer über dieses Begebnis verfaßten gedruckten Klage¬ 
schrift „Planctus Ecclesiae Cornelii ad Indam“ heißt es vom Abte: ex 
privüegio et antiquissima consuetudine habet ius Aquisgrani ex tune coronandi 
invictibsimum Romanorum regem, quando Archiepiscopus Colon, aut absens 
est, aut maiores sacri ordines ei deficiunt.* Wie geringes Gewicht jedoch 
die Abtei auf das angebliche Krönungsrecht legte und wie wenig sie von 
seiner rechtlichen Geltung überzeugt war, beweist am besten ihr Verhalten 
während des etwa 1660 einsetzenden Exekutionsstreites über die geistliche 
Jurisdiktion, die der Erzbischof von Köln der Abtei gegenüber in Anspruch 
nahm, einStreit, der erst 1758 zu Ungunsten der Abtei beendet wurde. In den 
umfangreichen Prozeßakten, die sich fast über ein Jahrhundert erstrecken, 
wird das Recht des Abtes zur Königskrönung nicht erwähnt, obwohl die 
Abtei alle sonst erdenklichen Gründe zum Nachweis ihrer alten Privilegien 
und Freiheiten, sowie ihrer bevorzugten Stellung geltend machte. Dem gegen¬ 
über kann die flüchtige und nicht näher begründete Erwähnung des angeblichen 
Krönungsrechts in einer kleinen Druckschrift aus dem Jahre 1695 nicht ins 
Gewicht fallen. Wäre das Privileg der Königskrönung in einer einigermaßen 
haltbaren Form vorhanden gewesen, so würde es in den zahllosen Prozeß¬ 
akten während des Exekutionsstreites sicherlich eine wiederholte und gründ¬ 
liche Beleuchtung erfahren haben. 

Auch der reichsstädtische Archivar Karl Franz Meyer, welcher 1781 
den 1. Band seiner „Aachensehen Geschichten“ veröffentlicht hat, ist der 
Ansicht gewesen, daß ein Recht des Abtes von Cornelimünster zur Königs¬ 
krönung bei Verhinderung des Kölner Erzbischofs nicht vorliege. Das hand¬ 
schriftliche Material zum 2. und 3. Bande seines Werkes 5 enthält eine wenn 
auch recht unvollständige Abhandlung „Von dem Reichsstifte zu St. Korne¬ 
lius-Münster auf der Inde“. Der zehnte Abschnitt dieser Darstellung ist dem 
angeblichen Krönungsrecht des Abtes gewidmet. Meyer meint, daß zur Be¬ 
gründung dieses Rechtes ein kaiserliches Privilegium aufgewiesen werden 
müsse, ganz davon zu schweigen, daß durch ein solches Recht „die beiden 
Erzbischöfe von Mainz und Trier als eigentliche Wahlfürsten . . . gewaltig 

*) Coronatio Aquensis ex codice regio Parisiensi Nr. 985 sec. XV. in folio curante 
Ger6rard in Mon. Germ. hist. med. aev. IV' 884 ff.; vgl. llaagen a. a. O. 1 329 ff. 

*) Haagen a. a. O. I 346. 

s ) Lebensbeschreibung von E. Pauls in der Aachener Zeitung vom 15. Nov. 1874. 

*) S. 4. 

6 ) Diese auf dem Titel zum 1. Bande angekündigten beiden Bände sind nicht 
erschienen. 
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vor den Kopf gestoßen sein würden“. Der letztgenannte Grund ist einleuch¬ 
tend und ausschlaggebend. Da Meyer, dessen Niederschrift zwischen 1770 
und 1780 entstanden ist und der das abteiliche Archiv für seine Abhandlung 
benutzt hat, sich auf einen schroff ablehnenden Standpunkt stellt, 1 darf 
man wohl annehmen, daß die Abtei selbst auf ihr angebliches Recht keinen 
Wert mehr legte ; andernfalls wäre Meyer in seinem Urteil jedenfalls zurück¬ 
haltender gewesen. 

Stichhaltige innere Gründe sprechen sonach gegen das Krönungsrecht 
des Abtes und damit auch gegen die Echtheit der Urkunde von 1371. Die 
Unauffindbarkeit der Urkunde, die offensichtlich auch Meyer bei Benutzung 
des Abteiarchives nicht zu entdecken vermochte, beweist freilich nichts. In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befand sich nämlich das Archiv 
der Abtei Cornelimünster bereits in größter Unordnung. Bei der auf Befehl 
des Erzbischofs von Köln am 4. September 1767 durch den Abt Specht von 
Gladbach abgehaltenen Revision bestätigten alle Kapitulare die in Bezug 
auf die Urkunden eingerissene große Verwahrlosung, Der hervorragendste 
Kapitular und nachmalige Administrator Freiherr v. d. Horst erklärte offen: 
Archivium non est completum, sed documenta etiam originalia extraduntur 
ad libitum. 2 

Emil Pauls (f). 


8. Zum ursprünglichen Standort des Karlsschreins. 3 

In den beiden Aufsätzen „Zur Lage und Geschichte des Grabes Karls 
des Großen“, die in der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins (Band 87, 
S. 141—202, und Band 39, S. 155—217) erschienen sind, habe ich behauptet, 
daß der Karlsschrein genau über dem Sarge Ottos III. und damit auch 
genau über dem Sarge Karls des Großen gestanden habe. Beidemal ging 
ich von der Voraussetzung aus, daß das im östlichen Umgänge aufgefundene 
Grab etwa 60 Zentimeter von der Ostseite des karolingischen Marienaltars 
gelegen habe (Band 37, S. 175 A. 1), und zu dieser Zahl habe ich im zweiten 
Aufsatze noch den Unterschied zwischen der Länge der Grube und der Länge 
des Sarges Ottos III., rund 70 Zentimeter, hinzugerechnet. Dabei habe ich 
übersehen, daß jene Voraussetzung auf dem Mißverständnis einer mündlichen 


*) Er schreibt fernerhin: „es ist folglich besser getan, wenn man die Worte des 
Kardinals für nicht geschrieben erachtet.“ 

*) Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Düsseldorf. Unter v. d. Horst ist für das 
Archiv und die Ortsgeschiolite Cornelimünsters freilich ebensowenig geschehen, wie 
unter seinen Vorgängern. 

3 ) Sogleich nach der Wahrnehmung meines Irrtums habe ich im „Echo der Gegen¬ 
wart“ vom 5. August 1918, Nr. 180, 2. Blatt die nachfolgende Berichtigung veröffentlicht. 
Sie erscheint hier noch einmal, weil sie auf zwei Aufsätze dieser Zeitschrift Bezug 
nimmt. E. Teiohmann. 

Durch die Aufnahme dieser Berichtigung übernimmt der Verein für die Zukunft 
keinerlei Verpflichtung, nachträgliche Berichtigungen irjjendwelcher Art zu den in 
der Zeitschrift erschienenen Aufsätzen aufzunehmen. Der Herausgeber. 

22 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



340 


Kleinere Beiträge. 


Digitizer! by 


Mitteilung beruhte, während tatsächlich das Grab bis an die Ostseite des 
genannten Altars reichte, und ebensowenig bemerkt, daß ich dem Karls¬ 
schrein zwei Plätze, die in west-östlicher Richtung um 60 Zentimeter von¬ 
einander entfernt sind, angewiesen habe. Nachdem ich vor kurzem auf die 
bedauerlichen Fehler aufmerksam gemacht worden bin, will ich von neuem 
versuchen, mit Hilfe des einschlägigen Materials den ersten Standort des 
Karlsschreins zu bestimmen. 

In der älteren Chordienstordnung, die in der Zeit zwischen 1339 und 
1351 verfaßt wurde, heißt es unter den Zeremonien des Festes Mariä Licht¬ 
meß: „Hierauf sollen zwei Scholaren, die mit der Albe bekleidet sind, hinter 
dem Karlsschrein (retro capsam beati Karoli) Aufstellung nehmen.“ „Hinter 
dem Karlsschrein“ bedeutet, wie ich in der Zeitschrift des Aachener Qe- 
schichtsvereins bewiesen habe, westlich vom Karlsschrein. Am 22. August 
1331 wurde ein Wachslicht gestiftet, das gemäß der lateinischen Urkunde 
„hinter dem Karlsschrein“ (retro feretrum sive capsam beati Karoli) seinen 
Platz haben sollte. Dieses Licht brannte also auch westlich vom Karls- 
schroin. In der Urkunde wird ausdrücklich bemerkt, daß es dem Hoch- oder 
Marienaltar gelte (versus altare summum eiusdem virginis gloriose). Nun 
stand im östlichen Umgänge westlich vom Karlsschrein der karolingische 
Marienaltar. Selbstverständlich kehrte er dem Karlsschrein seine Ostseite zu. 
Dies war aber zu jener Zeit die Hauptseite oder diejenige, an welcher die 
hl. Messe gelesen wurde. Die Urkunde betont, daß das Wachslicht vom An¬ 
fang bis zum Ende des am Marienaltar dargebrachten Meßopfers brennen solle 
(infra missarum sollempnia in altari summo beate Marie celebranda a principio 
usque ad finem missarum ardentem). Das setzt voraus, daß sich zwischen 
Altar und Schrein ein freier Raum befand, der groß genug war, um die 
Abhaltung des Gottesdienstes zu gestatten. Hätte der Karlsschrein so ge¬ 
standen, daß er wie etwa zwei kongruente Figuren den Sarg Ottos III. 
völlig deckte, so hätte der Abstand des Schreines vom Altar nur 70 Zenti¬ 
meter betragen. Das dürfte nicht ausreichend gewesen sein. Wir werden 
somit zu der Annahme gezwungen, daß der Karlsschrein weiter östlich ge¬ 
standen hat. Wie groß aber seine Entfernung von der Ostseite des Marieu- 
altars gewesen ist, das kann niemand sagen, weil über diese Einzelheit keine 
Angabe überliefert worden ist. Wir erkennen nun, wie die Mitteilung des 
ältesten Aachener Totenbuchs, derzufolge Otto III. unter dem Karlsschrein 
ruhte (Sub feretro saneti Karoli iacet sepultus), zu verstehen ist, nämlich 
nicht buchstäblich und doch in sprachlicher Hinsicht einwandfrei, in dem 
Sinne, daß der Sarg sich zwar senkrecht unter dem Karlsschrein befand, 
aber nicht unter der ganzen Länge desselben, sondern nur unter einem Teile 
der Länge. Da nun endlich das Grab im östlichen Umgänge und der Sarg 
Ottos III. bis zur Mitte der heutigen Kommunionbank reichten, so hat der 
Karlsschreiu mit seinem östlichen Ende in das karolingische Chörchen hinein¬ 
geragt. Gegen diese Aufstellung der Truhe kann sich keiu Bedenken erheben, 
da nach allgemeiner Ansicht das alte Chörchen zweigeschossig war. 
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Nun meldet zwar Gotifredus aus Viterbo (f 1196 oder 1198), Karls 
Gebeine seien in einem goldenen Schrein über dem Altar (super altare) ge¬ 
borgen worden, aber diese anfänglich willkommene Ortsangabe stellt sich 
bei näherer Betrachtung als wertlos heraus, denn sie steht mit einer klaren, 
unbedingt richtigen Aussage der älteren Chordienstordnung —ich wiederhole 
mit Nachdruck: der älteren Chordienstordnung — im Widerspruch. Die Be¬ 
hauptung des Italieners darf daher meines Erachtens nicht als Beweismittel 
für gewisse Verhältnisse oder Zustände der damaligen Aachener Liebfrauen¬ 
kirche verwandt werden. 

Von den vorstehenden Darlegungen wird die Frage nach dem Grabe 
Karls des .Großen nicht berührt. Über diese Frage kann man unabhängig 
von der Ansicht über den Standort sowohl der beiden Aachener Reliquien¬ 
truhen als auch der ältesten Altäre der Unterkirche durch folgenden ein¬ 
fachen Gedankengang zu einem klaren Urteil gelangen. Gemäß einem glaub¬ 
würdigen Zeugnis wurde Kaiser Karl in seiner Pfalzkapelle bestattet. Ferner 
darf jetzt als erwiesen gelten, daß dies in einem Erdgrab geschah. Bei den 
letzten wissenschaftlichen Ausgrabungen endlich, die sich über den ganzen 
Inneuboden erstreckten, ist außer den Gräbern der hl. Corona und des hl. 
Leopardus im ganzen inneren Bereich der Pfalzkapelle ein einziges Erdgrab 
aufgefunden worden, nämlich die Grube im östlichen Umgänge, und zwar 
in einer Erdauffüllung, „die in dem Joch noeh überall in tieferer Lage seit 
karolingischer und römischer Zeit sich unberührt vorfand“. Hier muß, so 
lautet die zwingende Schlußfolgerung, der mächtige Frankenkönig beerdigt 
worden sein. 

Aachen. Dr. E. Teichmann. 
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Die Hauptversammlung. 

Aus Anlaß der Hauptversammlung hatte der Vorstand nach Einholung 
der freundlichst gewährten Erlaubnis des Stiftskapitels die Vereinsmitglieder 
für den Nachmittag des 13. Novembers 1918 zur Besichtigung des Münster¬ 
museums eingeladen. Pünktlich um 3 Uhr versammelten sich die Teilnehmer 
an der Taufkapelle am Fischmarkt, in der Prof. Buchkremer unter Zuhilfe¬ 
nahme mannigfacher Abbildungen und Zeichnungen in liebenswürdiger, auf 
alle Fragen bereitwillig eingehender Weise seine von genauester Sachkenntnis 
zeugenden Erklärungen gab. Angesichts. der schön geordneten Baureste und 
Kunstdenkmäler besprach er den früheren Zustand des Atriums mit dem 
doppelten Abschlußbogen, die ehemalige Ausstattung des gotischen Chores, 
auch die Gipsmodelle der an seinen Gewölben befindlichen großen Schluß¬ 
steine, die Nachforschungen nach dem Grabe Karls des Großen, die Wieder¬ 
herstellungsarbeiten an der Münsterkirche im Innern und Aeußern, die damit 
verbundenen Ausgrabungen und Funde aus der römischen und aus späterer 
Zeit, das alte Taufbecken, die Altäre und anderes mehr. Von einer weiteren 
Besichtigung des anderen Teiles des Münsterrauseums in der alteu Domschule 
erklärte er Abstand nehmen zu müssen, da bei der großen Anzahl der Er¬ 
schienenen, es waren nahezu neunzig, der beschränkte Raum nicht ausreichen 
würde und durch eine allzu starke Belastung der mit den vielfach schweren 
Kunstgegenständen, Modellen und Bauresten gefüllten Räume die Gefahr 
eines Einsturzes nicht ausgeschlossen sei. Diesen Bedenken schloß sich auch 
Studienrat Dr. Savelsberg an, der im Namen der Teilnehmer dem unermüdlichen 
Münsterbaumeister herzlich dankte, der ihnen allen in dieser traurigen Zeit 
der Wirren wieder einmal eine angenehme Stunde bereitet habe. 

Auf die Besichtigung des Münstermuseums folgte abends um 6 Uhr im 
• prächtigen Couvensaale des alten Kurhauses, den die Stadtverwaltung in 
dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt hatte, die Hauptversammlung, 
die von mehr als hundert Damen und Herren besucht war. An Stelle des 
im August verstorbenen Vorsitzenden des Vereins, Geheimrat Dr. Scheins, 
übernahm der stellvertretende Vorsitzende, Studienrat Dr. Savelsberg, den 
Vorsitz, der zunächst dem früheren Präsidenten einen warmen Nachruf wid¬ 
mete. Er schilderte ihn als einen hervorragenden Mann, dessen eifriges Wirken 
für seine Vaterstadt Aachen in .jeder Beziehung segensreich gewesen sei. 
Ausführlich ging er auf den Entwickelungsgang seiner Studien unter Ein¬ 
wirkung des bedeutenden Kunstgelehrten Dr. Franz Bock und des Berliner 
Hohenzollernforschers Grafen Stillfried-Rattonitz ein, auf den mannigfachen 
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Wechsel uud das Emporsteigen in amtlichen Stellungen und auf seine schon 
in früher Jugend begonnenen schriftstellerischen Arbeiten. Seine mannigf^tige, 
verdienstvolle Tätigkeit seit seiner Rückkehr nach Aachen zur Uebernahme 
der Leitung des Kaiser-Karls-Gymnasiums im Jahre 1898 bildete den zweiten 
Teil seiner Ausführungen, der sein eifriges und allgemein anerkanntes Wirken 
im öffentlichen Leben unserer Stadt lobend hervorhob. Im Aachener Geschichts¬ 
verein hat er 11 Jahre das arbeitsvolle Amt des Schriftführers versehen, 
seit Januar 1911 mit nimmermüder Schaffenskraft und mit bewundernswertem 
Fleiß und Arbeitseifer den Vorsitz geführt und so das Ansehen des Vereins 
uud seine günstige Entwickelung wesentlich gefördert. Zum Schlüsse gab 

m 

der Redner ein Charakterbild des Verstorbenen, den er als eine durchaus 
vornehme Natur mit scharf ausgeprägtem Pflichtgefühl, aber auch wohl¬ 
wollendem, freundlichem Wesen bezeichnete. Wenn man die mit Fleiß und 
Sorgfalt bewältigte Arbeitslast betrachte, die ihm aus seiner Berufstätigkeit 
und seinen vielfachen anderen Beschäftigungen erwachsen sei, so müsse 
man das, was er vor allem für den Geschichtsverein geleistet habe, aufs 
wärmste anerkennen. 

Eine ausführlichere Lebensbeschreibung und eingehendere Würdigung 
der verdienstvollen Tätigkeit des verstorbenen Vorsitzenden in einem be¬ 
sonderen Nachruf stellte der Vortragende für den nächsten Band der Vereins¬ 
zeitschrift in Aussicht. Hierauf erstattete er den 


Jahresbericht. 

Itn Laufe des Jahres 1918 ist die Zahl der Vereinsmitglieder, wie das 
in der schlimmen Kriegszeit leicht zu verstehen ist, abermals zurückgegangen. 
Es traten aus 81, und es starben 26 Mitglieder. Unter den letzteren waren 
wiederum vier, die dem Verein seitseiner Gründung (1879) angehört hatten: 
außer Geheimrat Dr. Scheins Prälat Dr. theol.. H. H. Scholl, Militär-Ober- 
pfarrer in Frankfurt a. Main, Pfarrer F. Kreins in Süsterseel und Rent¬ 
meister a. D. Albert Zarth in Aachen, so daß jetzt nur noch 82 Mitglieder 
aus dem ersten Jahre des Bestehens des Vereins übrig sind. Außerdem 
erwähnte er den früheren Aachener Regierungspräsidenten Excellenz Maxi¬ 
milian von Sandt, der dem Aachener Geschichtsverein wiederholt wohlwollende 
Förderung hatte zuteil werden lassen, den am 28. Februar 1918 in Karken 
bei Heinsberg ermordeten Pfarrer Theodor Fischer, den früheren Stadtver¬ 
ordneten Baumeister Joseph Göbbels, den noch von dem vor 2 Jahren nach 
den Schlössern Trips und Lerodt unternommenen Vereinsausfluge bekannten 
Rektor Joseph Jungbluth, den Stadtverordneten Heinrich Lohmann und die 
beiden dem Weltkriege zum Opfer gefallenen Herren Oberlehrer Hermann 
Gehrmann und Handelslehrcr Theodor Leymanns. Zum ehrenden Andenken 
der verstorbenen Mitglieder erhoben sich die Anwesenden von ihren Sitzen. 

Dem Gesaratverlust von 57 Mitgliedern steht ein Zugang von 19 
neuen gegenüber, so daß die Gesamtzahl von 864 Mitgliedern im Oktober 
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1917 uunmehr um'38, also auf 826 gesunken ist. Die dringende Bitte des 
Redners, für die Werbung neuer Mitglieder eifrig tätig zu sein, damit in 

r. 

der bevorstehenden Friedenszeit doch wieder der alte Bestand von 1123 
Mitgliedern erreicht werde, hatte den schönen Erfolg, daß sogleich an dem¬ 
selben Abend noch 7 neue Mitglieder dem Vereine beitraten. 

Wie in den früheren Jahren, war es uns auch im vierten Kriegsjahre 
möglich, im Sommer zwei größere wissenschaftliche Ausflüge zu unternehmen. 
Der erste führte uns Mittwoch, den 26. Juni 1918, nach dem im Kreise Jülich 
gelegenen Städtchen Aldenhoven. Er war, trotzdem morgens mehrere Regen¬ 
güsse niedergegangen waren und auch nachmittags noch bis zur Abfahrt 
des Zuges um 4 Uhr immer Regen drohte, von zwar kühlem, aber doch 
ganz gutem Wetter begünstigt. In Aldenhoven angelangt, wurde die über 
fünfzig Personen zählende Schar der Geschichtsfreunde von Herrn Pfarrer 
Hürth empfangen und zu dem in der Nähe des Bahnhofs gelegenen Wasser¬ 
turm geführt, in dessen Innerem die meisten bis in die höchsten Stockwerke 
zu schwindelnder Höhe emporstiegen, um die sich oben weithin bietende, 
herrliche Aussicht auf die gesamte Umgegend zu genießen. Im zweiten 
Stockwerk des Turmes hielt dann der Herr Pastor einen längeren Vortrag 
über die geschichtliche Entwickelung des Ortes. Um Christi Geburt wohnten 
die Ubier in der Nähe des heutigen Aldenhoven. An der Hand einer großen 
Karte wies der Vortragende auf die große Bedeutung des Ortes in der Römerzeit 
hin als Knotenpunkt mehrerer Römerstraßen, die, wie zahlreiche Ausgrabungen 
in und um Aldenhoven wiederholt bestätigt haben, einerseits von Jülich nach 
Aachen, andererseits von Tüdderen nach Düren und auch von Güsten nach 
Eschweiler führten. Die erste Erwähnung findet Aldenhoven in einer Urkunde 
des Ursulastiftes in Köln vom Jahre 922. Es stand zunächst unter den 
Vögten des Kölner Kapitels und im 10. und 11. Jahrhundert unter der 
Herrschaft der Grafen von Jülich. Interessant war besonders die Begründung, 
weshalb Aldenhoven so oft im Mittelalter wie in der Neuzeit, in der Jülich- 
Brabanter Fehde, im dreißigjährigen Kriege, in den Raubkriegen Ludwigs 
des Vierzehnten und in der französischen Revolutionszeit, der gegebene Ort für 
größere Schlachten, für Räubereien, Brandschatzungen und Verwüstungen ge¬ 
wesen sei. In den Jahren 1397 und 1433 vollständig niedergebrannt, wurde es 1538 
wieder neu befestigt, sah 1578 den Sieg des Herzogs von Jülich über die 
kaiserlichen Räuberbanden und hatte 1621 eine dreimonatliche Belagerung 
durch den spanischen Feldherrn Spinola zu überstehen. Im Jahre 1792 er¬ 
folgte der Einzug der Jakobinerheere. Indem der Vortragende zum Schluß 
auf die strategische Bedeutung des Ortes bei den nun folgenden Schlach¬ 
ten bei Aldenhoven, dem Siege der österreichischen Truppen im Jahre 
1793 und dem Siege der Franzosen im Jahre 1794, hinwies, durch den sie 
die unumschränkten Herren des linken Rheinufers wurden und bis 1814 
blieben (großes Gemälde in Versailles: „1794, Sieg der Franzosen bei Alden¬ 
hoven“), legte er bezüglich des Ausbruches des großen Weltkrieges dar, daß 
damals wahrscheinlich nach baldiger Verwüstung der ganzen Aachener Gegend 
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gerade hier in der weiten Ebene der Aldenhovener Gegend der erste größere 
Zusammenstoß der feindlichen Heere erfolgt sein würde, wenn nicht durch 
den unerwarteten Einmarsch in Belgien der Krieg sofort in Feindesland 
hinüber getragen worden wäre. 

Auf einem sich an diesen Vortrag anschließenden Spaziergange durch 
die alte Stadtbefestigung, von der noch Wall und Graben und einzelne 
Reste alter Stadttore vorhanden sind, und durch die Hauptstraße wurden 
zahlreiche hübsche Häuserbauten des 17. und 18. Jahrhunderts besichtigt, 
von denen die alte Kölner Dompropstei von 1663, später der Familie 
Jungbluth gehörend, das Hallberghaus von 1726, das Haus Rothkehl von 
1791, in dem im Jahre 1818 der Kaiser Alexander von Rußland wohnte, 
und die ehemalige Peter- und Paulkapelle, das heutige Amtsgerichtsgebäude, 
am Merzbach die sehenswertesten sind. Von dort gelangte mau zur Pfarr¬ 
kirche, einem hochragenden Kirchenbau aus dem Anfänge des 16. Jahrhunderts 
in einheitlichem „Jülicher Stil“. Der Umstand, daß dieselbe ganz außerhalb 
des alten, befestigten Stadtbezirks gebaut worden ist, läßt wohl den Schluß 
zu, daß Aldenhoven damals schon, namentlich nach der Westseite hin, eine 
größere Ausdehnung gewonnen hatte. Bei der Kirche erregten unter anderem 
besonders der aus dem Jahre 1542 stammende, in neuerer Zeit polychromierte 
Kalvarienberg an der äußeren Ostseite, der prächtige Seitenaltar im rechten 
Seitenschiff, ein großer Schnitzaltar von 1510 in trefflicher Antwerpener 
Arbeit, der linke Franziskusaltar von 1779 in guten Rokokoformeu, ferner 
die Chorstühle und in der Sakristei die alte, silbervergoldete Monstranz mit 
der Figur des Kirchenpatrons St. Martin aus dem Anfänge des 15. Jahr¬ 
hunderts, alles von dem Herrn Pastor aufs eingehendste erklärt, besonderes 
Interesse und lebhafte Bewunderung. Auf dem Kirchhofe studierten einzelne 
Teilnehmer die alten Inschriften auf Gräbern bekannter Aldenhovener 
Familien, wie Mattheus von Butzdorf 1525, Sibilla Bardenheuer 1599, 
Stockheim und Hemerich 1602, Gertgen Beckers aus Paffendorf 1647, 
Vikar Johannes Deckel 1712, Frau Summer 1717, Balthasar Nolden 1770, 
von Schoppen, Loevenich, Bettendorf, Hommelsheim, Roemer und von Werth. 

Nachdem man hierauf in der bekannten Wallfahrtskapelle den ge¬ 
schmackvoll erneuerten, breiten Altaraufsatz mit dem berühmten Gnadenbilde 
der Mutter Gottes, zum ersten Male aufgefunden 1654, besichtigt hatte, 
vereinigten sich die Ausflügler noch für kurze Zeit zu einer kleinen Er¬ 
frischung in dem Gasthofe zur Post, wo der Leiter des Ausfluges, Studienrat 
Dr. Savelsberg, Herrn Pastor Hürth unter lebhaftem Beifall aller Anwesenden 
den herzlichsten Dank des Aachener Geschichtsvereins aussprach für die 
freundliche Führung und die in so mancher Beziehung lehrreiche Erklärung 
der mannigfachen Altertümer und Kunstschätze des freundlichen Städtchens. 
Der Abendzug brachte die von dem Ausfluge allgemein wohlbcfriedigten 
Geschichtsfreunde kurz vor 9 Uhr wieder nach Aachen zurück. 

Der zweite wissenschaftliche Ausflug des Vereins, der bei prächtigem 
Sommerwetter Mittwoch, den 31. Juli 1918, stattfand, hatte die schöne, alte 
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Kommende des Dcutschritterordens zu Siersdorf im Kreise Jülich zum Ziele. 
Nachmittags 2 Uhr erfolgte die Abfahrt von der Wartehalle der Kleinbahn am 
Hansemannplatz aus. Die 80 Personen zählende Gesellschaft wurde in 
Schaufenberg vom dortigen Pfarrer empfangen und von diesem auf dem 
kürzesten Wiesen- und Feldwege über Bettendorf an der dortigen alten 
Wendelinuskapelle vorbei nach dem freundlich gelegenen Siersdorf geführt. 
Dort wurde zunächst die alte Pfarrkirche besichtigt. In längerem Vortrage 
ging hier Herr Professor Buchkremer auf die Entstehungs- und Baugeschichte 
der zweischiffigen ehemaligen Deutschordenskirche ein und erklärte eingehend 
die herrlichen, altertümlichen Kunstgegenstände, die das Innere der Kirche 
in reichem Maße zieren. Unter den in dortiger Gegend noch in großer Zahl 
(so in Aldenhoven, Barmen und Linnich) vorhandenen flandrischen Schnitz¬ 
altären ist der im Jahre 1882 von dem Kölner Bildhauer Moost erneuerte 
Siersdorfer Hochaltar aus dem Anfänge des 16. Jahrhunderts einer der 
schönsten und besterhaltenen. Auch der Seitenaltar, die Kanzel mit den drei 
feingeschnittenen Frührenaissance-Füllungen, der schöngeschnitzte Lettner¬ 
bogen mit den Figuren der Mutter Gottes im Strahlenkränze, des Augustus 
mit dem Szepter und der Sibylla von Tibur, eines der bedeutendsten und 
merkwürdigsten Werke vom Ausgange der niederrheinischen Schnitzschule, 
das zum Teil noch erhaltene Chorgestühl, das feine, leider stark verstümmelte 
Sakramentshäuschen neben der Sakristei und die acht schönen Holzfiguren 
der Kalkarer Schnitzschule mit gleichzeitigen spätgotischen Messingleuchter¬ 
armen, alles Arbeiten der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, fanden in dem 
interessanten Vortrage eingehende Würdigung. In der Sakristei zeigte Herr 
Pfarrer Mcskers die ältere Monstranz aus dem 17. Jahrhundert, einen 
hübschen Rokokokelch und einige alte Reliquienbehälter. 

Von der Pfarrkirche begaben sich die Geschichtsfreunde durch das 
Dorf zur alten Kommende. Nachdem hier das mächtige Eingangstor und die 
beiden Vorhöfe besichtigt worden waren, hielt der Leiter des Ausfluges, 
Studienrat Dr. Savelsberg, im alten Rittersaale der großen Ordensburg einen 
ausführlichen Vortrag über die Geschichte der Deutschordensniederlassungen, 
in dem er sich namentlich über die beiden ältesten Kommenden in Aachen 
und Siersdorf verbreitete. Der Deutsche Orden gehörte zu jenen drei großen 
Ritterorden, die der romantischen Zeit der Kreuzzüge jm 12. Jahrhundert 
ihre Entstehung verdanken. Während aber der sogenannte Tempelherrenorden 
und der Johanniter- oder Malteserorden allgemein dem Bedürfnisse des 
Kampfes gegen das Heidentum und der Pflege der in demselben verwundeten 
Krieger entsprungen waren, hatte der Orden der Deutschritter außer der 
Verteidigung des heiligen Landes durch Kampf und Schwert die besondere 
Aufgabe, gerade den deutschen Verwundeten oder erkraukten deutschen 
Pilgern eine gute Pflege, Wartung und Unterstützung im gelobten Lande 
zu bieten. Wie nun der Deutsche Orden, der ja im Anschluß an die bereits 
seit 1128 bestehende Bruderschaft des deutschen Marienhospitals in Jerusalem 
während der Belagerung von Akkou im Jahre 1191 durch Herzog 
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Friedrich von Schwaben, Barbarossas Sohn, gestiftet wurde, durch die 
Eroberung dieser Stadt, der letzten Besitzung der Christen im gelobten Lande, 
im Jahre 1291 gezwungen wurde, den Ordenssitz nach Venedig zu verlegen, 
wie er dann 1309, als Venedig wegen seines heftigen Streites mit den päpst¬ 
lichen Legationen Ferrara und Bologna dem Kirchenbanne verfiel, unter dem 
Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen nach der Marienburg in Preußen 
auswanderte, nach dem zweiten Thorner Frieden im Jahre 1466 nach dem 
Verluste Westpreußens an Polen von dort nach Königsberg übersiedelte 
und endlich 1527 nach der Umwandlung des geistlichen Ordenslandes in ein 
weltliches Herzogtum durch Albrecht von Brandenburg (1525) seinen Sitz nach 
Mergentheim an der Tauber verlegte, ist allgemein bekannt. Die große Begeiste¬ 
rung für den Mut und die Ausdauer der Deutschordensritter im Kampfe gegen 
die Ungläubigen veranlaßten nun imJ3. und 14. Jahrhundert zahlreiche Kitter, 
Grafen und Fürsten, den Orden mit reichen Schenkungen und wohltätigen 
Vermächtnissen zu bedenken, um ihm dadurch eine sichere Existenz für die 
Zukunft zu verschaffen. So erhielt der Deutsche Orden in jener Zeit nicht 
nur in Asien und Afrika, wo er ja in Syrien, Palästina und Aegypten lange 
kämpfte, sondern ganz besonders in den christlichen Ländern Europas eine 
große Menge von weltlichen Gütern, Burgen und ausgedehnten Besitzungen 
zu immerwährendem Besitz und Eigentum. 

Diese Besitzungen des Ordens in den verschiedensten Ländern, die in 
den letzten Jahrhunderten freilich nur noch auf Deutschland beschränkt waren, 
waren in einzelne Landesprovinzen oder Baileien eingeteilt. Der Name Ballei 
ist von dem mittelalterlichen ballions (französisch bailli), Vorsteher oder 
Oberaufseher, abzuleiten, wie ja auch die Mitglieder des Johanniter-Ordens¬ 
kapitels ballivi conventuales hießen. Jede Ballei zerfiel wieder in verschiedene 
Ordensgebiete, in denen der einzelne Gebieter, Commendator oder Komtur, 
die Verwaltung führte. Nach ihm hießen die Einzelgebiete Komtureien oder 
Kommenden. Zu den zwölf Balleien Deutschlands gehörten hier im Westen 
außer Lothringen, Westfalen und Coblenz auch die Ballei Altenbiesen, die 
westlich von Maastricht in der Richtung auf Saint-Trond zu gelegen war. 

Zwei Kommenden dieser Ballei Altenbiesen interessieren uns am meisten, 
die in Aachen und die in Siersdorf. 

Wenn man heute in der Pontstraße zu Aachen der Thcrcsienkirchc 
schräg gegenüber vor dem Hoftor der Gastwirtschaft zur alten Gendarmerie 
steht, so sieht man oben links an der Seitenmauer des Hauses die Reste 
des Maßwerks eines zugebauten gotischen Fensters. Hier stand ehemals die 
Kapelle der Aachener Deutschordenskommendc Sankt Aegidien (im Volke 
St. Gilles genannt), deren Niederlassung sich hier innerhalb der alten Stadt¬ 
mauer vom Templergraben bis an den Hirschgraben und diesem entlang bis 
an den Bezirk des alten Beguinenklosters (heute noch Beginenwinkel genannt) 
hinzog, wo ja jetzt noch am oberen Hirschgraben in einem durch ein großes 
Straßengitter abgesperrten Garten das Herrenhaus der alten Aegidiuskommende 
zu sehen ist, das sich vor einigen Jahren noch im Besitze des dort wohnenden 
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und auch dort verstorbenen Herrn Bernarts junior befand. Die Schenkung 
des großen Besitztums in der Pontstraße an den „Orden des Spitals St. Marien 
der Deutschen zu Jerusalem“, wie es in der Urkunde heißt, erfolgte im 
Jahre 1321 unter dem Hochmeister Karl von Trier. Da die Sankt Gilles- 
Kapelle in Aachen in der Folgezeit weitere Erwerbungen von Gütern und 
Renten machte, wuchs sie allmählich zu einer selbständigen Ordenskommende 
aus, die sich von der älteren Siersdorfer Kommende immer mehr loslöste 
und mit jener die in den beiden Bezirken liegenden Besitzungen, Güter und 
Ländereien in gütlicher Weise austauschte. 

So schenkte der Komtur des Deutschritterordens Gerard von Loß 
im Jahre 1322 der Aegidiuskapelle zu Aachen 77 Morgen Ackerland zu 
Aldenhoven, das er zu 4 '/* cöln. Mark den Morgen gekauft hatte. Aus der 
späteren Geschichte der Aachener Deut^hordenskominende sei nur eine 
interessante Schenkungsurkunde vom Jahre 1435 erwähnt, in der der 
Aachener Schöffe Peter von dem Buck und Katharina, seine Hausfrau, dem 
Deutschen Orden für ein Jahrgedächtnis ihrer Eltern den Erbzins von zwei 
Mark drei Pfennig überweisen, den sie am „Templerhof“ zu fordern hatten, 
der der Kapelle von „Sint Gilles in Pont“ zugehörte. Hier wird also der 
dem deutschen Ordenshause zugehörige Tempelhof genannt, der dem Graben 
den Namen Templergraben gegeben hat, was manche zu der falschen Annahme 
verleitete, als ob hier in Aachen auch ein Sitz des Templerordens gewesen 
sei, was niemals der Fall war. 

Weit umfangreicher und bedeutender als die Aachener war die 
Siersdorfer Kommende im ehemaligen Herzogtum Jülich, die man als 
die älteste Niederlassung und damit als das früheste Eigentum des Deutschen 
Ordens in der reichen Ballei Altenbiesen bezeichnen kann. Als Graf Wilhelm III. 
von Jülich im Jahre 1219 auf einem Kreuzzuge ins gelobte Land im fernen 
Aegypten an der Belagerung von Damiette teilnahm und dabei das vorbild¬ 
liche Walten der Deutschordensritter in der Schlacht und im Spital kennen 
lernte, wurde er von solcher Bewunderung und Liebe für sie erfüllt, daß er, 
als er mit unzähligen andereu Kreuzfahrern von der im Lager herrschenden, 
verheerenden Pest befallen wurde, kurz vor seinem Tode dem Deutschen 
Orden durch eine besondere Schenkungsurkunde die Kirchen zu Nideggen 
und zu Siersdorf mit ihren Einkünften überwies. 

Aus dieser Schenkung, die bereits 1225 von seinem Sohne, dem Grafen 
Wilhelm IV. von Jülich, bestätigt wurde, entsprang die später so umfang¬ 
reiche Siersdorfer Ordenskommende, die sehr schnell emporblühte und im 14. 
Jahrhundert bereits einen ausgedehnten Landbesitz hatte. Ihre Blütezeit 
aber erreichte sie im 16. Jahrhundert, während dessen ganzer Dauer Mit¬ 
glieder des im Jülicher Lande reich begüterten Geschlechtes von Reuschen- 
berg ihre Komture waren, die in der Nähe von Siersdorf in Barmen, Setterich 
und Rurich ihre Ritterburgen besaßen. 

Nachdem bereits im Anfänge des 16. Jahrhunderts die neue Kirche mit 
ihrer reichen Ausstattung entstanden war, ließ der mächtige Komtur^Edmund 
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von Reusckenberg im Jahre 1578 das prächtige Herrenhaus erbauen. Nur 
noch geringe Reste der ausgedehnten Vorburg scheinen auf das 15. Jahr¬ 
hundert hinzuweisen. Wahrscheinlich ist sie im 17. Jahrhundert gänzlich 
erneuert worden. Darauf deutet das Wappen auf der Mitte des Querflügels 
zwischen den beiden Höfen hin, das drei Vögel aufweisende Wappen eines 
Komturs von Eynatten mit der Jahreszahl 1630. Diesem wird auch der 
Bau der großen Umfassungsmauer des Gartens zugeschrieben. Der große 
Torbau des vorderen Eingangs zeigt das Wappen des Komturs Theodor 
Wilhelm von Kolff mit 3 Eisenhämmern und der Jahreszahl 1700, während 
der die beiden Querflügel verbindende, an der linken Seite liegende Langflügel, 
der das Wappen des Komturs Philipp von Eltz mit dem schreitenden Löwen 
trägt, der Zeitangabe nach den Jahren 1732 — 1734 seine Entstehung verdankt. 
Bald nachher fand dann in der Zeit zwischen 1750 und 1770 unter den 
Komturen Johann Kaspar, von Hillesheim und Franz Karl von Rump ein 
durchgreifender Umbau namentlich im Innern des Schlosses statt, bei dem 
auch fast die sämtlichen Fenster, die bis dahin quergeteilt waren, wie der 
schlanke Risalit sie noch aufweist, im Stile des Rokoko verändert und mit 
Stichbogen versehen wurden. Auch die Sockel an der gemauerten Brücke 
zum Eingänge des Herrenhauses zeigen das Wappen des Komturs von Hilles¬ 
heim und die Jahreszahl 1747. Das ganz in Haustein erbaute, rundbogige 
Eingangstor, in dem ein kleines Schlupfpförtchen angebracht ist, liegt in 
einer tiefen Blende, in die ehemals die große Fallbrücke einschlug. Ueber 
seinem geteilten Oberlicht erkennt man noch drei Wappen, das des Deutschen 
Ordens, das von Jülich-Cleve-Berg und das Wappen des Komturs von Reuschen- 
berg; darüber den Reichsadler mit der Inschrift: „Sub umbra alarum tuarum 
protege nos. Anno Domini 1578. Christus spes, uua salus, soli Deo gloria“. 

Nachdem der Orden der Deutschritter im April 1808 zu Regensburg 
von Napoleon aufgehoben und auch seine Güter säkularisiert wordeu waren, 
erwarb am 8. Februar 1820 der Aachener Stiftsherr Gerhard Xaverius Heusch 
die alte Deutschordeuskommende in öffentlicher Versteigerung vom preußischen 
Fiskus. Als er hochbetagt als vorletzter Kanonikus des ehemaligen Aachener 
Kröuungsstiftes im Januar 1857 starb, erbte sie die Familie Anton Heuseh, 
in deren Besitz sie sich heute noch befindet. 

Im Innern sind die großartigen Räume, von einigen nur gelegentlich 
bewohnten Zimmern zur Linken abgesehen, leider in einem traurigen Zustande. 
Nur wenige Reste der ehemaligen reichen Ausstattung zeugen noch von 
vergangener Pracht und Herrlichkeit. Das große, quadratische Vestibül, aus 
dem im Risalit die steinerne Treppe zu den oberen Geschossen emporführt, 
weist noch vier große Gemälde auf aus dem Anfänge des 18. Jahrhunderts 
mit Darstellungen von Jagdgerät, totem Wild, Reitzeug und Waffen. Aus 
demselben führt rechts eine schöne Rokokodoppcltür in den großen, mit 
Tonplatten belegten Rittersaal, dessen einzige Sehenswürdigkeit ein schöner 
Marmorkamin bildet, an dem der glatte Sturz aus geflecktem Marmor auf 
zwei Hermen mit schwarzen Marmorköpfen ruht, worüber sich das Wappen 
des mehrfach erwähnten Komturs Edmund von Reuschenberg befindet. 
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Eine Glastüre mit reichem Oberlicht führt in eine kleine Kapelle im 
rechten Eckturm, in der in einer Wandnische noch der alte, ziemlich derbe 
Barockaltar mit gewundenen Säulen steht. Das Altarbild, eine feine, trefflich 
erhaltene Plattstich-Stickerei mit der Halbfigur des leidenden Heilandes mit 
der Unterschrift „Ecce homo“ und der Jahreszahl 1541, wahrscheinlich eine 
niederländische Arbeit, ist herausgenommen und hängt jet/,t in dem äußersten 
Zimmer zur Linken. Auf dem Retabulunl des Altares liest man das Chrono- 
gramm von 1762: „Tibi Trino sacrificabo hostiam laudis“. Das auf Leinwand 
gemalte Antipendium zeigt das Wappen des deutschen Ordens. Zwei nach 
dem Garten zu gelegene Säle sind noch mit Rokoko-Wandtäfelung, mit 
Wandspiegeln, Consolen und gemalten Supraporten versehen. Der Ecksaal 
hinten rechts zeigt auf den Wandflächen noch einige derbe, starkbeschädigte 
Ansichten der gesamten Kommende aus der Vogelschau. Leider dienen diese 
Räume, in denen ehemals mächtige Ritter und schöne Edelfrauen wohnten, 
jetzt zur Aufbewahrung von landwirtschaftlichen Geräten und Maschinen. 
Einen bei weitem schöneren, ja recht freundlichen Eindruck machen die als 
Wohnräume eingerichteten Säle der linken Seite mit ihren weiß gestrichenen 
Rokokotüren und freundlichen Supraporten, mit einigen hübschen nieder¬ 
ländischen Gemälden des 17. und 18. Jahrhunderts und den alten Familien¬ 
porträts in Aquarellmalerei, welch letztere um 1800 entstanden sein werden. 
Sie stellen den genannten Kanonikus Gerhard Xaverius Heusch vor, der das 
Schloß vom Fiskus kaufte, teils in seinem Ornat, teils in Jugendbildnissen, 
und seine Mutter, die Gattin des Färbereibesitzers und Aachener Ratsherrn 
Gerhard Joseph Heusch, Therese geb. Brandt. Zum Schlüsse sei noch erwähnt, 
daß das einfache Pachthaus und die an dieses sich- anschließenden Wirt¬ 
schaftsgebäude, die manchmal unter Bränden zu leiden hatten, dem 18. und 
19. Jahrhundert entstammen, daß zwischen diesen und dem dahinter liegenden 
Turme der Kirche auf einer über den äußeren Burggraben führenden Brücke 
ein Verbindungsgang bestand, der den Verkehr zwischen dem Herrenhause, 
beziehungsweise der Pächterwohnung, und der Ordenskirche vermittelte, wie 
er auf einem alten Stiche vom Jahre 1700 mit Ansicht aus der Vogelschau 
auch noch zu sehen ist, und daß unter der vom Hauptportal aus führenden 
Steinbrücke, an deren Stelle ursprünglich die Zugbrücke über dem inneren 
Burggraben lag, und unter dem Wirtschaftshofe und den gegenüberliegenden 
Wirtschaftsgebäuden her ein langer, unterirdischer Gang, der zum Teil noch 
erhalten ist, aus dem Schlosse nach dem Dorfe und noch weiter führte. 

Nach der langdauernden Besichtigung der beiden herrlichen Baudenk¬ 
mäler aus alter Zeit war es den Ausflüglern eine angenehme Ueberraschung, 
als sie in der Wirtschaft von Zantis zur Erfrischung reichlich mit Speise 
und Trank versehen wurden. Ein nicht zu weiter, angenehmer Spaziergang 
durch die üppigen Getreidefelder brachte sie zeitig nach dem Bahnhof 
Schleiden, wo es anfangs schwer hielt, für die zahlreichen Reisenden, die 
dort des Zuges harrten, die nötige Unterkunft zu bieten. Planmäßig langten 
die Ausflügler gegen */ 4 vor 9 Uhr am Nordbahuhof wieder in Aachen au. 
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Monatsversammlungen konnten im verflossenen Vereinsjakre nicht 
abgehalten werden wegen Mangels an geeigneten Vorträgen, wie dies ja 
auch bei der großen Inanspruchnahme der dazu befähigten Kräfte in der 
aufregenden Kriegszeit leicht erklärlich ist. 

Die im Verlaufe des Jahres berufenen Vorstands- und Ausschuß¬ 
sitzungen befaßten sich hauptsächlich mit der schwierigen Frage des Druckes 
zweier sehr interessanten topographischen Arbeiten der Herren Architekten 
Dr. Hans E. Bisegger und Dr. Johann Crumbach, die für die baugeschicht¬ 
liche Entwicklung der Schwesterstädte Aachen und Burtscheid von der 
größten Bedeutung sind. Ersterer behandelt die interessante Entstehung und 
Entwicklung des Krämerviertels, also des ältesten Teiles der Stadt Aachen, 
letzterer die durch ihre Häuserbauten überaus bemerkenswerte, steile Haupt¬ 
straße in Burtscheid. Angesichts der allzu hohen Kosten, die eine künstlerischen 
Anforderungen entsprechende Wiedergabe zahlreicher, den Arbeiten beige¬ 
fügter zeichnerischer, malerischer und photographischer Abbildungen dem 
Vereine verursachen würden, sah sieh der Vorstand veranlaßt, bei der Aachener 
Stadtverwaltung um Bewilligung* eines größeren Zuschusses dazu vorstellig 
zu werden. Iu verständnisvoller Würdigung der hohen Bedeutung der beiden 
Arbeiten hatte denn auch die Stadtverordnetenversammlung die große Güte, 
zu den Kosten der Drucklegung die Summe von 2500 Mark zu bewilligen, 
wofür ihr der Vorsitzende den verbindlichsten Dank des Aachener Geschichts- 
vereins auszusprechen nicht verfehlte. Da jedoch ein späterer genauer Über¬ 
schlag der Firma Kaatzer unter Berücksichtigung der außerordentlichen 
Steigerung der Preise im Buch- und Druckgewerbe jene Summe fast um das 
Doppelte überstieg, so beschloß der Vorstand auf Vorschlag des Versamm¬ 
lungsleiters, der Aachener und Münchener Feuerversicherungsgesellschaft 
ein Gesuch zu unterbreiten, im Interesse der Stadt Aachen, im Interesse des 
Aachener Geschichtsvereius und nicht minder im Interesse der Technischen 
Hochschule, an der die Arbeiten zum Zwecke der Erlangung der Doktor¬ 
würde entstanden sind, zur Veröffentlichung der beiden für die baugeschicht¬ 
liche Entwicklung der Stadt so wichtigen Arbeiten eine größere Summe 
zu bewilligen. 

Der Vorstand schätzt sich glücklich, mitteilen zu können, daß bald 
nach der Hauptversammlung die Aachener und Münchener Feuerversicherungs¬ 
gesellschaft, die schon so oft künstlerisches Schaffen und wissenschaftliche 
Forschung in freigebiger Weise gefördert hat, seinem Gesuche stattgegebeu 
und für den genannten Zweck eine Summe von 5000 Mark bewilligt hat. 
Für diese reiche Spende sei auch an dieser Stelle der Aachener und Münchener 
Feuerversicherungsgesellschaft der tiefempfundene Dank des Aachener Ge¬ 
schichtsvereins ausgesprochen. 

Zu einer Besprechung des Jahresberichtes wurde das Wort nicht erbeten. 
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Kassenbericht. 


Es ist klar, daß die Kassenverkältuisse des Vereins durch die traurigen 
Zeitumstände, die allgemeine Steigerung der Preise und Druckkosten, nament¬ 
lich aber durch den andauernden Rückgang der Mitgliederzahl im Verhältnis 
zu früheren Jahren ungünstig beeinflußt worden sind. Die Vermögenslage 
des Vereins ergibt sich aus dem von dem Schatzmeister, Stadtverordneten 
Ferdinand Kremer, erstatteten Rechenschaftsbericht. 


1 . 

2 . 

3. 


4. 

5. 


1 . 

2 . 


3. 

4. 

5. 


6 . 


7. 


Die Einnahmen betrugen: 

Kasseubestand aus dem Vorjahre. 

Beitrag der Stadt Aachen für 1917/18. 

Mitgliederbeiträge. 

Erlös für verkaufte Vereinsschriften. 

Zinsen . 

zusammen 

Die Ausgaben betrugen: 

Druckkosten für Band 39 der Zeitschrift und anderes . . 

Buchbinderarbeiten. 

Honorare. 

Anzeigen.. . 

Portogebühren. 

Beiträge zu Vereinen. 

Bücher, Papier und anderes. 

zusammen 


M. 2602.69 
„ 1000 .— 
„ 3240.- 
„ 129.20 

w 117-40 
M. 7089.29 


M. 2339.06 


71 

71 


71 


165.— 

1076.30 

122.44 

155.60 

32.— 

54.90 


M. 3945.30 


Es verblieb demnach am Ende des Vereinsjahres 1917 ein Kassenbestand 
von M. 3143.99. Das Vereinsvermögen, welches Ende 1916 M. 2602.69 betrug, 
hat sich also im Laufe des Jahres 1917 um M. 541.80 vermehrt. 

Die Kassenverwaltung des Jahres 1917 ist entsprechend dem Beschluß 
der vorigjährigen Hauptversammlung am 13. Oktober 1918 durch die Vor¬ 
standsmitglieder Stadtverordneten Wilhelm Menghius und Postdirektor a. D. 
Fritz Thissen geprüft und richtig befunden worden. Dem verehrten Kassen¬ 
meister, der nunmehr dreißig Jahre lang zum Wohle des Vereins in überaus 
vorsichtiger und sorgfältiger Weise die mühevolle Regelung der Kassen- 
verhältnisse besorgt hat, wurde unter lebhafter Zustimmung der Versammlung 
Entlastung erteilt. Mit den anerkennenden Worten wärmsten Dankes verband 
der Vorsitzende den herzlichen Wunsch und die zuversichtliche Hoffnung, 
daß es dem Aachener Geschichtsverein noch lange Jahre vergönnt sein möge, 
den sehr verdienten Kassenmeister in guter Gesundheit seines arbeitsvolleu 
Amtes walten zu sehen. Die beiden Rechnungsprüfer wurden für das folgende 
Jahr wiedergewählt. Auch ihnen dankte der Vorsitzende namens des Vereins 
bestens für die in seinem Interesse geübte Tätigkeit und ihre Bereitwillig¬ 
keit, sich auch weiterhin dieser Mühe unterziehen zu wollen. 
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Vorstands wähl. 


Infolge des Todes des Herrn Geheimrats Dr. Scheins war eine Neuwahl 
des Vorsitzenden erforderlich. Landgerichtsrat Oppenhoff stellte den Antrag, 
dem Vorschläge des Vorstandes entsprechend, den zweiten stellvertretenden 
Vorsitzenden, Studienrat Dr. Savelsberg, der in der letzten Zeit bereits die 
Leitung der Geschäfte geführt habe, durch Zuruf zu wählen. Da dieser 
Vorschlag von Studienrat Dr. Schuß unterstützt wurde und keinen Wider¬ 
spruch fand, erfolgte die Wahl nach § 7 der Satzungen. Mit freundlichen 
Worten des Dankes für das ihm geschenkte Vertrauen übernahm der Ge¬ 
wählte den Vorsitz des Vereins, indem er versprach, für das Gedeihen des¬ 
selben auch weiterhin seine ganze Kraft einzusetzen. 

Inzwischen waren durch die Stimmzähler die Wahlzettel eingesammelt 
worden, die für die ausscheidenden Vorstandsmitglieder die einstimmige 
Wiederwahl ergaben. An Stelle des neuen Vorsitzenden wählte die Ver¬ 
sammlung auf den Vorschlag des Vorstandes den Stadtverordneten Fabrikanten 
Albert Heusch. Hiernach besteht der Vorstand für das Jahr 1919 außer dem 
Vorsitzenden aus folgenden Herren: 


1. Oberbürgermeister Wilhelm Farwick 

2. Studienrat Dr. Alfons Fritz 

3. Oberbürgermeister Angust Klotz (Düren) 

4. Baurat Joseph Laurent 

5. Bibliotheksdirektor Dr. Moritz Müller 

6. Studienrat Dr. Bernhard Rehling 

7. Geh. Regierungsrat Professor Dr. Max Schmid 

8. Strafanstaltspfarrer a. D. Heinrich Schnock 

9. Studienrat Dr. Karl Sehne 

10. Rechtsanwalt Justizrat Charles Beaucamp 

11. Archivdirektor Dr. Albert Huyskens 

12. Stadtverordneter Ferdinand Kremer 

13. Stadtverordneter Fabrikant Wilhelm Menghius 

14. Landgerichtsrat Joseph Oppenhoff 

15. Studienrat Dr. August Schoop (Düren) 

16. Museumsdirektor Dr. Hermann Schweitzer 

17. Stadtverordneter Fabrikant Anton Thissen 

18. Postdirektor a. D. Fritz Thyssen 

19. Gutsbesitzer Adolf Bischoff 

20. Archivar Dr. Wilhelm Brüning 

21. Professor Joseph Buchkremer 

22. Geh. Regierungsrat Professor Georg Frentzen 

23. Direktor Dr. Leo Geschwandtner > 

24. Stadtverordneter Fabrikant Albert Heusch 
26. Schulrat Franz Oppenhoff 

26. Spezialarzt Dr. Joseph Rey 

27. Studienrat Dr. Eduard Teichmann 
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Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten richtete der neue 
Vorsitzende noch einmal das Wort an die Versammlung, um sie über seine 
nächstliegenden Pläne zu einer gedeihlichen Förderung der Interessen des 
Vereins zu unterrichten. Nachdem er einen kurzen Überblick über den Inhalt 
des demnächst erscheinenden vierzigsten Bandes der Zeitschrift gegeben 
hatte, regte er zunächst an, jene Arbeitsausschüsse wieder in Tätigkeit 
treten zu lassen, die ehedem im Verein eingesetzt worden seien, die sich 
die Erforschung der einzelnen, der Wirksamkeit des Vereins unterstehenden 
Gebiete hätten angelegen sein lassen, so außer der sehr eifrig tätigen wissen¬ 
schaftlichen Redaktionskommission für die Zeitschrift besondere Ausschüsse 
für Vorgeschichte, Archäologie und Kunstgeschichte, für Kultur- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte, für Rechts- und Verfassungsgeschichte, für die Herstellung 
des Aachener Urkundenbuches, für die Sammlung der Aachener Flurnamen 
und für die Zusammenstellung der das Vereinsgebiet betreffenden Literatur. 
Wenn solche Ausschüsse, von dem Vorsitzenden angeregt und ermuntert, 
entweder bei der Hauptversammlung odeFauch bei einzelnen Monatsversamm¬ 
lungen über das Ergebnis ihrer Tätigkeit Bericht erstatteten, so sei für ein 
ersprießliches Zusammenarbeiten der Kräfte aufs beste gesorgt. Die wissen¬ 
schaftlichen Abende in den Monatsversammlungen, die zu freier Besprechung 
ortsgeschichtlicher Fragen und zum persönlichen Austausch von Mitteilungen 
eingerichtet worden seien, könnten in der Weise umgestaltet werden, daß 
man, ohne von den gewiß wertvollen größeren Vorträgen abzugehen, auch 
kleinere, kurze Ausführungen gebe, hervorragende geschichtliche Werke über 
Aachen und seine Umgebung bespreche und auf die Aachener Ortsgeschichte 
bezügliche Berichte in fremden Zeitschriften möglichst bald nach ihrer Ver¬ 
öffentlichung den Mitgliedern in eingehender Erörterung bekannt gebe. Auch 
bat er die Mitglieder, aus ihren zum Teil reichen Sammlungen alte Bilder 
und sonstige Aachener Seltenheiten mitzubringen und zu erklären. Wenn 
so der einzelne sein Scherflein zur Unterhaltung und Belehrung beizutragen 
gewöhnt werde, könne die wissenschaftliche Forschung in einfacher Weise 
angeregt und gefördert und die Beliebtheit der Monatsversammlungen im 
Winter wesentlich gesteigert werden. Von einer schon im vorigen Jahre 
vorgeschlagenen Erhöhung des gewiß niedrigen Jahresbeitrages von 4 Mark 
könne nur dann abgesehen werden, wenn die Geldverhältnisse des Vereins 
entweder durch freiwillige Sonderspenden oder durch eine wesentliche Ver¬ 
mehrung der Mitgliederzahl aufgebessert würden. Daher sollte doch jedes 
Mitglied seine Ehre darin suchen, möglichst eifrig für Anwerbung neuer 
Mitglieder selbst tätig zu sein. 


Der nun folgende wissenschaftliche Vortrag des Architekten Dipl. Ing. 
Dr. Bisegger hatte „Die Entstehung und Entwicklung des Krämviertels zu 
Aachen vom Aachener Brande von 1656 bis zur preußischen Zeit nach 1815“ 
zum Gegenstand. An der Hand eines ausführlichen Lageplanes des Kräm¬ 
viertels, das durch den Katschhof, den Markt, den Büchel und den Hof 
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begrenzt wird und als Hauptverkehrsstraße zwischen dem Rathaus und dem 
Münster die Krämerstraße aufweist, die dem Gebiet den Namen gab, be¬ 
handelte der Vortrag die einzelnen Straßen, Gassen und Plätze des Viertels 
und deren bauliche und geschichtliche Entwicklung; hierbei wurden die 
Überreste der alten Nebenkirche von St. Foillan, die sich zwischen dem nörd¬ 
lichen Nebenschiffe der alten Pfarrkirche und dem Hof über einem eigen¬ 
artigen, windschiefen Grundrisse erhob, und die Geschichte des Hergenrather 
Lehens eingehend behandelt, das sich von dem südlichen Durchgang der 
Krämerstraße zum Hof bis zu dem später unterdrückten Eiergäßchen er¬ 
streckte. Der Vortrag brachte den Nachweis, daß schon im Mittelalter die 
Lage der Plätze und der Verlauf der Straßen und Gassen der gleiche war, 
wie noch heute, und daß viele einzelne Häuser sich schon mit den in den älte¬ 
sten Grundbüchern der Stadt, den um 1460 angelegten Grafschaftsbüchern, auf¬ 
gezählten Häusern identifizieren lassen. Die Geschichte einiger Häuser wurde 
au der Hand des Nekrologiums der Münsterkirche bis ins 13. Jahrhundert 
verfolgt und ihre Lage festgclegt. Aus den in den Guedungsblichern und 
den Realisationsprotokollen der Stadt Aachen aus der Zeit von 1653—1797 
enthaltenen Akten über Hauskäufe und -verkaufe war es möglich, die Ge¬ 
schichte der einzelnen Häuser des Krämviertels und fast alle alten Häuser¬ 
namen festzustellen; der Vortragende gab als Beispiele die alten Namen der 
Häuser der Krämerstraße und die aus den Akten hervorgehende Geschichte 
einzelner Häuser. Es folgte die architektonische Einzelbetrachtung einiger 
baulich merkwürdiger Häuser, so des Eckhauses Krämerstraße 1 — Hühner¬ 
markt, dessen Gestaltung vor und nach dem Couvenschen Umbau im 18. Jahr¬ 
hundert gezeigt wurde, ferner des Hauses Romaueigasse 5, das in seinem 
heutigen Aussehen noch ganz den Charakter des 17. Jahrhunderts aus der 
Zeit seiner Erbauung kurz nach dem großen Brande von 1656 trägt; die 
wenigen Teile des Erdgeschosses, die späterer Änderung unterlagen, zeigte 
die Rekonstruktion in ihrer alten Gestaltung. Der Hinweis auf zahlreiche 
ausgestellte Zeichnungen und altertümliche bildliche Darstellungen von Ein¬ 
zelhäusern und ganzen Straßenzügen aus dem Krämviertel bildete den Schluß 
des höchst interessanten, nahezu einstündigen Vortrages, auf dessen Inhalt 
näher einzugehen sich erübrigt, weil er mit zahlreichen Abbildungen im 
nächsten Bande der Zeitschrift veröffentlicht werden soll. 



Zum zweiten stellvertretenden Vorsitzenden wurde in der Vorstands¬ 
sitzung vom 23. Dezember 1918 Landgerichtsrat Joseph Oppenhoff gewählt. 
Zu Mitgliedern des wissenschaftlichen Ausschusses für Herausgabe der Zeit¬ 
schrift wurden außer dem Vorsitzenden die Herren Studienrat Dr. Fritz, 
Archivdirektor Dr. Huyskens, Landgerichtsrat Oppenhoff und Studienrat 
Dr. Schuö bestimmt. 

Aachen. H. Savelsberg. 


Herrn. Kaatzer’s Buchdruckerei, Aachen, Cornellusitr. 12. 
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